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Die  Anregung  zu  dieser  Abhandlung  hat  mir  eine  Ausse- 
riing  Paul  Caiicrs  in  seinen  Grund  fragoii  der  Horn  er  kritik 
(1.  Aufl.  S.  244)  gegeben.  Dieser  Gelehrte  bezoiclinet  es  dort  als 
eine  Aufgabc.  die  gestelit  werden  könnte:  "diirch  Vergleichung 
der  Art,  wie  da  und  dort  die  Götter  wirkend  gedacht  sind, 
ein  neues  Merkmal  zu  gewinnen,  nach  dem  die  Schichtnngen 
des  Epos  geschieden  uiid  abgestuft  werden  können".  Eine  der- 
artige  Untersiiclmng  känn,  mag  sie  auch  so  fragmentarisch 
sein  wie  die  vorliegende,  nur  auf  einer  sehr  breiten  Basis 
aufgebaut  werden.  Ich  habe  in  der  Einleitung  (S.  4  ff.)  die 
wichtigsten  Gebiete  anzudeuten  versncht,  die  ein  jeder,  der  die 
homerisclie  Religion  studieren  will,  eigentlich  beherrschen  soUte. 
Wie    vi  el  mir  selbst  hierin  abgeht,  wird  der  Leser  sofort  erkcnnen. 

Ich  will  besonders  bemerken,  dass  ich  betreffs  der  Kunst 
im  ganzen  nur  RoscJiers  Mythologisches  Lexikon  und  ein  paar 
andere  grössere  Werke,  dagegen  nur  gelegentlich  eingehendere 
Speziakmtersuchungen  benutzt  habe.  Die  ganze  nachliomeri- 
sche  Literatur  zu  exzerpieren,  die  fur  den  vorliegenden  Zweck 
niehr  öder  weniger  ergiebig  gewesen  wäre,  dazu  hat  es  mir  auch 
an  Zeit  gefehlt.  Es  musste  eine  Auswahl  getroffen  werden. 
Die  Homerisclie  Literatur  im  weiteren  Sinne  (die  Hymnen  und 
die  kyklischen  Fragraento)  und  die  ganze  Hesiodeische  habe  ich 
ausfiihrlich  herangezogen,  weil  sie  lur  die  Auffassung  der  ei- 
gentlich homerischen  Religionsentwicklung  besonders  wichtig  sind. 
Aus  der  nach-alexandrinisclien  Epik  habe  ich  nur  ein  Werk, 
natilrlich  die  Posthomerika  des  Quintus  Smyrnaeus,  gewählt;  weil 
dies  Werk  die  letzte  Entwicklungsstufe  der  griechischen  Epik 
repräsentiert,  ist  es  hier  mehr  beriicksichtigt  worden,  als  dies 
<ome  kulturelie  Bedeutung  an  sicli  zu  berechtigen  scheint. 

Cauer  hat  an  der  genannten  Stelle  seiner  Grundfragen  dem 
homerischen  Religionsforscher  den  klugen  Rat  gegeben,  "den 
Gegenstand  der  Untersuclmng  zunächst  rein  fur  sich  zu  nehmen". 
Im  ganzen  habe  ich  nach  dieser  Metode  zu  arbeiten  gestrebt 
und    nur   ein    paarmal  auf  die  am  wenigsten  bezweifelten  Ergeb- 
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nisse  .ler  Kompositionskritik  hingewiesen,  wenn  diese  die  von 
mir  auf  aiuloren  Wegen  gewonnene  Uberzeugung  zu  bestätigen 
scheinen.  Eine  aureligefuhrte  Anscliauung  libcr  die  Eiitstehung  der 
Homerischon  Gediehto  soll  das  Resultat,  nicht  der  Ausgangspunkt 
einer  Untersucliimi^r  wie  der  liier  vorliogenden  seiii.  Ich  wili 
deshalb  nur  vorausscliicken,  dass  icli  im  Folgenden  "Homer" 
als  einen  Kolloktivnamen  und  als  mit  dem  anderwärts  vorkom- 
menden  Ausdriick  "die  Homcrischen  Dichter^^  voUkommen  syno- 
nym  frebrniiche. 

•t- 

Obgieich  mein  verehrter  Lelirer,  Professor  O.  A.  Daniels- 
son, seine  licdeutungsvolle  Forschiingsarbeit  grösstenteils  anderen 
Gelueten  als  dein  religionsgeschichtlichon  gewidmet  hat,  bin  ich 
ihm  jedocli  den  grössten  Dank  sclmldig.  Jeder  seiner  Schuler 
wird  '  bezeugen  können,  dass  er,  auf  welcliem  Gebiete  sie  auch 
gearbeitet  liaben  mogen,  dureh  seine  Lehrtätigkeit  und  durch 
sein  persönliches  Interesse  ihre  Arbeit  kraftig  befördert  hat. 

Was  die  Forschungen  Professor  Sam  Wides  fur  unsere 
Kenntnis  der  helienischen  Religion  bedeuten,  dariiber  braucht 
man  Sachkundige  nicht  zu'  belehron.  Bei  der  vorliogenden  Ab- 
handlung,  deren  Gegenstand  innerhalb  seines  eigenen  Forschungs- 
gebietes  fällt,  ist  mir  Professor  Wide  auf  maneherlei  Weise 
beigestanden,  wofur  ich  ihm  åeu  besten  Dank  ausspreche. 

^  Es  ist  mir  eine  sehr  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
auch  meiner  tief  empfundenen  Dankbarkeit  fur  den  unsehätzbaren 
Beistand,  den  mir  mein  Freund,  Dozent  Ernst  Nachmanson, 
geleistet  hat,   Ausdruck  zu  geben. 

Gleicli  allén  anderen,  die  mit  derartigen  Arbeiten  sich  be- 
schäftigt  haben,  ist  mir  das  sachkundige  und  stets  hilfsbereite 
Wohlwol]«-n  der  Beamten  der  IJniversitiitsbibliothek  in  Uppsala 
und    ^        l^-chsbibliothek    in    Stockholm    in    reichein    Masse  zu 

teil    i:t;\Muuca. 
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Zeichen  und  Abkiirzungen. 

1,111  \  cr.schieduiii'  Arten  der  direkten  öder  indirekten  Dar- 
stollung  (woriiber  N;ilieres  io  der  Einleiturig  Seite  16  ff.)  zu  be- 
zeiclinen,  halu)  ich  versehiedene  Ziiehen  gebraucht.  Mit  kl  einen 
Klammern  l)ezeicline  ich  die  Stellen,  wdclic  Mensch(Mi  in  den 
Mund  gelegt  sind;  in  Fallen  einfacher  Rede.  öder  wenn  die  Meii- 
schen  Sell)sterlebtes  erzählen,  sind  die  Klammern  oberhalb  der 
Verszif  fer  angebracht  (  '),  wenn  al)er  der  Sprecher  eine  ältere 
Sage  vorträgt,  neben  den  Ziffern  {«  ^).  Die  Rede  der  Götter  öder 
an  derer  ii  be  ru  at  Ii  rl  i  chen  Wesen  wi  rd  mit  e  c  k  i  g  e  n  Klammern  (^  ^ ) 
bezeichnet.  Znr  Bezeichnung  indirekter  Redo  wende  ich  die 
verschiedencn  Kiainmerzeichen  nach  aussen  (also  '  ^  ^  '^).  Gleich- 
nisse  endlich  werden  durch  kleine  Klammern  un  t  er  hal  b  der 
Zeile  bezeichnet  (      ). 


Die   wichtigsten   der  ,o-ebrauchten   x^bkiirzungen   sind: 

CIG  =  Coii)us   inscriptionum   Grc^aiUin,   ed.   Boeckh. 

IG  =  Inscriptiones  Grsecae,  ed.  Acad.  litt.   Boruss. 

SIG^  =  Sylloge    inscriptionum    Graecarum.    ed.    W.   Dittenberger, 

2  Aufl. 
Apdr.  =  Apollodors  Bibliotek. 
Rz  (bei  den  Hesiodosfragmenten)  -  Rzach. 
Bk  (bei  den  Lyrikerfragmenten)  =  Bergk. 
Df  (bei   den  Tragikerfragmenten)  =  Dindorl. 
FHG  =  Fragmenta  historieorum  Gra^corum,   ed.   Miiller. 
Rosch.    ML  =  Roscher,    Ausftihrliches    Lexikon    d«n-    griechischen 

und  römischen  Mythologie. 
Preiiw.  =  Prellwitz,   Etymologisches  Wörterbuch    der   griechischen 

S{)rache. 
Iw.   Miill.  Handb.  =  Iwan  von  Muller,   Handbuch  der  klassischen 

Altertumswissenschaft. 
N.  Jalirb.  =  Neue  Jahrblieher  fiir  das  klassische  Altertum  u.  s.  w. 
Arch.   Rel.-wiss.  =  Arehiv  fiir  Religionswissenschaft. 
Jahrb.  arch.  Inst.  =  Jahrbuch  des  deutschen  archäologischen  Instituts. 
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Nord.  T-l^kr.  Filol.  N.  r.  öder  3.  r.  =  Kordisk  Tidskrift  for  Fi- 
loiu-i.   Kjöbenhavn,  Ny  rsekke,  bzw.  3.  raekke. 

Miieinos.  =  Mnemosyne,  Acta  Phikilogica  Batava. 

Nachr.  Ges.  Wiss.  Gött  =  Nachricliten  der  öesellschaft  der 
Wissensdiaften  in   Göttiiigon,   phik)logisch-historische  Classo. 

Sitz.-ber.  Ak.  Wiss.  Miinch.  =  Sitziingsbericht  der  Akadomie  der 
Wissensdiaften    in  Miinelien,  philologiscli-historiscbe  Klasse. 

Sitz.-ber.  Ak,  Wiss.  Wien  =  Sitzunasberidite  der  philosophisch- 
liistorischen  Classe  der  Akadomie  der  Wissensdiaften,  Wien. 

Abli.  (bzw.  Sitz.-ber.)  Ak.  Wiss,  Berl.  =  Philologisch-historisdio 
Abhandlungen  (bzw.  Sitzungsberichte  der  phiK)Sophisdi-hi- 
storisdien  Classe)  d^r  prens^i^fhon  Akadomie  der  Wissen- 
sdiaften. Berlin. 

Abh.  säehs.  Ges.  Wiss.  =  Abliandluiigon  Jer  sächsischen  Gesell- 
scbaft  der  Wissenschafteii,  philologisdi-historisdie  Classe. 

Nägdsbach.  Horn.  Th.^  =  Homorische  Thcologie,  :>.  Aiifk  von  G. 
Autenrieth. 

Welcker,  Gr.   G.   =  Oriediischo  Götterlohre. 

PrelL-Rob.  =  Preller,  Griecbische  Mytliologie,  Band  I.  4  Aufl. 
\(n\   G.   Robert. 

Grupi.e,  Gr.  M.  =  Griecbiscbe  Mytlioloirio  und  Religionsgescbicbte 
(iw.   Mlili.      Handb.   5,  2). 

J.  Harrisen,  Prol.  =  Prolegomena  to  the  Study  of  (Tvook  Religion. 

Fariiell.   Cults  gr.   Stat.  =  Cults  of  M"^   -r-^-^k   St^Jif. 

Wid<\    Lak.   K.  =  Lakonische   Kuliu. 

Rohde,   P         Psycbe. 

O.    Miillet,     froL  =  Prolegomena  zu  ti  ner  wissensdiaftiidien   My- 

thologie. 

Diimmler,  Kl.   Scbr.  =  Kleine  Scbriften. 

Lebrs,   Pop.   Aufs.  =  Populäre  Aufsätze  ans  dem  Altortuni. 

Wilamowitz-MoeHendorff,  Horn.  llnt.  =  Homeriscdie  Untersucbiingen. 

Cauer,   Gruiidfr.  =  Grund f rågen  der  Homerkritik. 

Ed.  Meyer,  G.  Alt.  =  Gescbiebto  des  Altertums. 

Stoff  griech.  Ep.  =  Usener,  Der  Stoff  åo^  srrinrbi^r-ben  Epos  (Sitz.- 
ber.  Ak.  Wiss.,  Wien,  137,  1897). 

Roscher,  Kynantbr.  =  Cber  das  VOB  der  K)iiuiiLui\^pie  bandelnde 
Fragment  des  Markellos  von  Side  (Abb.  sädis.  Oo<  Wiss. 
XVII.   1897). 


ERSTER  ABSCHNPrT. 
Einleitung. 

Die  mcisten  Untersucliimgen  auf  dem  Grebiete  der  Ho- 
iiieriorsclmng  sind  nunmehr  von  dem  Enfcwicklungsgedanken 
beherrscht  öder  wenigstens  beeinflusst;  am  öftesteu  haben 
sie  zum  Zweck,  zu  der  Entwicklungsgescbidite  des  Home- 
risdien  Epos  Beiträge  zu  liefern.  So  audi  auf  dem  religiö- 
sen  Gebiete.  Hier  ist  es  die  Entwichlung  dos  Kultus,  des 
mythischen  Stoffes,  des  Götterglaubens,  des  religiösen  Be- 
wuöstseins,  weldie  der  Forsclier  zu  ermitteln  sudit.  Es  ist 
aber  ohne  weiteres  klar,  dass  sich  einer  derartigen  Aufgabe 
rrnstliche  Sebwierigkeiten  von  besonden^r  Art  entgegen- 
stellen  mussen.  Sowokl  Ilias  als  Odyssee  sind  uns  nur  als 
einheitliche  Werke  bekannt.  Wie  sie  entstanden  sind,  dar- 
iiber  bat  uns  die  Tradition  nichts  Stidibaltiges  zu  erzählen. 
Wie  soll  es  iiberhaupt  niöolicli  sein,  in  diesen  Gediditen 
verschiedene  Stufea  der  religiösen  Entwicklung  aufzufinden? 
So  länge  liöhere  Kritik  und  Kompositionskritik  so 
ziemlicli  ein  und  dasselbe  waren,  war  man  sich  liber  die 
Antwort  nicht  im  Zweifel.  Die  Methode  ergab  sich  von 
selbst.  Man  suchte  teils  durch  Aufspiirung  von  Wider- 
spriichen,  teils  auf  Grund  iisthetischer  Beobachtimgen,  das 
relative  Alter  der  Homerischen  Gesänge  öder  der  einzelnen 
Stellen  zu  bestnnmen;  war  dies  erreicht,  so  lag  damit  auch 
die  Altersstufe  der  verschiedenen  Götterepisoden  und  der 
in  diesen  hervortretenden  reHgiösen  Vorstellungen  klar  zu 
1 


Aufgabe  und 
Methode. 
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Ta<.e      So    glaubte   man,   einen  festen   Ausgangspunkt  fin- 
La^e.     ou    t,  r„:K<,™  Kntwickluiie  des  griechisclien 

die  Klarlcgung  der  rehgiosen  B^ntwiCKiuiig  ^x     g 
Epos    ...onnen   zu   haben.      Diese   Betrachtnngsweise     s 
heutzmage  mcht  mehr  die  alleinherrschende    aber  sie  1.  b 
noch  immer  fort.     Es  hat  der  Beobachtung  allerdings  n  cht 
noch  imme  misslicli    cs   ist,   auf  den  nnendhch 

"  ■■  T        •  4-„„o  =«V,v  nmstrittenen  Erojebnissen  dPi 

wechselnden  und  meistens  sehi  uins,tiiueneu      ^   ,  „^,,,  ^^^^ 
"höheren-'  Kritik  eine   Kntwicklungsgescluclite  autzubauen. 
TroSl  versucht  xnan  hie  und  da  noch  die  alte  Met).n,lo 
freilich    m    .odifiziorter    Fonn.   zu    retten.     Man   v^rsu.^^ 
,    B  '  d.e   gesichertsten  Ergebmsse  der  Kompositionsknt.k 
horauszuschälen,  um  auf  diese  Weise  wenigstens  konstat,cron 
zu    können.    dass    diese   eder  jene  Götterep.sode  besond,.. 
alt  öder  besonders  .jimg  sei;  na«h  dem  so  gewonnenen  Mass- 
stabe    werden   dann  die  nuderen  Ep.soden  gepruft  und  be- 

urteilt.  .  1  ..    r   „_  „«^   nll 

Ks    wiid    iodocli    heutzutage   numer  haufiger  unrt  ai 

aemeiner   zugestanden,    dass    diese  Methode,  als  pnn.inuU 

verf-blt    iiberhaupt  nicht  zu  retten  sei.     Krstens  schciiii  ..s 

immer  bedenkliclier  anzunehmen,  dass  vvir  wirkl.ch  m  uns.Tcr 

Uias  öder  Odyssee  ein   Stuck   der  alten  epischen  Poesie  n. 

einigermassen   unveränderter   Fo.m    vor  uns  haben.     Zwei- 

tens  vvird  uiemand  leugnen,  dass  auch  spätere  G.^ange  alte   , 

reli-iöse  Vorstellungen  bewahrt  haben  können.     Uberliaupt 

darf    wie   besonders  Paul  Cauer  hervorgel.oben  hat  -,  jeder 

homensciie  Spezialforscher  so  wenig  als  möglich  als  durcli 

die  Kompositionskritik  bewiesen  voranssetzen.     Je  weu,ge> 

sein  prinzipieller  Ståndpunkt  in  der  Homerfrage  «eme  Ln- 

tersuchung  beeinflusst,  nm  so  mehr  dart  er  hotfen    dielor- 

schung    beziiglich   der   Entstehung  der  Homenschen   Epen 

fördern  zu  können.     Freilich.  ganz  voraussetzungslos  känn 

keme    Forschung   sein.     Jeder    Versuch    eine   Lnt^v.eklung 

darzustellen  hat  zur  notwendigon  Voraussetzung,  dass  uber- 

r^,„„„  DMeHch  in  seiner  Inauguraldissertation :   Quomodo 

•  /^  1  «„^  Y^r^tni  nihiis  commercium  faciant, 

dei  in  Homeri  Odyssea  cum  liominiDus  commt* 

Kiel  1894.  »  Grundfragen  der  Homerkritik^  7  f.,  244. 
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liaupt  eine  Hntwicklung  stattgefunden  hat.  Wer  bei  Ho- 
mer  auf  dem  religiösen  Gebiete  verschiedene  Entwicklungs- 
sfnfpTi  auffinden  nnd  in  Zusammenhang  bringen  will,  der 
muss  die  Homerisclien  Epen  als  das  Ergebnis  einer  dichte- 
rischen  Tätigkeit  auffassen,  die  melirere  Generationen  um- 
fasRt.  Als  besonders  dreist  känn  eine  derartige  Yorausset- 
zung  niclit  gelten.  Auch  der  ilberzeugteste  Unitarier  scheut 
crewöhnhch  davor  zuriick,  den  Dichter  der  IHas  —  von  der 
Odyssee  ganz  zu  scliweigen  —  fiir  den  ersten  Epiker  der 
Hellenen  auszugeben,  öder  zu  behaupten,  dass  er  von  sei- 
nen  Vorgängern  nichts  gelernt  noch  geborgen  habe  \  Ferner 
wäre  es  Pedanterie,  wenn  man  nicht  ohne  weiteres  annrh- 
mcn  wollte,  dass  die  Odyssee  junger  sei  als  die  llias.  Das 
ist   wichtio-  crenug,  aber  fiir  unseren  Zweck  durchaus  nicht 

ausreichend. 

Sollen  wir  dann  etwa,  wenn  wir  bei  Homer  den  Ent- 
wicklungsgang  einer  religiösen  Vorstellung  verfolgen  vvol- 
len,  nichts  als  innere  Kriterien  berlicksichtigen?  Das  wlirde 
voraussetzen,  dass  Avir  nur  aus  inneren  Grunden  entschei- 
den  könnten,  was  jung  und  was  alt  sei.  Allerdings  sind 
auch  in  diesem  Falle  einige  allgemeine  Voraussotzungen 
ebenso  erlaubt  als  unumgänghch.  Wir  miissen  annehmen, 
dass  die  EntAvicklung  auf  diesem  wie  auf  anderen  Gebieten 
von  einer  einfacheren,  körperlich  konkreten,  naiven  zu 
einer  komplizierteren,  geistigen,  reflektierenden  Auffassung 
fortschreitet.  Aber  dieses  Gesetz  känn  nicht  als  ausnahms- 
los  vorausgesetzt  werden.  Beträchtliche  Abweichungen  im 
einzelnen  sind  stets  zu  erwarten.  Es  ist  um  so  gefähr- 
licher,  sich  ganz  auf  ein  aUgemeines  Entwicklungsprinzip 
zu  verlassen,  da  es  sich  hier  um  die  geistige  Entwicklung 
eines  alten  Volkes,  in  einer  verhiiltnismässig  naiven  Zeit 
handelt.     Alte  Vorstellungen  nach  modemen  Gesichtspunk- 

1  Die  Einwände,  die  von  verschiedenen  Gelehrten  (wie  jungst  von 
Bclzmr,  Homerische  Probleme  85  ff.)  gegen  die  historische  Methode 
erhoben  worden  sind,  betreffen  mehr  die  Art  ihrer  Verwendung  und 
haben  mit  dieser  grundlegenden  Tatsache  nichts  zu  schaffen. 


ten  zrx  beiu-teilen,  ist  kmner  bedenkiich.  Wn-  sind  deshalb 
genötigt.  auch  nach  äusseren  Kriterien  zu  suchen  ^^u■ 
Lssen  vor  allem  emea  festen  Ausgangs-  und  S^ndpunkt 
för  -insere  Untei-suohung  fmden,  und  in  beideu  Fallen  is*, 
aus  den  oben  angefuhrten  Grunden,  der  feste  Punkt  nicht 
in  den  bisherigon  Resultaten  de.-  Homerforschung  ™  suchen. 


A..    Uirhtesten    liesse    sich    vielleicht    der    Kndpunkt 

Der  Endpunk.  Am    leiohtebttn    iit  .  Dichtung 

derhomeH.    f-,j„„     Wir  wissen,  wie  stark  ilomci  aie  ^ijcilcio  ^ 

,ch.n  R.H-    "''''^,.,-  ^  .    ,^      Alle  Dichtungsarten  der   Blutezeit  gehen 

glonsentwick-  beeintlUSSt    liat.      ^lic    ^  ö  ,  TJoTi.Ar   '/11- 

"'"^-        ,hren>  geistigen  liilialt  nach  .n  letzter  L.me  auf  Homer  zu 

ek     Dies   gilt   nicht   sm  wenigsten  von  ihrem  rebgiosen 

'imd  ailt  vor  aUern  von  ihrem  mythischen  Inbalt     Die  spa- 

n    Kniker    Lvriker,  Tragiker  haben  homerische  Gedan- 

teren   Lpiker,   ^>  ]'^^'_^^^^^,^   ^^^^   ,^eiter  fortentwickelt. 

iTer^nrcbtlue  rebgiOsen  Motive  ^^  ^"^^^  ^^^^ 
Fortentwicklung  fab^g.  sondei.  nur  J^J^^^  -^tL'™! 
rlpm  typis  ti '-'•en  Geprage  dei  aauiui  io%ouucii 
'rJ  1  und  di!s  musste  natOrlich  besoaulers  mit  den 
Z<,eren  homenschen  Motiven  der  Fall  sem  Es  .stalsoeme 
iahluegende  Annahme.  dass  die  MoUve  die  -^ J^^ 
boinenseben  Litera..  vorberr^he^^^^^^^^^^ 
entstanden    sind.     Naturhdi   ist   nicht    em  reii^ioiw 

schon  aUein  durch  den  Uinstand  als  i^^f^.^^^^^^^^.^ZZ 
.n   der    späteren   Dichtung  vorkommt.     JJie  Dicbtei  hatt.  n 
nicht  nur'freu.^  H.nde,  gelegentlich  ältere  ^^orn^^^^_ 
stellungen  auf zui.ehn.en ;  sie  konnten  auch  als  ^elbstandi, 
Geister  direkt  aus  dem  immer  lebendigen  Born  des  KuU.s 
der  Sage.  des  Volksglaubens  schöpfen.   Femer  smd  hier  di., 
Verschtdenlieiten    der    heUenischen    Stamme.    ^velche   d.. 
Dichtung   pflegten.  und  die  der  dichterischc-n  Individualita- 
^  ^    1      fe  .  ,    „ .    „:„i,f    oiip    haben  aus  Hoiufi 

ten    in    Betracht   zu    ziehen:    nicht    aUe    iiaoen 

dasselbe  ausgewählt.     Auch  auf  dem  ge.stigen   Gebiete  hat 
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raan  mit  dem  Gosetz  der  grossen  Zahlen  zu  rechnen.  Kur 
wenn  ©ine  Gt5ttervorstelMng,  die  bei  Homer  wenig  ent- 
wickelt  öder  zum  mindesten  nicht  vorherrschend  ist,  bei 
den  Späteren  zu  grösserer  Entfaltung  gelangt  ist,  kön- 
nen  wir  sie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  eine  jlingere 
iiennen. 

Nicht  alle  späteren  ^  Dichtungsarten  sind  in  dieser 
Hinsicht  gleich  lehrreich.  Am  ergiebigsten  mtissen  naturlich 
die  späteren  Epen  sein,  da  es  sich  um  die  Entwicklung 
epischer  Motive  handelt.  Es  ist  daher  sehr  zu  bedauern, 
dass  uns,  ausser  einem  einzigen  umfangsreichen  Bruchstiick 
der  Hesiodeischen  Eoien  (der  Aspis  des  Herakles),  von  der 
älteren  nachhomerischen  Epik  nur  Fragmente  erhalten  ge- 
blieben  sind.  Die  Homerischen  Hymnen^  die  Er  ga  und  die 
Theogonie  des  Hesiodos  sind  nicht  Epen  im  homerischen 
Stile,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  sie  fur  unseren 
Zweck  ungemein  lehrreich  sind.  Unter  den  Arten  der  Ly- 
rik stånd  die  Elegie  formell  dem  Epos  am  nächsten,  fiir 
die  epischen  Göttergeschichten  und  im  ganzen  fiir  religiöse 
Motive  hatte  sie  aber  nicht  viel  E/aum.  Der  bedeutendste 
Lyriker  der  Hellenen,  Findaros,  ist  auch  seiner  religiösen 
Gesinnung  und  seiner  Fiille  von  Mythen  und  Sägen  wegen 
der  fiir  die  Religionsforschung  ergiebigste.  Nicht  weniger 
bedeutsam  sind  fiir  unseren  Zweck  die  drei  grossen  Tra- 
göden, teils  weil  das  Drama  in  höhem  Masse  seinen  Stoff 
aus  dem  Göttermythus  holte,  teils  weil  die  Tragödie  fiir 
die  religiöse  Entwicklung  der  Griechen  von  so  grosser  Be- 
deutung  war.     Auch  Äristophunes,  der  konservativ  religiöse 

»  Ich  öbcreehe  nicht,  dass  einige  neu«re  Gtelehltfe  {Dietrich  MilMf*-, 
Homer  und  die  altjonische  Elegie  1906,  Die  Ilias  und  ihre 
Quellen  1910;  Qruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religions- 
geschichte  I  649  f.)  die  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  in  eine 
so  spftte  Zeit  vetlegen,  dass  sie  jiinger  sein  miissen  (oder  könnén)  als  die 
ältere  Elegie  und  Lyrik,  die  älteren  Hesiodeischen  Gedichte  u.  8.  w.  Je- 
denfalls  miissen  doch  diese  Gedichte  mit  den  jungeren  T«ilen  des  Ho- 
merischen Epos  mehr  gleichartig  sein  als  mit  den  älteren. 


g^lfaS-*,^  '.11»  1  fV       .t/^  jA>-tt^'jL'ii.iafi'^r 


Mythenparodist,  ist  nicht  zu  ubergehen.  Je  junger  die 
Dichter  sind.  um  so  xveniger  lehrrekh  werden  s.e  natur- 
hch  fur  die  Homerforschung.  Doch  können  uns  gewiss 
noch  di.<  Alrxandriner,  besonders  als  Homenmitatoren  und 
als  gelehrte  Sammler.  manchmal  Aufklärung  geben.  Wert- 
voU  ist  es,  dass  uns  hier  wieder  in  den  Argonautika  des 
Apollonios  Bhodios  ein  grösseres  Epos  erhalten  ist  Aus 
ähnlichen  Grunden  sind  die  Epen  der  griechischen  Spatmt 
—  deren  eines,  die  Posthomerika  des  Qmntus  Smyrnceus, 
die  Troiasage  behandelt  -  nicht  ohne  Bedeutung,  und  das- 
selbe  gilt  von  den  römischen  Götter-  und  Heldengedichten, 
besonders  von  der  Aeneis  des  Vergil 

Nebst  den  Dichtem  können  die  Prosaschriftsteller  uns 
uber    violes    belehren,    teils    als    Zeugen   des  Geisteslebens 
ihrer  Zeit.  teils  als  Mythenhistoriker  und  Uberheferer  .eli- 
giöser  Aufzeichnungen.     Sie  sind  jedoch  fiir  unseren  Zueck 
weit    weniger    bedeutend    als   die  Dichter,  da  ja  die  home- 
risch.     Religiosität   so  stark  fcthetisch  gefärbt  war.  —  Da- 
gegen   ist  die  griechische  Kunst  fiir  jeden,  der  die  spätere 
B]ntvvicklung    der    homerischen    Motive   ermitteln  will.  von 
grossem  Gewicht,  and  nicht  zum  geringsten  Toile  die  mehr 
Yolkstumliche    Vasenmalerei.     Durch    ihre    Wahl   von   Got- 
tergestalten,  durch  die  Verkniipfung  und   individuelle  Cha- 
rakterisierung  derselben,  durch  ihre  Auswahl  und  Behand- 
lung   der  mythischen  Szenen  gibt  sie  uns  iiber  die  Götter- 
auffessung  ihrer  Zeit  wertvolle  Belehrungen.     Es  ist  aller- 
dino-s  wahr,    dass   die   bildende  Kunst,  formell   und  gewis- 
sermassen    anch    inhaltlich,    nach   anderen  Gesetzen  wirkte 
als    die    redende.     Aber  auch  jene  war  jedoch  eine  Kunst, 
und   zwar.    ganz    wie    die    Dichtung,    eine   Kunst,   die    als 
Ausdruck    der    Göttenerehmng    nnd  als  Vermittlerm    der 
Göttererkenntnis  diente;  die  rege  Beeinflussung  der  griechi- 
schen Kunst    durch    die   griechische  Dichtung   ist  ja  allge- 
mein  bekannt. 
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Also  besitzen  wir,  wenn  wir  die  jiingeren  Formen  der  oer^Ausgang,- 
homerischen  Göttervorstellungen  auffinden  woUen,  ziemhch     „„is,hen 
gate  Hilfsmittel.     Schwieriger  muss  die  Aufgabe  sein    uns  «^fj— ' 
von  dem  religiösen  Ausgangspunkt  der  Homerischen  Dich- 
tuncr    eine    Yorstellung   zu  bilden.     Wo  sind  die  Merkmale 
zu  finden,   die  eine  bei  Homer  vorkommende  religiöse  Er- 
seheinung  als  alt,  ja  vielleicht  als  vorhomerisch  bezeichnen  ^ 

Vor  allem  kommt  uns  hier  die  vergleichende  Religions- D.ej^erg.j.ch- 
forschung   zu  hilfe.     Diese    Forschung  ist  zu   der  Schluss-     ,orschung. 
fol<rerung  gelangt,  dass  die  religiöse  Entwicklung  der  alten 
Völker,    trotz    aller    individuellen   Verscliiedenheit,   gewisse 
typische  Ziige,  typische  Tendenzen  aufweist,  die  fast  iiber- 
all  wiederkehren.     Es  scheint  darum  möglich  zu  scin,  durch 
Analogieschliisse   aus  den  vergleichbaren  Perioden  der  Re- 
ligionsentwickhing   anderer    Yölker    iiber    die    Entwicklung 
der    homerischen  lleligion  einige  Aufklärung  zu  gewmnen. 
Besonders  miissen  hier  die  Yölker  in  Betracht  kommen,  die 
mit    dem    hellenischen    entweder    verwandt   waren  öder  in 
geistigem    Austausch    stånden.     Was    die    ersteren  betrifft, 
muss    man    zuerst    an   die   indische  und  in  erster  Lime  an 
die  vedische  ReUgion  denken.     Bekanntlich  hegte  man  em- 
mal    die    Hoffnung,    eine   urindogermanische  Rehgion  kon- 
struieren    zu    können,    eine  Religion,    zu  der  vor  allem  die 
vedische  und  die  homerische  das  Material  abgeben  soUten  . 
Diese  Hoffnung  ist  später  erhebhch  gesunkenS  obgleich  es 
immer   als    wahrscheinlich  gelten   durfte,  dass  das  gemein- 
same  Erbgut  der  Inder  und  der  Hellenen  nicht  nur  auf  den 
Himmelsgott  beschränkt  gewesen  sei.  -  Unter  den  Yölkem, 
welche    die    hellenische  Religion  in  historischer  Zeit  beein- 
flusst  haben,  nehmen  die  Ägijptcr  einen  nicht  zu  iibersehen- 
den,    die    Semiten    aber   den   ersten  Platz   em.     Allerdings 

'  S  iiber  die  Prinzipiendiskussion  z.  B.  Max  Muller,  Compara- 
tive  mythology  (Chips  from  a  german  workshop  II  1  fi),  Introduc- 
tion  to  the  science  of  religion;  A.  Lang,  Modern  mythology,  Lon- 
don 1897.  '  S.  z.  B.  Kretschmcr,  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  76  ff.;  Gruppe,  Gr.  M.  II  721  ff. 
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Der  Kultus. 


scheinen  heiitzutage  die  meisten  Porsclier  anf  dem  helle- 
nischen  lleli<.non8gebiete  geneigt  zu  sein,  diese  Beeinfhis- 
siing  als  sehr  gering  zu  veranschlagen.  Da  es  aber  fest- 
steht,  dass  mehrere  semitische  Völker  —  besonders  die  Ph()- 
nizier  —  der  hellenischen  KiilturentwicMiing  auf  anderon 
Gebieten  viel  neues  Material  zugeiuhrt  und  eben  in  der 
homerischen  Zeit  mit  den  Hellenen  in  regem  Verkehr  ge- 
standen haben,  mnss  die  Möslichkeit  einer  Beeinflussung  der 
homerischen  Religion  durch  die  phönizisehe  —  imd  durch 
die  anderen  orientalischen  Eeligionen  ^  st^ts  offen  gehalten 

werden. 

Aber   die  Religionsfoi-schung,  die  fiir  Homer  Aon  Ge- 
wicbt  ist,   ist  nicht  auf  diese  und  mit  ihnen  vergleichbare 
Völker  beschränkt.    Die  Erforschung  der  Religion  der  Natur- 
völker    hat    ein    unterstes   religiöses   Stratum  an  das  Licht 
<rebracht,  das,  in  wechselnåer  Gestalt  bei  sehr  verschiedenen 
Völkem  der  Erde  erkennbar,  auch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit    fiir    die   Urahnen  der  Hellenen  vorauszusetzen  ist. 
Dies   wird   durch  die  bekannte  Tatsache  bestätigt,  dass  es 
in   der   griechischen   Religion   und  nicht  am  wenigsten  bei 
Homer  religiöse  Erscheinungen  gab,  die  mit  der  sonstigen 
Kulturstufe  der  Religion  nicht  stimmten,  die  von  niemand 
mehr  verstanden  wurden  und  eben  darum  den  Altgläubigen 
als    besonders   heilig,  den  mehr  aufgeklärt^n  Geistern  aber 
als    barbarisch    galten.     Wenm    Bim    solche    Erscheinungen 
mit   noch   lebenden  Vorstelhmgen  der  mturvölker  iiberein 
stimmen,  so  ist  uns  ein  Mittel  gegeben,  ii  bei-  die  vorhome- 
rische  Religion  der  Grieclien  Einsicht  zu  gel^'innen. 

Bekanntlich  ist  es  der  Kultus,  der  die  Rudimente  frii- 
berer  Religionsstufen  mit  besonderer  Zähigkeit  festzuhalten 
pflegt.  Im  Kultu»  hat  man  ja  iiberhaupt  åas  fur  niedere 
Religionsformen  wichtigste  wnd  eb«n  darum  konservmtiyste 
Element  der  Religion  erkannt.     Im  Kultus  finden  wir  nicht 


I 


nur  die  Spuren  der  ältesten  Religiosität;  wir  finden  auch 
in  ihm  den  Ausgangspunkt  vieler  Mythen  und  Sägen,  die 
oft  zu  den  populärsten  des  Volkes  gehören  und  fiir  be- 
riihmte  Dichtungen  den  Stoff  geliefert  haben  ^  Oft  ist  der 
kultische  Kern  einer  Sage  durch  dichterische  Elemente 
ganz  iiberwuchert  worden ;  eben  darum  miissen  wir  zuwei- 
len  bei  der  Erklärung  der  —  dem  Anschein  nach  —  profanen 
Dichtererzählungen  zum  Kultus  zuriickgreifen.  Ich  brau- 
che  nur  auf  die  von  IJsener^  gegebene  Analyse  der  Do- 
lonie  als  ein  typisches  Beispiel  zu  verweisen.  Was  ein 
Kult^ebrauch  fiir  unsere  Kenntnis  einer  verschwundenen 
Religionsauffassung  bedeuten  känn,  hat  z.  B.  Eohde  in 
seiner  Besprechung  des  Leichenbegängnisses  des  Patroklos 
l^ezeigt^  Das  bei  diesem  Begräbnis  vorkommende  Men- 
schenopfer  steht  bei  Homer  isoliert  und  ohne  Zusammen- 
hang  mit  der  sonst  vorherrschenden  religiösen  Auffassung 
da;  eben  dadurch  gibt  es  sich  als  älter  als  diese  kund. 

Uber  die  Bedeutung  des  Kultstudiums  fiir  die  Homer- 
forschung  herrscht  unter  den  modemen  Gelehrten  keine 
Meinungsverschiedenheit.  Da  aber  das  Forschungsgebiet 
noch  verhältnismässig  jung  ist,  hat  man  bisher  nicht  die 
Zeit  gefunden,  von  seinem  guten  Wissen  einen  ausreichenden 
Gebrauch  zu  machen.  Man  hat  einerseits  den  Homer  bis 
in  das  kleinste  Detail,  andrerseits  —  in  neuerer  Zeit  —  die 
griechische  Kulte  mit  reichem  Erfolg  untersucht,  obgleich 
in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  umfassende  Arbeit  noch  unge- 
tan  ist.  Aber  eine  Zusammenstellung  der  jedesmaligen  Re- 
sultate  ist  mehr  zufällig  als  nach  einem  durchgefiihrten 
Prinzip  erfolgt.  Auf  diesem  Wege  ist  noch  viel  Aufklä- 
rung  zu  erhoffen.  Freilich  ist  es  bei  der  Verwendung  der 
Kultfakta  fiir  die  Homerforschung  ungemein  nötig,  das 
Material    mit  grosser  Vorsicht  zu  handhaben.     Wir  wissen 

^  So  ist  es  z.  B.  mit  dem  Zorn  der  Hera  gegen  Zeus  der  Fall, 
wenn  Dummler  in  seiner  DeutuDg  des  Mythus  das  Richtige  getroffen  hat 
(Kleine  Schriften  H  3  ff.,  bes.  13  f.).  •  Heilige  Handlung 

ra  (Arch.  Rel.-wiss.  7  (1904),  813  ff.).  *  Psyche»  I  14  ff. 
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ja  oft  nicht,  wic  alt  die  uns  bekannten  Kulte  sind,  öder 
inwiefern  die  jungeren  von  ihnen  auf  ältere  zuriickgelien. 
Nur  durch  besondere  Merkmale  öder  durch  das  Gesetz  der 
trossen  Zalilen  känn  es  entschieden  werden,  ob  eme  Kult- 
erscheinung    fiir    die    Homerforscbung    zu    verwenden    ist 

öder  nicbt. 
Der  Kultus  bei  Die    ergiebigste   Quelle  unserer  Kenntnis  voin^  Kultus 

"«'"''■•       der  bomerischen  Zeit  bleibt  immer  Honier  selbst.     Lr  kennt 
sfnvobl    einen  priAaten,  aber  regelmässigen  Kultus,  zu  dem 
(lie   Libationen   bei  den  Mahizeiten  gebören,  als  öffentlicbe 
Opfer    wie  ^or  allem  das  grosse  Einderopfer,  dessen  Ritual 
Homer  mehrere  Male  genau  beschreibt.     Er  bescbreibt  fer- 
ner  öder  erwäbnt  wenigstens  gewisse  Opfer,  die  em  beson-      ^ 
deres,  den  betreffenden  Gottbeiten  angemessenos  Ritual  er- 
fordem;    luelier    gebört    vor   allem    der   Kultus   der    cbtbo- 
nisclien  Götter.     Er  deutet  bisweilen,  z.  B.  B  400,  an,  dass 
die    Götterverebrung    fiir    verscbiedene    Stämme    variieren 
konnte.     Die    Opfer    wurden    gewöbnbcb   von   Gebeten  br- 
gleitet,  die  ibrerseits  von  einem  entwickelten  und  den  ver- 
scbiedenen  Bediirfnissen  angepassten  Ritual  zeugen. 

tJber  die  bobe  religiöse  Bedeutung,  welcbe  die  bome- 
riscben  Mensclien  den  Opfern  und  Gebeten  beimassen,  lässt 
nns  der  Dicbter  ebenso  wenig  im  Ungewissen.     Freibcb^ist 
die    Kultauffassung    im   ganzen  frei  von  jedem  mystischen    ^ 
spureneiner  Charakter:    nur   einzelne    Stellen    zeugen  von  emer  alteren 
"'T"''"     melir    zauberliaften    Ansebauung.     Hieher   gebört  vielleicht 
Auftassung    ^  ^^^     ^^^    Agamemuon    den   Wunscb  ausspricbt,  dass  die 
Götter    die    von    ilim   ausgesprocbenen  Scbeltworte  nicbtig 
(.emacov.a ;    von   den   Alten  als  "mit  dem  Wmde  dabinge- 
tra-en^^    gedeutet)  macben  mogen;  mit  Recbt  bat  man  bier 
^   408   f.  verglicben:   "wenn  irgend  ein  böses  Wort  gesagt 
ist     mogen    es    die    Wind©   dahinfubren!"     Dass    bier    em 
nicbt    mebr    verstandener    und    sonst  verscbollener  Glaube 
an  die  Zaubermacbt   des  Wortes  steckt,  wird  durcb  H  193 
ff  bestätigt:  Aias  fordert  sein©  Landsleute  auf,  stiUscbwei- 
gend  zu  Zeus  zu  beten,  damit  die  Troer  es  nicbt  verneb- 
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men;  off enbär  konnte  man  also  einem  Gebete,  besonders  wenii 
man'seinen  Wortlaut  kannte,  entgegenwirken.     Docb  setzt 
Aias   fort   V.    196:   "öder  aucb  laut,  da  wir  niemand  flircb- 
ten"  —  die  alte  Auffassung  ist  scbon  innerbcb  iiberwunden^ 
In  der  Odyssee  Avill  Polypbem  i  355  f.  den  Namen  des  Odys- 
seus    erfabren:    Axarum    er   eigentlicb  dies  will,  und  warum 
ibm  Odysseus  den  Namen  verbebit,  ist  an  dieser  Stelle  nicbt 
mebr   erkennbar  —  der  Dicbter  bat  es  durcb  seinen  Wort- 
witz  mit  dem  Namen  "Niemand"  V.  364  ff.,  406  ff.  verwiscbt 
—  es  Avird  aber  am  Ende  des  Gesanges  klar:  (^rst  nacbdem 
der   Riese    dank  des  tjbermuts  des  Helden  den  Namen  zu 
wissen    bekommen    bat,    känn    er    iiber   dessen   Haupt  den 
Elucb    berabrufen    (V.  502  ff.,  526  ff.).     Eine  andere  Spur 
derselben  zauberliaften  Religionsauffassung  findet  sicb  wobi 
r   295   ff . :    bei  der  Weinspende,  die  das  Eidesopfer  beglei- 
tet,  beten  die  Männer,  dass  das  Gebirn  des  Meineidigen  auf 
die   Erde    wie    der   Wein  ausgegossen  werde;  es  ist  wabr- 
scbeinlicb,  dass  wir  bier  einen  Rest  von  ritueller  Magie  vor 

uns  liaben. 

Im    ganzen  aber  ist,  wie  gesagt,  die  bomenscbe  Auf-  J^;^^^;;;\^;;: 

fassuno'  des  Kultus  ganz  rationell:  die  Menscben  rufen  fassung  des 
durcb  Opfer  und  Gebete  die  Hilfe  der  Götter  lierbei.  Das  Kuitus. 
Geflibl,  dass  man  die  Götter  durcb  die  Opferdarbietungen 
'  versölmen  könne,  ist  I  497  ff.  nachdriickbcb  und  mit  gros- 
ser  Deutlicbkeit  ausgesprocben,  ebenso  die  psycbologiscbe 
Motivierung  des  Kultus  —  der  Menscb  bedarf  der  Götter 
_  Y  47  f.  Unzäbbge  Ereignisse,  welcbe  das  Epos  erzäblt, 
illustrieren  die  Maclit  der  Opfer  und  Gebete.  So  z.  B.  wenn 
W  546  1  Antilocbos  versicbert,  dass  Eumelos,  wenn  er  zu 
den  Göttern  gebetet  (und  ibnen  Opfer  gelobt)  bätte,  nicbt 
beim  Wettfabren  der  letzte  geworden  wäre;  vor  dem  Wett- 

i^Mulder  (Ilias  38  f.)  vermutet,  dass  man  in  der  ursprunglichen 
Quelle  der  Monomachie  in  der  Stille  beten  sollte,  damit  der  Prototyp 
des  Aias  den  Feind  iiberraschen  könne.  Aber  warum  sollte  das  Heer 
stiUschweigend  beten,  wenn  es  sich,  nach  den  Voraussetzungen  Miilders, 
im  geschutzten  und  unangegriffenen  Lager  (S.  37),  also  fem  vom  Feinde 
befand? 
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kamp!  im  Bogenschk^sen  gelobt  Meriones  dem  Apollon 
Hekatomben,  Teukros  nicht,  imd  der  erstere  siegt  (W  862 
ff .);  dass  Hektors  Leichnatn  tmbeschädigt  erhalten  ist,  schreibt 
Prkinos  der  Freigebigkeit  seines  Sohnes  gegen  die  Öötter 
zii  ii  425  fl.;  wenn  der  Feind  siegt,  ohne  dass  sich  der 
Besiegte  irgend  einer  Nachlässigkeit  gegen  die  Götter  be- 
wiisst  ist,  so  hat  offenbar  die  Gottheit  an  den  Opfern  des 
Gegners  mehr  Wohlgefallen  gefimden  (K  45  ff.).  Andrer- 
seits  känn  em  veraachlässigtes  Opfer  den  Zorn  der  Götter 
herabriifen,  wie  es  E  177  1  nnricbtig  voransgesetzt  wird, 
I  533  f f.  dagegen  wirklich  geschieht.  Aueh  andere  Stellen, 
wo  dies  nicht  direkt  ausgesagt  wird,  gehen  von  dersel- 
ben  Grundanschaiiung  ans.  Erst  nachdein  ©r  den  Göttein 
geopfert  hat,  darf  Menelaos  heimkehren  5  351  ff.,  nnd  Odys- 
seus  erhält  durch  Teiresias  den  Befehl,  nach  seiner  Heiiii- 
kehr  dem  Poseidon  an  einer  besonderen  Stätto  ein  Opfer 
von  besonderer  Art  darzubringen  nnd  ansserdem  allén  G(>t- 
tern  der  E^eihe  nach  zu  opfern  (X  126  ff.)- 
Kultus  gegen  D^ss    wir  in   diesem  Falle  mit  wirklicher  lleligiosität, 

Ei>oe.  wirklichem  Volksglauben  zu  tun  haben,  geht  daraus  her- 
vor,  dass  die  Kulthandl ungen  bisweilen  mit  dera  Gäng  der 
©pischen  Handhmg  in  Konflikt  geraten.  Ein  Gebet  känn 
sogar  den  festgesetzten  Plan  eines  Gottes  fiir  einen  Augen- 
blick  verrticken:  O  370  ff.  bittet  Nestor  Zeus  um  Rettung, 
indem  er  sich  auf  die  vorher  geleisteten  Opfer  beruft,  und 
Zeus  erhört  ihn,  was  er  durch  ein  Zeichen  kundgibt;  Zeus 
will  aber  seinem  Plane  gemäss  den  Troern  zum  Sieg  verhel- 
fen,  darum  lässt  es  a©r  Dichter  geschehen,  dass  diese  durch 
das  Zeichen  ermuntert  werden.  P  645  ff.  hilft  Zeus  dem 
Aias  auf  dessen  Gebet  hin,  obgleich  er  in  diesem  Gesange 
am  öftesten  den  Troern  beisteht.  In  der  Eegel  aber  mus- 
sen  die  Gebete  und  Opfergeliibde  ungehört  verklingen,  wenn 
sie  nicht  mit  dem  Lauf  der  Erzählung  vereinbar  sind :  ver- 
ffebens  bringen  z.  B.  die  Troerinnen  Z  301  ff.  der  Ööttin 
der  Stadt,  Athene,  ein  Gesclienk,  und  flehen  sie  nm  Er- 
barmen   an;  vergebens  will  Agamemnon  vor  der  Heimkehr 
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der  Achaier  durch  gross©  Opåm  den  Zom  derselben  Göttin 
bescliAvichtigen  y  143  ff.,  denn  "leicht  ist  es  nicht,  den  Sinn 
der  ewigen  Götter  zu  bekeliren"  (V.   147);  Il  249  ff.  erhört 
Zeus    nur    halb   das   mit  eiijei'  Opferspende  vereinte  Gebet 
des  Achill  u.  s.  w.    Andrerseits  aber  ist  oft  die  Vergeblich- 
keit    der    Kulthandlungen    nur    scheinbar:    der  Fluch  beim 
Eidesopfer  V  268  ff.  wird  allerdings  nicht  sogleich  (V.  302), 
jcdoch  später  (bei  der  Zerstörung  Troias)  erfiillt;  i  363  ff. 
klagt  Eurykleia,  dass  Zeus  den  Odysseus,  der  doch  so  fromm 
geopfert  hat,  hasse  und  ihm  die  Heimkehr  verweigere;  doch 
ist    es   ja    eben   der  heimgekehrte  Odysseus,  dem  sie,  ohne 
es  zu  wissen,  ihre  Klage  anvertraut.    Etwas  änders  geartet 
^    ist  Q  283  ff.,  wo  Hekabe  den  Priamos  auffordert,  von  Zeus 
eine  gluckliche  Heimkehr  m  erflehen,  obgleich  dieser  gleicli 
vorher    durch    die   Iris  von  Zeus  das  Geheiss  erhalten  hat, 
die    gefähi-liche  Fahrt  zu  wagen.     Weit  grösser  ist  endlich 
der   Widerspruch    i*    104  f.,   wo   Apollon,   der  den  Aineias 
zum    Kampf    gegen    Achill  antreibt,  ihn  auffordert  zu  den 
Göttern   zu   beten,   ihn   aber  im  Stiche  lässt,  da  ihm  wirk- 
lich   Gefahr  droht  (V.  293  ff.);  Poseidon  rettet  ihn  jedoch. 

Zum  Kultus  gehört  auch  die  Erforschung  der  gött-  ^^^^JJ^""** 
lichen  Zeichen,  die  oft  als  Antwort  auf  die  Opfergebete  ge- 
sandt  werden.  Die  Zeichen  und  Orakel  spielen  bekanntlich 
in  den  Homerischen  Gedichten  eine  ebenso  grosse  llolle  wie 
von  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  ab  im  wirklichen 
Leben  der  Menschen.  Fast  alle  wichtigeren  Ereignisse  wer- 
den durch  solche  im  voraus  angekimdigt,  die  wichtigsten 
nicht  selten  durch  melirere  Zeichen.  Oft  greifen  diese  Zei- 
chen in  die  Handlung  ein,  indem  sie  die  Männer  zu  einem 
Unternehmen  antreiben  öder  sie  von  einem  geplanten  ab- 
Imlten  (z.  B;  ^  381,  398,  r.  400  ff.  und  u  241  ff.).  Eine 
wi®  fest»  Wurzel  die  Maatik  im  homerischen  Volksglauben 
hatte,  geht  daraus  lierv^or,  dass  man,  wenn  man  das  Be- 
•^  nehmen  von  jemand  eigentiimlich  fand,  gern  in  einem  Göt- 
tt^rspruch    --    ohne  Grund  —  die  Erklärung  suchte.     So  Z 

438,    Y    '^1^  =  ^   ^^^'  5  ^^  ^•'  ^  ^^^  ^'  ^'  ^^^  ^^^^  ^  ^"^  *• 
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winl   rmo  crnn/,  natfiiliche   P^rklärung  als  Alteinative  ange- 

nommen). 
zeichen  gegcn  Wie    di.'    Knlthandlungen    stehen    bisweilen   auch  die 

^'""'  Zeichen  in  eini^in  gewisscn  Gegensatze  zii  der  epischen  Er- 
zäiilunu  M  iUO  ff.  zeigt  sich  den  Troem  ein  sclireckendes 
Wunde"r  des  Zeus,  eben  als  sie  seinem  Willen  zufolge  ni 
I^prriiff  stehen  den  Gråben  zu  iiberschreiten :  N  821  ff.  zei.o;t 
snu  fin  dvn  A.  hai.rn  giinstiges  Zeichen,  obgleich  ilmen 
Zons  ungiinstig  gestimmt  ist  —  der  Dichter  schent  sich  auch, 
direkt  zu  sagen,^lass  es  von  Zeus  gesandt  ist.  Uber  O  377  ft. 
siehe  oben  S.  12.  Doch  ist  der  Widerspnicli  mehr  eni 
aucrenscheinlicher  als  ein  wesentlicher.  Xoch  mehr  gilt  di-s 
vom  Zei.hen  in  Anlis,  das  den  Untergang  Troias  vcrk.ui- 
digte,  wuian  sich  die  Achaier  eben  erinnern,  als  sie,  von 
einein  falschcn  Zeichen  verleitet,  ni  trugerischer  Hoffnung 
7nm  Streit  hinaus  ziehen  (B  303  ff.,  vgl.  auch  350  ff.).  Die 
/.,„„.n    w.-rden    doch  /nletzt  im  Laufe   der  Sage  gerecht- 

zweifei  an  die  Nichts    desto    weniger  ist    der   Zeichenglaube   der  ho- 

zeichen  und   mpri^clien  Mcnschen  keineswegs  ein  absoluter.    Sie  bestrei- 
'*"'"'■       ten    nirgends.    dass  die    Götter   uberhanpt   Zeichen  senden, 
sie   zwcifeln  aber  nicht  selten  däran,  dass  das  eben  erschie- 
nene  ZiMchen  ein  -öttbcbes  sei,  öder  sie  bezvveifeln  —  was 
teihveise    daniit    zusaiuuienfällt   -    .lie   Znverlässigkeit   der 
Ausleger,    der    Seher.     So    B    858    f.:    Ennomos    känn  sich 
ni.bt  durch  seine  Vogelschauknnst  das  Leben  retten;  E  149 
ff  känn  der  Traumdouter  nicht  den  Tod  seiner  Söhne  vor- 
aussehen;   M    237    ff.    weigert   sich   Hektor,    auf   irgcud  c.i. 
Voo-t-lzeichen  (v-d.  200  ff.)  Uiicksicht  zu  nehmen,  nnd  spricht 
dabei    die    b.-ruhmten    Worte    aus  (V.  243):    "Ein  Wahrzei- 
chen   nur   gilt,  das  Vaterland  zu  erretten!";  Q  220  ff.   äus- 
sert  Priamos  sehr  unverhohlon  sein  Misstrauen  gegen  Seher 
ie<rlicher  Art  (er  wie  Hektor  ber^ft  sich  jedoch  auf  eine  di- 
rekte Gottesoffenbarung).  In  der  Odyssee  zweifelt  Telemachos 
a  415  an  den  Wahrsagern,  welche  die  Heimkehr  des  Odys- 
seus  verkändigen;  die  Freier  schelten  p  178  ff.  den  Vogel- 
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schauer   Halitherses    imd   o  358   ff.  den  Seher  Theoklyme- 
nos.     Weniger  ernsthaft  gemeint  ist  die  B  300  als  möglicli 
hingestellte  Vermutung,  dass  Kalchas  sich  bei  der  Deutung 
des  oben  erwähnten  Zeichens  in  Aulis  geirrt  haben  könne, 
imd  die  vorsichtige  Äusserung  des  Telemachos  t,  320.    An 
anderen  Stellen  wird  es  als  möglich  angonommen,  dass  die 
G-ottheit,   welche   die  Zeichen  gesandt  hat,  mit  Absicht  be- 
trogen habe.     So  B   111  ff.  (doch  nur  in  verstellter  Rede), 
348  f.  (doch  weist  der  Sprecher  alle  Zweifei  ziiriick),  i>  87 
ff.    (doch   gilt  es  nur  die  vom  Daimon  gesandten  Träume). 
Nun  wird  freiHch  in  allén  diesen  Fallen  der  Zw  eifel  durch 
die  späteren  Ereignisse  widerlegt;  dies  bedeutet  aber  nicht 
allzu  viel,  denn  Zeichen   und  Weissagungen  werden  in  an- 
tiken   sowie    in    modemen  Dichtwerken  fast  immer  erflillt, 
auch  wenn  sie  eigentlich  mit  der  Anschauung  des  Dichters 
nicht  iiberein   stimmen.     Der  Zweifei  könnte  unmöglich  so 
oft   bei   Homer  auftreten,  wenn  er  nicht  unter  den  Zeitge- 
nossen  des  Dichters  allgemein  gewesen  wäre.  —  Es  ist  zu 
beobachten,   dass   in  den  Gedichten  der  Zweifei  durch  den 
(sei  es  auch  nur  sclieinbaren)  Gäng  der  epischen  Ereignisse 
hervorgerufen  wird. 

AVenn  wir  also  an  nicht  allzu  wenigen  Stellen  ein  Ab- 
nehmen  des  Glaubens  an  die  Notwendigkeit  und  die  Macht 
der  Kulthandlungen  konstatieren  können,  und  wenn  ferner- 
hin  dieser  alte  Glaube  sich  nicht  mit  dem  gut  verträgt,  was 
das  P'pos  erzählt,  so  liegt  darin  ein  Beweis,  dass  der  Kul- 
tus im  ganzen  eine  ältere  Stufe  des  Götterglaubens  reprä- 
sentiert  als  die  im  Homerischen  Epos  sonst  vorhegende.  Im 
Kultus  haben  wir  also  einem  Ausgangspunkt  der  home- 
rischen Religionsentwicklung  gefunden. 

*  t- 

Vielleicht    können    wir,    vom   Kultus    ausgehend,    eine  Homerischer 
weiter   ausgedehnte   Schicht  nicht-epischer  Religiosität  ent- 
decken.     Die    Stellen,    welche    Kulthandlungen    erwähnen, 
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steken  oft  in  der  direJcten  Rede.  Gebete  werden  ain  lieb- 
sten  wörtlich  mitgeteilt,  ebenso  Yorschriften  uber  die  Op- 
fer,  ebenso  was  die  Solior  —  oft  auch  die  iibrigen  Zu- 
scliauer  —  von  den  gottgesandten  Zeichen  zn  raelden  haben. 
Angefflhrte  Re-  Nun  kat  Ove  Jörgensen  in  einem  baknbreckenden  Auf- 
den  ""<!  D*ch- gg^|.j^^  1  bewiesen,  dass  die  göttlicken  Mäekte,  je  nackdem  sie 

tererzählung.  '  ^  -i-iiiii-nr 

entweder  in  den  angefiikrten  Eeden  der  liandeinden  Men- 
scken  öder  in  der  Dicktererzäklung  vorkommen,  aiif  ganz 
versckiedene  Weise  benannt  werden  -.  Jörgenson  kat  je- 
dock,  sckeint  es  inir,  die  religiöse  Bedeutung  dieses  Unter- 
sekiedes  nickt  geniigt^nd  gewiirdigt.  Es  mag  sein,  dass 
wir  kier  eine  "ganz  konventioneUe  Ausdriicksweise*'  vor 
uns  liaben:  alle  konventionellen  Ausdriicke  der  Homerisckea 
Dickter  kaben  dock  einmal  einen  wirklicken  Sinn  geliabt. 
Wenn  wir  also  näck  dem  Ursprunge  dieses  Untersoliiedes 
trägen,  so  muss  die  Antwort  lauten:  ia  den  angefukrten 
Keden  gibt  der  Dickter  den  wirklicken  Glauben  seiner 
Zeit  wieder  —  öder  er  versiickt  sogar  zuweilen,  diirck  be- 
wusstes  Arckaisieren  dea  G-lauben  der  Vorzeit  wiederzuge- 
ben^  —  in  seiner  eigenen  Erzäkliing  aber  sckaltet  er  mit 
dem  freien  Eeckt  der  Dickterj)kantasie  und  des  liökeren 
Wissens  weit  imabkängiger  mit  den  Göttern.  Er  wollte  ja 
in  seinem  Gediclite  lebende  Mensckea  vorfiikren,  also  musste 
auck  die  lieligiosität,  die  m  iknen  zusckrieb,  eine  wirk- 
licke,  lebende  seia.  Etwas  anderes  war  eigentlick  bei  den 
Homeriscken  Dicktern  undenkbar,  denn  erstens  war  ikr  Sinn 
dem  Wirklicken  ganz  zugewandt,  zweitens  waren  sic  fiir 
rlnrfkgefukrte  Stilisierung  so  vorziiglicli  veranlagt,  dass  sie 
ueui  Wirklicken  semea  besonderö%  vom  frei  Erdickteten 
versckiedenen,  kunstleriseken  Ausdruck  zu  geben  vermock- 
ten.     Der  Dickter  selbst  aber  konnte  niclit  auf  das  begrenzte 


*   Das    A  lift  re  te  11    der     (iölt»! 
Odyssee,  Hermes  39  (1904),  357  ff. 


m  den  Biicliern  t— |i  der 
-  Dass  ein  derartiger  Unter- 
schied  iiberhaupt  und  nicht  nvir  betrefis  der  religiösen  Verhältnisse  be- 
stånd, ist  schon  län^tjst  gelegentUch  bemerkt  worden  (v^l.  Belzner.  Hnm. 
Probl.  S.  10  ff.l.         •'  So  Belzner  a.  a.  O. 
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Wissen   der  tbrigen   Menscben   besckränkt  sein,  er  war  ja 
von  der  Gottkeit,  von  den  Musen  inspiriert  (sieke  B  484  fl, 
i")-  63  f.,   479   ff.    u.  ö.),  öder  er  war  wenigstens  der  bedeu- 
tendste    Verwakrer   des   alten   Mytken-   und  Sagensckatzes. 
Dass  die  Eeligiosität,  die  in  den  direkten  Eeden  kervortritt, 
urspriingkck    eine    wirklicke,    nickt  eine  durck  willkiirlicke 
Stilisierung    gesckaffene    war,    wird    iibrigens    durck    ikren 
Zusammenkang  mit  dem  Kultus  sekr  wakrsckeinlick  gemackt. 
Um  nickt  betreffs  des  Inkalts   dieser  Eeligiosität  irre 
geleitet   zu  werden,  miissen  wir  versckiedene  Stufen  der  di- 
rekten Eede  wie  der  Diclitererzäklung  untersckeiden.  Jörgen- 
sen  bemerkt,   dass  die  komerisclien  Menscken,  ganz  wie  ikr 
Dickter,  wissen,  welcke  Götter  in  den  Sägen  der  Vorzeit 
die  Wunder  bewerksteUigten.     Es  gekörte  ja  zum  gejstigen 
Habit  US    der    Menscken,    die  der  Homeriscke  Dickter,  ganz 
wie   sie    waren,    vorfukrte,    dass    sie    sagenfrok    und   sagen- 
kundig  waren.    Ausserdem  sclieint  es,  dass  der  epische  Ge- 
sang    urspriingkck    nickt   nur  von  berufsmässigen  Sängern, 
sondern  aucli  von  den  Helden  selber  gepflegt  wurde.    Dass 
Achill  I   189  "die  Rnkmestaten  der  Männer"  singt,  wäkrend 
in    der    Odyssee  nur  Aöden  die  Heldenlieder  vortragen,  ist 
bekannt.     Damit    stimmt    es    iiberein,  dass  in  der  Ikas  alle 
eingelegten  älteren  Sägen,  die  irgendwie  breit  erzäklt  sind, 
einer    auftretenden    Person    in    den    Mund    gelegt   werden,' 
wäkrend   in    der    Odyssee  der  Dickter  wenigstens  o  223  ff. 
und    I    393    ff.    (vgl.    auck    ;    4  ff.)  solcke  Episoden  selbsfc 
erzäklt.     Unter  den  in  direkter  Rede  vorgetragenen  Erzäk- 
lungen  sind  aber  die  w^irklicken  Sägen  von  den  Berickten  zu 
untersckeiden,  die  jemand  von  seinen  eigenen  Erlebnissen  gibt 
(wie  vor  allem  —  mit  einigen  Ausnakmen  —  die  länge  Selbst- 
erzäklung  des  Odysseus  in  den  Biickern   i— |jt).     Dock  kön- 
nen    auck    diese    Berickte    nickt    als    eine  reine  Quelle  des 
Volksglaubens  gelten,  denn  in  fast  jeder  längeren  Erzäkl ung 
gleitet  der  Berickterstatter  unmerkkck  in  den  Stil  der  rein 
episcken  Partien  iiber;  ausserdem  sind  nickt  selten  in  der- 
artigen  Erzäklungen  sagenkafte  Momente  eingemisckt.     Es 
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genugt  hier,  auf  die  Szene  (i  374  ff.  und  den  Frauenkata- 
lo<^  des  X  als  Beispiele  zu  verweisen. 

"     Naturlich   hat  Jörgensen  nur  die  direkten  Keden  der 
Menschen    in   Betracht  gezogen.     Fiir  unseren  Zvveok  aber 
sind  axich  die  Götterreden  nicht  ohne  Bedeutung.    Wie  die 
ganze   Götterwelt   sind   auch  die  göttlichen  Redan  bei  Ho- 
mer  menschlichen  Vorbildern  nachgebildct.     Dass  die  Got- 
ter    die  v.rkleidet  auftreten  und  zu  Menschen  sprecheu,  die 
menschliche    Uede  mehr  öder  weniger  nachahmen  miissen, 
ist  klar  (ein  gutes  Beispiel  liefert  Y  104  f.)-     Niedere  Göt- 
tinnen,  wie   Thetis  öder  Kalypso,  stehen  zu  den  Menschen 
in  einém  näheren  Verhältnis,  als  die  olympischen  Gottheiten. 
Aber    selbst    in  die    Sprache   dioser  mengen  sich  bisweilen 
.ranz  menschlich  rolisxJöse  Vorstellungen  hinein,  so  z.  B.  als 
Iris    O   •>04  aen   Poseidon  vui  den  Erinyen  warnt.  -  Kine 
Zwischenstelhing   zwischen  Göttern  und  Menschen  nehmen 
die  Toten  ein,  wi.  .n,eb  einzelne  ubernaturluhe  Wesen  be- 
sonderrr    Vit  (z.  Ji.  ilas  sincchende  Boss  des  Achill  1  404  ti.)- 
Mit   der    direkten  Rede  völlig  gleichgestellt  ist  natiir- 
licl,  die  indirekte,  wenn  diese  sich  nur  durch  die  P^mgangs- 
partikel    und    einige    Wortfonnen   von  jener  unterscheidet. 
Endlich  sind  die  Gleichnisse,  wie  schon  Jörgensen  ange- 
dentet  hat,  von  der  sonstigen  Dichtererzählung  auszuschei- 
den    denn  in  diesen  e.zählt  der  D.chter  nicht  Mythen  öder 
Ereignisse  der  Vorzeit,  sondern  Yorgänge  des  ihn  umgeben- 
den    Lebens      Dass    die    Gleichnisse    einc    andere   Art   des 
Lebens,  und  zwar  mie  mehr  vorgeschrittene,  wiederspiegeln, 
als  die  göttlich-heroischen  Partien  des  Epos,  hat  aus  emem 
anderen   Gebiete   der   Homerforschung   Ärfhur  Platt  erwie- 
seni      Es   ist   selbstverständhch,  dass  zwischen  der  Gotter- 
auffassun-  der  direkten  Rede  und  den  damit  vergleichbaren 
Partien    einerseits    und    der    Auffassung    der  rein  epischen 
Erzählung   andrerseits   keine  strenge  Grenze  zu  ziehen  ist. 
Manche   Stellen  der  Dichtererzählung  erwähnen  die  Götter 

TT^al  of    Philology    24   (1896).    28    ff.   (mir  nur   durch    Cauers 

Grundfr.'  266  f.  bekannt). 
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auf  ganz  dieselbe  Weise,  wie  es  in  der  direkten  Rede  ge- 
bräuchlich  ist;  andrerseits  spielen  bisweilen  die  homerischen 
Menschen  unverkennbar  an  die  episch  gefärbten  Götterer- 
scheinungen  an'. 

Die  Götter,  die  in  der  direkten  Rede  erwähnt  werden,  Die  oetter  des 
sind  grösstenteils  durch  unbestimmte  Ausdrucke  bezeichnet.  voiksgiaubens. 
Man  spricht  von  %-soi,  9-e(5?,  Saijiwv  u.  s.  w.,  ausserdem  wird 
oft  Zeus  genannt,  und  zwar,  wi(^  Jörgensen  mit  Recht  her- 
vorhebt,  meistens  nicht  als  der  persönliche  Götterkönig, 
sondern  als  Repräsentant  der  göttlichen  Macht  im  allgemei- 
nen.  Uber  diese  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Götter- 
miichte  werde  ich  im  Abschnitt  II  eine  Ubersicht  geben.  Doch 
werden,  auch  von  Zeus  abgesehen,  nicht  selten  bestimmt 
bezeichnete  Gottheiten  erwähnt.  Uber  die  Gestalten  des 
Seoh'nglaubens,  die  von  grösserer  Bedeutung  sind,  und  die 
Schicksalsmächte  sielie  unten  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten. 

Un  ter  den  niederen  Gottheiten  sind  zu  erwähnen  die 
Nymphen,  zu  denen  Odysseus  v  ^356  ff/  und  Eumaios  p'240  ff/ 
betet,  und  die  M^isa  (z.  B.  %•  '488'),  unter  den  chthonischen 
Hades  E  '654',  TlöS  f/,  A '445',  N '415',  x '564',  X '47', '277', 
Peysephone  I  '457'  (mit  dem  Zeus  Icatachth onios  gepaart), 
%  '564',  1  '47',  '213',  '226',  '386',  '635'  und  Demetcr  E 
500  f.,,  N  '322',  d)  '76'. 

Die  olympischen  Götter  treten  mit  wenigen  Ausnalimen 
in  der  Mensclienrede  (und  in  den  Gleichnissen)  als  lierrscher 
besonderer  Gebiete  auf.  Dass  Apollon  die  Pest  sendet,  wis- 
sen  die  Achaier  A  '64';  zu  ihm  betet  der  Seher  A  '86  f.', 
sein  Orakel  in  Pytho  wird  1*^404  f.'  genannt;  P]idesgott  ist 
er  nebst  Zeus  und  Athene  in  der  B  '37l',  A  '288',  H'l32', 
n  '97',  5  '341',  Yj  '311',  p  '132',  a  '235'  vorkommenden  For- 
mel; er  gibt  Sieg  im  Wettkampf  e:  W  '660  f.'  beim  Faust- 
kampf  und  >I''872  ff.',  cp  '267  f.',  '338',  '364  f.'  beim  Bogen- 

^  Ich  bezeichne  die  verschiedenen  Arten  der  Rede,  die  von  der 
reinen  Dichtererzählung  abweichen,  durch  verschiedene  Zeichen,  tiber 
die  s.  S.  III.  Sie  sind  in  der  hier  gelieferten  kurzen  Ubersicht  des 
homerischen  Volksglaubens  (S.  19 — 30)  gebraucht. 


20 
schiessen,    wie    auch   E  '104  f',  X '7'   ScMtzen  auf  ihn 
hofften    und  O  '441'  Teukros  seinen  Bogen  von  ihm  emptan- 
gen  hat;  seme  Pfeile  (die  Männem  den  Tod  senden)  wer- 
den    Q  '758   l\  y)   '64\   (ein    verkleideter  Gott   spncht),   o 
'410    f     P  '251',   '494'    erwähnt;  als   iioupoTpö^o?  tritt  er  x 
'86'  auf  —  Die  Pfeile  der  Artemis,  die  Weibern  Tod  (ur- 
sprungUch    wohl    im    Kindbett)  sanden,   -fen  erwähnt  Z 
'428',  T  '59',  A  '172  V,  O  '410  t', '478 ,  u   61  f.  ,  vgl.  X  3.4, 
a  'oö-y    wo  die  Pfeilen  nicht  ausdrucklich  genannt  sind,  — 
m  ,'   ist  Göttin  des  Kneges  r'358  f.',J  '216';  -g';  »   l^J.' 
e   '287    {'     I  '254  {.',    K  '278  f.'.  '462  «',  T  '94  If.  ,    192, 
wo  die  Helden  sie  als  Siegesverleiherin  betrachten;  Kunst- 
f„nuk..U  v,.rleiht  sie  1 '390,'  ? '116  f/,  ,  232  f,,  +  1_60  f 

1    .j  ,-;.,,    —   PnsriJoi)  ist  Meeresgott  I    362  ,  t    1'»  '•  _' 
.    '283'     vgl.    1   '183",    Gott  der  Rosse  W  '306  f.',  '584  f. 
(als  Fido^zeuge).  -  Von  der  Lohe  des  Hcphahtos  ist  1   468  , 
,0  '71   uic  liede;  dött  -les  Schmiedeskunst  ist  er  ?  233  ^, 
.     160  f     _  Åres  ist  Kriegsgott,  T '358  f. ,  Q  498  ,  5  216  . 
i  W*>K'bt  Schönheit  r'54  f,'  und'64',  ist  Göttin  der 
Schönhpit  I  '380'    —  Hermes  ist  Förderer  der  menschlichen 
Berufstät.gkeit  (.m  besonderen,  scheint  e.    der  Gott  der 
Hausdiener)  o  '319  f f.'  —  tber  Zeus  als  Sondergoix  siehe  unten. 
Ausserden.    werden    die  Olympier  als  Götter  einzelner 
Städte    öder    btainme    öder    als    Schutzgottheiten  einzelner 
Helde  -  in  vvelchen  Fallen  das  eine  öder  das  andere,  ist  olt 
sehwer  zu  entschoi'len  -  angerufen  öder  ervvähnt.    Posetdon 
hat  einen  Kult  m  Helike  nach  X  .404  f.,;  als  em  unter  den 
Pylier.i  srhr  verehrter  Gott  tritt  er  auf  A'728',Y*43  ff. ,  178 
f '     Here  nnd  —  was  doch  zweifelhafter  ist;  sie  känn  auch  als 
Kriegsgöttin  genannt  sein,  vgl.  oben!  -  Athene ^eråen  wohl 
als  thessalische  Gottheiten  von  Peleus  erwähnt  I  254  t . 
Diese  gilt  als  Beschiitzerin  des  Achilleus  auch  r  94  f . ,   19.  . 
Auf  sie  nebst  Zeus  setztder  Herr  von  Argos,  Agamemnon, 

i  Fm.i..  glaubt  (Homer  258),  vielleicht  mit  Kecht,  dass  e8  hier 
der  samothrakische  Gott  (vgl.  N  10  ff.)  ist,  zu  dem  die  Gesandten 
beten. 
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seine  Hoffmmg  6  '287  f .' ;  sie  gilt  V  '439'  und  nebst  der 
Here  A  '7  f.'  als  Schutzgöttin  des  Menelaos,  der  aiicli  aus 
Argolis  stammte;  Z  '269  iV  ist  sie  Stadtgöttin  von  Troia; 
A  '729'  opfern  ilir  die  Pylier;  vor  allem  liebt  und  be- 
scluitzt  sie  den  Odysseus^  K  '245',  '278  ff.',  '552  f.',  W 
'782',  vgl.  ^770'  ff.,  Y  '218  ff.',  '378  f . ,  c  '317',  v  '314  f.', 
'387  f.'.  Jörgensen  hat  an  die  auffallende  Tatsache  erin- 
nert,  dass  Odysseus  und  die  anderen  Personen  der  Odyssee 
mit  dem  Auftreten  der  Athene  vor  Troia  ganz  vertraut 
sind,  während  die  Gesänge  l— (ji,  deren  Handlung  eine  Fort- 
setzung  der  Troiasage  ist,  die  Göttin  eigentlicli  —  denn  von 
Anspielungen  an  ältere  Ereignisse  ist  natiirlich  abzusehen 
—  nur  c  '317'  erwähnen.  Der  Grund  ist  offenbar,  dass  der 
troische  Kriee:  und  die  älteren  Nosten  den  Menschen  der 
Odyssee  schon  in  der  Form  von  episcben  Gedichten  be- 
kannt  waren,  \välirend  in  den  Selbsterzählungen  des  Odys- 
seus das  göttliche  Eingreifen  dem  allgemeinen  Glauben  der 
Menschen  angepasst  ist.  ^_^>o//o??  ist  der  Gott  von  Ch rys e, 
Killa,  Tenedos  A  '37  f.^  (Gebet),  vgl.  '99  f.'  (Opfer),  er  be- 
schiitzt  seinen  Priester  A  '380  f.',  er  gilt  als  Helfer  der 
Troer  (öder  nur  des  Hektor)  H  '8l',  A  '363  f.',  als  Hel- 
fer der  Lykier  E  'l()4  f.'  (wo  er  auch  Sondergott  ist,  vgl. 
oben),  als  Gott  von  Lykien  öder  Troia  n'514ff.'  (Gebet) I 

Dass  diese  Götterauffassung  der  direkten  Eede  nicht  will-  voiusgiaube 
kiirhch  vom  Dichter  geschaffen  war,  wird  durcli  den  von  Jör-  ""**  ^^^^' 
gensen  khir  licobachteten  Umstand  bestätigt,  dass  sie  nicht 
selten  zu  dem,  was  in  den  rein  epischen  Partien  von  den  Göt- 
tern  erzählt  wird,  in  einem  gewissen  Gegensatz  steht.  Wenn 
z.  B.  ein  Gott  in  den  Lauf  der  Ereignisse  eingreift,  so  weiss 
natiirlich    der   Dichter,   welcher  Gott  es  war,  die  Menschen 


1  Die  Stelleii,  wo  Di  om  e  des  sie  als  seine  Sclmtzgöttin  anruft,  sfcehen 
mit  ibrem  Auftreten  in  der  epischen  Erzählung  in  allzii  nahem  Zusam- 
menhang,  iim  hier  in  Betracht  zu  kommen.  Dasselbe  gilt  von  ihrem 
Verhältnis  zu  Odysseus  an  den  meisten  Stellen  der  Odyssee. 

-  Die  in  dieser  kurzen  tjbersicht  des  homerischen  Volksglaubens 
angefuhrten  Beispiele  beanspruchen  keine  Vollständigkeit. 
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aber   oft   nicht,  sondern  miissen   allgemeine  Bezeichnungen 
cebrauchen.     Wenn   Apollon   O  236  ff.  den  Hektor  geheilt 
hat,    so    wissen    die    Achaier  '290   1'    nur,    dass   es  irgend 
einer    der    Götter   getan   bat;   dass  dieser  dem  Willen  des 
Zeus  zufolge  eingegriffen  hat,  konstatieren  sie  jedoch  rich- 
tig  '292  l\     Wenn  Poseidon  I  318  ff.  den  Aineias  rettet, 
versteht    sein    Gegner    rnir,    dass    er  den  Göttern  lieb  war 
'347'.     Statt  der  in  der  Dichtererzählung  genannten  Athene 
wird  B  '653  iV,  '712*  von  den  Menschen  "ein  Gott"  (öder  em 
Mensch),  e  '408  f.'  Zeus,  t]  '286*  wieder  "ein  Gott",  ^^178  V 
"irgend  einer  der  Unsterblichen"  (öder  ein  Mensch),  ii  '197  f. 
"ein    Gott",    a   '407'    "irgend   einer   der  Götter",  x  '40'   "ir- 
gend   ein   Gott",   X  ^"^29*  ebenso,  o)  '182^  "irgend  einer  der 
Götter",   '373  V   ebenso,  '445  ff.'  "ein  imsterblicher  Gott", 
als  handelnd  genannt.  Zuweilen  verhehlt  sogar  der  Wissende 
den   Namen  des  Gottes,  der  eingegriffen  hat :  so  spricht  Q 
'374   iV    Priamos    nur    von   "irgend  einem  der  Götter"  als 
seinem   Besehiitzer,    obgleich   er  aus  der  Botschaft  der  Iris 
'182  f.'  hatte   schliessen  können,   dass   der  Gott  Zeus  war; 
71  '232'    spridit    Odyssens    von   ^eöv    MrrjTt   statt   von    der 
Hiilfe  der  Athene  (v  366  ff.),  x  '488*  spricht  er  von  einem 
Gott,    cp  '213'    ebenso,  x  '-^13'  vom  göttergesandten  Schick- 
sal    (tJLoIpa   ^swv),    auch  hier  statt  von  Athene  (vgl.  z.  B.  v 
'393  ff.').     An  anderen  Stellen  wird  Zeus  statt  eines  ande- 
ren  individuellen  Gottes  genannt:  so  B '375  ff.'  (vgl.  r377', 
T   '87',  '137\  '270  fl'),  wo  ihm  der  Zwist  des  Agamemnon 
und    des    Achilleus   zugeschrieben   wird,  obgleich  nach  der 
Darstellung    des    A   Apollon  dessen  Urheber  ist  (besonders 
A    8   f.);    e  '303    i:   schreibt  ihm   Odysseus   den   von   Po- 
seidon   291    ff.    gesandten   Sturm    zu;    den  Gedanken,    die 
Waffen    aus    dem    Männersaale    fortzutragen,    hat    nach    n 
'291   ff.'   (einer  Stelle,  die  jedoch  in  einer  planierten  Trug- 
rede    steht)    und    o)    ^164  ff.'  Zeus   eingegeben,   wovon  der 
Dichter    nichts  verlautet,  während    er    dagegen   i    1    ff.  die 
Athene  bei  der  Forttragung  behiilflich  sein  lässt 

Bisweilen    findet    zwischen  Zeus  als  Vertreter  der  aU- 


t  « 


23 

gemeinen  Götterregierung  und  demselben  als  dem  Gotte 
der  epischen  Erzählung,  der  besondere  Zwecke  verfolgt,  ein 
Gegensatz  statt.  tJber  die  von  ihm  gesandten  Zeichen  B 
'303  iL\  '348  K\  M  200  ff.,  N  821  ff.,  O  377  ff.  siehe  oben 
S.  14  f.  O  220  ff.  sendet  er  den  Apollon,  um  den  ohn- 
mächtigen  Hektor  zu  erwecken,  242^  aber  hat  diesen 
schon  der  Ratschluss  (yåoc)  des  Zeus  erweckt,  d.  h.  seine 
Ohnmacht  hatte  von  selbst  aufgehört.  O  '719  f.'  glaubt 
Hektor,  dass  Zeus  im  Sinne  hat,  ihn  die  Schiffe  erobem 
zu  lassen,  was  ja  nicht  dessen  Absicht  ist.  P  '176  ff.' 
schreibt  Hektor  dem  Zeus  seine  Furcht  zu,  während  dieser 
ihm  bald  nachher  Siegeskraft  verleiht  (V.  206  ff.).  O  ^216' 
nimrat  der  Flussgott  an,  dass  Zeus  dem  Achill  verliehen 
habe  alle  Troer  zu  töten,  während  im  Gegenteil  der  Ober- 
gott  in  der  Götterversammlung  Y  4  ff.,  wo  Xanthos  an- 
wesend  war.  Anstalten  traf,  um  den  Sieg  des  Achills  etwas 
zu  verspäten.  X  '301  f.'  glaubt  Hektor,  dass  Zeus  —  und  Apol- 
lon —  schon  längst  seinen  Tod  beschlossen  haben,  während 
diese  so  läng  als  möglich  ihn  zu  retten  bestrebt  waren.  —  In 
den  vier  letztgenannten  Fallen  hat  der  Mensch  infolge  seiner 
Gewohnheit,  allés,  was  geschieht,  den  Göttern  zuzuschrei- 
ben,  den  olympischen  Göttern  die  Schuld  an  einem  von 
ihnen  unbeabsichtigten  Ereignis  zugeschoben.  Auf  Grund 
dieser  Gewohnheit  wird  ferner  nicht  selten  unberechtigter- 
weise  das  persönliche  Auftreten  einer  Gottheit  angenommen: 
E  '177  f.'  vermutet  Aineias  in  Diomedes  einen  Gott,  der  iiber 
versäumte  Opfer  ziirnt  —  man  bemerke  die  Beziehung  zum 
Kultus!  Wenn  Diomedes  E  '603'  von  Hektor  glaubt,  dass 
ihm  ein  Gott  immer  zur  Seite  stehe  und  den  Tod  abwehre, 
und  wenn  Aineias  Y  '98'  von  Achilleus  ungefähr  dasselbe  an- 
nimmt,  so  hegt  darin  eine  erhebliche  tJbertreibung  des  wirk- 
lichen  Sachverhaltes.     Z  '108  f.'  glauben  die  Achaier,  dass 


1  Diese  Stelle  steht  allerdings  in  der  Dichtererzählung,  gehört  aber 
ganz   demselben   Vorstellungskreis   als  die  Götteranffassung  der  direkten 


Rede  an. 
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irgend  einer  der  Götter  herabgestiegen  sei,  nm  den  Troem 
zu  helfen.  Diomedes  vermiitet  Z  '128'  (alternativ)  im  Glau- 
kos  einen  Gott.  K  '546'  und  '55l'  ist  Nestor  geneigt  zu 
glauben,  dass  irgend  ein  Gott  dem  Diomedes  und  dem  Odys- 
seus  begegnet  sei  und  ihnen  die  Rosse  (des  Rhesos)  ge- 
schenkt  habe.  Dass  Odysseus  selbst  ein  Gott  sei,  findet  Tele- 
machos  ti  '183  ff/  sehr  möglieh,  und  Penelope  glaubt  f]^ 
'63'  ehrf,  dass  irgend  einer  der  Unsterblielien  herabgestie- 
gen  sei,  um  die  Freier  zu  bestrafen,  als  dass  sie  der  heim- 
gekehrte  Odysseus  getötet  babe.  Es  ist  offenbar,  dass  diese 
unrichtig  präsumierten  Göttererscheinungen  melir  öder  we- 
niger  aus  den  in  der  epischen  Dichtung  wirklieh  erzählten 
hergeleitet  sind,  aber  sie  sind  doch  dem  Volksglaubcn  ange- 
passt^  —  Lehrreicli  ist  endlich  der  Gegensatz  zwischen 
i  '107  l'.\  wo  Odysseus  erzähit,  dass  die  Kyklopen  anf  die 
Götter  (^  'MvfFs  ihres  Lebensunterhalts)  vertrauend  leben  und 
i  '275  it.,  \v(.  Polyphemos  prahlend  sagt,  dass  die  Kyklo- 
pen sich  gar  iiicht  um  Zeus  und  die  Götter  kiunmern.  Die 
erste  Stello  gibt  den  allgemeinen  Menscbenglauben  wieder, 
einen  Glauben,  der  hier  —  wie  auch  O  242  —  zii  einer 
zienilicli  gedankenlosen  Redensart  berabgesunken  ist. 

Einen  iihnlichen  Gegensatz  zwischen  der  GcHterauffas- 
sung  der  gewöhnlichen  Mensclienrede  und  dem,  was  wirk- 
lich  geschiebt,  können  wir  an  einigen  Stellen,  wo  es  von 
bestimmten,  individuelkn  Gottbeiten  die  Rede  ist,  konsta- 
tieren.  Das  Eingreifen  einer  derartigen  Gottbeit  wird  olme 
Grund  angenommen  T  '439'  und  A '363  f.'  (man  bemerke,  dass 
das  Einorreifen  durcb  ein  Gebet  motiviert  wird),  iiber  welebe 
Stellen  siehe  S.  21:  Odvsseus  vermutet  ).  *213\  dass  ibm 
Perseplione  ein  Trugbild  gesandt  babe,  was  die  Seele  der 
Mutter    bericbtigt    (;217').  —  Ein    Gott   muss    bisweilen   als 


»  Dass  ein  persönliches  Auftreten  der  Götter  dem  Volksglauben 
der  Griechen  —  die  ganze  Antike  hindurch  —  mit  nichteii  fremd  war, 
lehren  zahlreiche  Beispiele;  8.  ¥or  allem  Burckhardt,  Griechische  Kul- 
turgeschichto  T  46  ff.  mit  der  Anmerkimg  341  ff. 


Sondergott  seiner  epischen  Rolle  zuwider  handeln:  ApoUon 
sendet  den  Achaiern  die  Pest  in  A  nicht  als  Troerfreund 
sondern  wegen  eines  besonderen  Vergehens,  und  er  lässt 
sich  durcb  das  Gutmachen  dieses  Vergehens  und  durcb  Op- 
fer  und  Gebet  vollends  versöhnen.  Obgleich  troischer  Partei- 
gott  hat  er  dem  Troerfeind  Teukros  dessen  Bogen  geschenkt 
O  '441'.  Odysseus  hofft  auf  ihn  y^  '7',  obschon  er  vor  Troia 
seinen  Feinden  beistand,  off enbär  teils  weil  er  der  Gott 
des  Bogensehiessens  war,  teils  weil  ibm  eben  an  diesem  Tag^ 
ein  grosses  Fest  gefeiert  wurde;  vgl.  cp  '267'.  Åres  steht  im- 
mer,  wenn  er  persönlich  auf  dem  Schlachtfelde  auftritt,  auf 
der  Sei  te  der  Tr-oer^,  als  Personifikation  des  Krieges  aber  tötet 
er  Troer  II  '543',  il  '260'  und  '498'.  Athene,  die  gehässige 
Troerfeindin,  ist  Polias  in  Troia  Z  '88  ff.',  '269  ff.'  297  ff.; 
Avenn  es  E  59  ff.  lieisst,  dass  sie  einen  kunstfertigen  Troer 
"liebte",  gehört  diese  Aussage  off  enbär  dem  Volksglauben 
an,  obgleich  die  Stelle  nicht  in  direkter  Rede  vorlvommt. 
Eine  charakteristische  Mischung  von  Volksglauben  und 
episcber  Auffassung  zeigt  das  Gebet  des  Odysseus  v  '356  ff.', 
wo  in-  den  Nymphen  Gaben  verspricht,  wenn  ibm  Athene 
gniUlig  das  Leben  scbiitzt.  Die  verkleidete  Atliene  nimmt 
CO  '518'  die  menscbliche  Ausdrucksweise  an,  indem  sie  den 
Laertes  ermahnt,  zu  Zeus  und  ihr  selbst  zu  beten,  da  sie 
doch  schon  mit  Zeus*  Genehmigung  herabgeeilt  ist,  um  ihm 
und  den  Seinioen  beizustehen. 

Es  känn  also,  scheint  es,  die  Beliauptung  gewagt  wer- 
den,  dass  wir  in  der  Götterauffassimg  der  direkten  Rede  — 
und  der  Stellen  der  Dichtererzälilung,  die  mehr  mit  dieser 
Auffassung  als  mit  der  der  epischen  Partien  stimmen  — 
einen  dem  Dichter  vorliegenden  Volksglauben  gefunden 
haben.  Doch  ist  "Volksglaube"  hier  nur  in  relativem  Sinne 
zu  nehmen.  Es  ist  erstens  nicht  der  hellenische  Volks- 
glaubo  im  allgemeinen,  sondern  der  Glaube  eines  bestimm- 


Der  hotne- 

rische  "Volks- 

glaube"  nicht 

primitiv. 


1  u  276  ff.,  cp  '258  f.'. 

2  Vgl.  doch  O  110  ff.  (S.  u.  S.  38). 
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ten  Stammes  (öder  einiger  Stämme),  der  in  den  Homerischen 
Gedichten    uberwiegend    hervortritt.     Es   ist  zweitens  nicht 
ein    lind    derselbe  Glaiibe,   sondern   ein  sicli  entwickelnder, 
dem   wir  in  den  verschiedenen  SchicMen  åm  Homerischen 
Epos    bege*,meni.     ^s    ist    drittens    nur   in   sehr   geringem 
Grade  der  Glaube  der  niederen  Bevölkerungsschicliten,  von 
dem  Homer  ausgeht,  grösstenteils  aber  der  seiner  Zuhörer, 
die  wenigstens  haiiptsächlieh  den  liöheren  Gesellschaftsklas- 
sen    gehörten*.     Dass    die   iieligiosität   der  luiheren  Stände 
in    liomerisclier    wie    in    historisclier   Zeit  von  dem  eigent- 
lichen  Volksglauben  erlieblicli  abwich,  ist  allgemein  bekannt 
und    wird    durch    die    ganze  Art  der  homerischen  Religion 
vollends    bestätigt.     Anch   die    oben    besprochene   religiöse 
Ariffassung,    die    besonders  in  den  Reden  hervortritt,  trägt 
alle  Ziio-e  eines  aiifgeklärten,  auf  das  Rationelle  gerichteten, 
bunii>  skeptischen  Zeitalters.     Dass  man  z.  B.  an  die  Göt- 
terzeiehen   nicht   viel    mehr    glaubte,    als  es  einem  nlitzlich 
war,    ist    selion  angedeutt^t.     Dass  man  so  gern  die  Götter- 
mächte  mit  allgemeinen  Namen  bezeichnete,  zeugt  vom  Zii- 
riicktreten  des  alten  konkreten,  vielgestaltigen  Glaiibens  und 
von    einem   beginnenden   Abstraktionstrieb,   der  nach  einer 
mehr  einlieitlichen  Götterauffassung  strebte.     Obgleich  man 
natiirlich    theoretisch    tiberzeugt   war,  dass  die  Götter  allés 
—  öder    fast    allés  —  was   sie    wollten,  tun  konnten^  und 
obgleich    man    ein    persönliches    Auftreten    der    Götter  fiir 
durchaus  möglich  hielt,  werden  von  den  homerischen  Men- 
schen,  wenn  sie  nicht  ältere  Sägen  erzählen  (als  solche  sind 
die  Apologen  des  Odysseus  teilweise  auf zuf assen),  göttliclie 
Wunder    sehr   selten  erwähnt.     Dass  man  längst  begonnen 

»  Beweise  hierfur  sind  an  mehreren  Stellen  der  folgenden  Darstel- 
hmg  zu  liefern.  ""  Dass  die  Epen  niir  fur  die  Adeligen  berechnet 

waren,  bestreitet  Miilder  (Ilias  3B9  ff.).  Er  denkt  sich,  dass  sie  bei  den 
Agonen  vorgetragen  wurden.  "  S.  teils  Sentenzen  wie  8  '237* 

(Zeiis  vermag  allés),  x  '306'  (die  Götter  vermögen  allés),  ^  '445'  (^eög 
=  Zeus  vermag  allés),  teils  Stellen,  wo  ein  llbernatiirliches  Eingreifen 
als  möglich  angenommen  wird:  I  '445  f.*,  ti  '197  1/  ^    185  f.  . 


27 

hat  iiber  die  Götterregierung  zu  reflektieren,  verraten  meh- 
rere  Aussagen^. 

Damit  ist  schon  gesagt,  dass  der  homerische  Volks- 
glaube  nicht  die  alte,  vorhomerische  Eeligiosität  rein  wie- 
dergibt.  Der  Dichter  konnte  auch  in  diesem  Falle  meistens 
nur  die  Menschen  seiner  eioenen  Zeit  zu  Vorbildern  seiner 

c) 

epischen  Hel  den  wählen.  Wie  hochentwickelt  auch  seine 
Kunst  der  Stilisierung  gevvesen  sein  mag,  von  historischem 
Sinn  besass  er  nicht  viel.  AUerdings  hatte  der  Glaube  der 
höheren  Stände  nocli  in  homerischer  Zeit  eine  Anzahl  alter 
religiöser  Yorstellungen,  Formeln  und  Gebräuche  bewahrt, 
und  zwar  desto  mehr,  je  näher  er  zum  Kultus  in  Beziehung 
*  stånd.  Solclie  Eudimente  geben  aber  nicht  dem  Glauben 
im  grossen  und  ganzen  seine  Farbe  und  tauchen  iibrigens 
auch  in  der  Dichtererzählung  auf.  Die  Götterauffassung, 
die  am  klarsten  in  der  direkten  llede  hervortritt,  hat  also 
wohl  dem  Dichter  als  Vorlage  gedient  und  ist  ein  Aus- 
gangspunkt  seiner  Neudiclitungen  gewesen;  sie  ist  aber 
dem  epischen  Sagenstoffe  und  den  älteren  epischen  Lie- 
dern  —  die  wir  voraussetzen  miissen  —  gegeniiber  nicht 
urspriinglich  noch  primitiv. 

Betreffs    der    allgemeinen   Götterauffassung  des  Volks-  oie  oötterre- 
glaubens    ist    hier    eine    bedeutsame  Tatsache  vorläufig  zu  ,fJ^'^r"5chTn 
konstatieren.  Das  Göttereingreifen  wird  als  Erklärung  dessen,  voiksgiauben. 
was  geschieht,  angenommen.     Dem  primitiven  Glauben  war 
das  Ereignis   und   die    göttliclie   Wirksamkeit  ein  und  das- 
selbe.     Die    Art    des   Göttereingreifens  ist  also  in  und  mit 
dem  Gange  des  Natur-  und  Menschenlebens  gegeben.     Der 
homerische  Gedanke  ist  freilich  nicht  mehr  primitiv,  sondern 
beginnt  theoretisch  den  Gott  von  dem  Ereignisse  zu  unter- 
scheiden   und    ihm   ein  selbständiges  Leben  zuzuschreiben; 
der  homerische  Volksglaube  aber  weiss  von  der  Wirksam- 
keit des  Gottes  nicht  viel  mehr,  als  was  unmittelbar  aus  dem 


1  S.  teils  formelhafte  Wendungen  wie  E  '120',  X  '139',  teils  mehr 
ausgefiihrte  Reflexionen  wie  E  '69  ff.',  ^  '188  ff.'. 
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Ereignisse  gesclilossen  werden  känn.  So  werden  die  gött- 
lichen  Handlungen  nur  Spiegeliingen  der  natiirliclien  und 
menschlichen  Vorgänge. 

Aus  dieser  Tatsache  ist  nun  sogleich  die  Folgerung  zu 
ziehen,  dass  das  homerische  Göttereingreifen,  insofern  es  aiif 
dem  Volksglaiiben  fusst,  nicht  ein  planmässiges,  ein  logisch 
zusammenbängendes  sein  känn.  Es  känn  nicht  logischer 
sein,  als  die  Natur  und  das  Mensclienleben  es  sind,  und 
zwar  nicht  wie  sie  uns  sind,  sondern  wie  sie  einem  Volke 
erschienen,  das  allerdings  »acli  einer  einheitlichen,  ver-- 
standesmässigen  Auffassung  strebte,  aber  noch  logisch  un- 
oeschult  war  und  iiberdies  von  eiiier  beweglichen  Phantasie 
leiclit  irregeleitet  wurde.  So  koinmt  es,  dass  die  Götter 
des  homerischen  Yolksglaubens  betreffs  ihror  Wirksamkeit 
immer  noch  grösstenteils  "Augenblicksgötter"  zu  nennen 
sind.  A\'olil  senden  sie  oft  wiederkehrendo  Natui-erschei- 
nungen:  aber  eben  die  auffaUendsten  Erschemungen  wie  der 
Blitz  (z.  B.  K  .:)  il)  und  der  Regensturm  (t 'ill')  treten 
ia  ov\v()hiili(]i  7M  Zciten  auf,  die  sich  uirbt  vorher  berech- 
nen  lassen.  Nur  h^rscheinungen  wie  die  Aiö;  wpai  (o)  344), 
d.  h.  die  Friihlingsregen,  und  die  Zeitabschnitte,  wie  die 
Ta-"  und  Näehte  Ox  '399'  =  o  *477\  I  '93'),  sind  wirklich 
al>  1  tHelmässip:  zu  bezeiclmen.  Wohl  ist  der  homerische 
Menscii  bestrebt,  die  gottbestimmten  Gesetze  des  Lebens, 
un'l  zwar  \u^<iUM].^vK  din  Gesetze,  die  das  Verhältnis  der 
Menschen  zu  (icn  (nit tern  selbst  regeln,  lierauszufinden;  so 
z.  \\.  sacTt  er,  dass  die  Götter  immer  dessen  gedenken, 
.|.r  ihiirn  gro««p  Opfer  gibt  (Q  425  ff.),  ^md  dass  sie  nicht 
irevelliafte,  sondern  gerechte  Täten  lieben  (?  '83  f.').  Aber 
eben  dieses  Bestreben  bringt  die  ganze  Irrationalität  der 
Götterregierung  zutage. 

So  findot  man  erstens,  dass  der  Gott  oft  das  Uner- 
wartete  geschehen  lässt:  es  liegt  im  Schosse  der  Götter,  ob 
niclit  ein  geringerer  Mann  den  stärkeren  besiegen  känn 
r   '435    f.';    die    Götter   sturzen  alle   altererbte  und   heilige 
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Ordnnng  um,  indem  sie  u  ^195  V  sogar  Könige  durch  Leid 
erniedrigen.  Oft  känn  die  Gottheit  ohne  erkennbare  Ur- 
sache  den  Sinn  ändern,  und  etwas  geschehen  lassen,  das 
zu  dem,  was  er  vorher  geschehen  Hess,  im  Gegensatz  steht: 
"Zeus  gibt  heute  dem  Feind  den  Sieg,  morgen  vielleicht 
uns"  H  '140  f f .' ;  "der  Sinn  des  Zeus  hat  sich  geändert,  er 
findet  an  dem  Opfer  des  Hektor  mehr  Gef allén"  K  '45  f.'; 
Agamemnon  wusste,  sagt  er  S  '69  ff/,  wenn  Zeus  den 
Achaiern  beistand,  jetzt  weiss  er,  dass  dieser  die  Troer  ehrt; 
"jetzt  hiift  uns  Zeus,  vorher  betörte  er  unseren  Verstand", 
sagt  Hektor  O  '724  V .  Bald  schreckt  Zeus  sogar  einen 
mutigen  Mann,  bald  feuert  er  ihn  selbst  an  P  '176  ff/; 
Zeus  gibt  einigen  Menschen  nur  Böses,  anderen  Gutes  mit 
Bösem  gemischt  Q  '529  ff.';  —  Zeus  gibt  den  guten  und 
den  bösen  Menschen  Gliick,  jedem  wie  er  will  ^  '188  f/; 
Odysseus  hegt  ^  '215  f/  die  vergebhche  (vgl.  '245  ff.') 
Hoffnung,  dasS  Zeus  ihn  und  seine  Gefährten  vor  der 
Skylla  schiitzen  werde,  dagegen  lässt  sie  Zeus  [x  '445  f.' 
den  Odysseus  nicht  erblicken ;  "Gott  wird  das  eine  geben, 
das  andere  versagen,  ganz  wie  es  ihm  gefällt,  denn  er  ver- 
mag  allés"  ^  '444  f.\ 

Dies  allés  ist  jedoch  nicht  besonders  auffallend.  Zwei- 
tens  aber  bemerken  die  homerischen  Menschen,  dass  die 
Götter  nicht  selten  ihren  eigenen  Versprechungen  öder  Ge- 
setzen  zuwider  handeln.  Paris,  der  das  Gastrecht  gekränkt 
hat  (r  '851  ff.'),  wird  nicht  sogleich  ('365  ff/),  ja  iiberhaupt 
nicht  in  der  Ilias  bestraft;  Zeus,  der  doch  ^^moc,  heisst, 
gibt  den  Troern,  die  der  Kränkung  des  Gastrechts  mitschul- 
dig  sind,  Sieg  und  Ehre  (N  '623  ff.  631  ff.').  Andrerseits 
klagt  M  '164  ff.'  Asios  Zeus  der  Liige  an,  weil  die  Troer 
nicht  den  Sieg  zu  gewinnen  schienen,  was  er  —  wohl  auf 
Grund  einiger  Zeichen  (vgl.  6  75  ff.,  I  '236  ff.')  öder  Ver- 
heissungen  (vgl  A  '206  ff.',  '288  f.')  — gehofft  hatte.  Kaum 
hat  E]umaios  versichert,  dass  die  Götter  die  Gerechtigkeit  lie- 
ben,  als  er  konstatieren  muss,  dass  die  tibermiitigen  Freier, 
ohne  sich  um  die  Strafe  der  Götter  zu  kiimmern,  so  schlecht, 
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wie  sie  wollen,  wirtschaften  können,  gewiss  weil  sie  durcli 
irgend  eine  "Stimme  des  Gottes**  vernommen  liaben,  dass 
Odjsseiis  tot  sei  (?  ^89  ff/).  Eurykleia  klagt  x  ^363  ff.\ 
dass  Zeus  den  Odvsseiis  vor  allén  anderen  hasse,  obgleicli 
dieser  iliin  grösstic  Upfer  als  irgend  ein  anderer  darge- 
bracht  habe.  AVolil  ist  dann,  wie  gesagt,  Odysseus  schon 
heiingfkeln-t.  aber  es  bleibt  nichts  desto  weniger  eine  grosse 
Ungurechtigkcit,  dass  ebea  er,  der  fromme,  so  viel  zu  lei- 
den  gehabt  hat  (vgl.   '}  '210  ff.'). 

Mit    diesem  starken  Bewusstsein  von  der  Irrationalität 
der   Göttvrregirriiiig    Hand   in   Hand  gelit  das  schon  ange- 
deutete,  weniger  hervortretende  Bestreben,  in  den  Handlun- 
gen  der  Götter  eint^n  Plan  zu  sehen.    Aus  diesem  Bestreben 
sind  Aiisdriicke  zn  erklären  wie  **der  Plan  (vco;)  des  Zeus" 
P  ^17()\   Mir  Piär       ^Y)V£a)  der  Götter"  '}.^81  V,  öder  wenn 
iresaixt  wii-(l,  dass  die  Götter  einem  etwas  "zugesponnen"  — 
oder  nicht    zngrs|)onn'-'r«   —  haben   (éTwézAwaav,    -o)aavxo):    ii 
^525'  (die  Götter),  v  '2Uö    ^ebenso),  8  *207  f.'  (Zens),  ^'579  i'.' 
(die  Götter),  I  '139'  (ebenso),  ^  ^64'  (der  Daimon),  uM95  £/ 
(die    Gött.M-).     Fernrr    o-oVuiroTi    hierher  die  Stellen,  wo  die 
Götter    etwas    beschliessen,    erbinnuu,    verliängen^(|iYi5£at>at, 
lxY]Tia£:v.    TEziJLaipsa^c^-a:,   ^fpaZsalKai  u.  s.  w.):  H  ^7tf  (Zeus),  a 
*234'   (die  Götter),  7  '166*  (der  Daimon),  r^  '200'  ("wenn  ir- 
gend   emer   der  Unsterblichen  vom  Himmel  herabgestiegen 
L,    so    haben    wohl  die  Götter  damit  etwas  Besondercs  im 
Sinn"),  :  ^2G2'  (Zmis)/552  ff/  (ebenso),  |i'295'  (der  Uaimon), 
z  '-235  f.\  '243',    ;iuO\  m  '96'  (Zeus).     Bisweilen  äussenrdie 
Menschen    ihr  Vertrauen  darauf,  dass  (lie  Götter  allés  wis- 
sen,    ^\a-    or^^rholnni    wird,   oder    was   sonst  den  Mensclien 
verborgen    ist:    1     308  i*  ("Zeus    un.l    die    anderen  Götter 
wissen,  wem  der  Tod  beschieden  ist"),  ^  M  19  1*  ("Zeus  uud 
die  anderen  Götter  wissen,  ob  ich  dir  Auskunft  geben  känn"), 
o  '523  f.'  ("Zeus  weiss,  ob  nicht  etwa  den  Freiern  vor  der 
Hochzeit  der  Tag  des  Unheils  bevorstehen  wird");  die  Göt^ 
ter    wissen    das,    was  geschieht,   weil  sie  es  selbst  voUbrm- 
gen.     Es  fällt  sogleich  anf,  dass  die  meisten  dieser  Stellen 
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in  der  Odyssee  zu  finden  sind  ^  Der  Glaube  an  die  Plan- 
mässigkeit  des  Götterregimentes  ist  also  im  Wachsen  be- 
griffen,  erweist  sich  aber  eben  dadurch  als  etwas,  das  dem 
Volksglauben  nieht  urspriinglich  gehörte,  sondern  erst  spä- 
ter  durch  Reflexion  gewonnen  ist. 

Wenn  dem  so  ist,  wird  man  aucli  nicht  von  vornherein    Äiteres  und 
erwarten,    im    Göttereingreifen    der   epischen  Partien  einen  "'""Homer**^' 
durchgefiihrten  Plan  zu  finden.     Auch  die  dichterisclie  Göt- 
tei-auffassung,    die   sich  ja  nicht  allzu  sehr  vom  Volksglau- 
uen    entfernen    durfte,  musste   die  Handlungen  der  Götter, 
wohl  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  in  höhem  Grade  nach 
denen    der    Menschen    anpassen.     AVas    bei    den   Menschen 
geschah,  war  —  von  älteren,  aus  der  Göttersage  entlehnten 
Motiven  abgesehen  -—  imnier  das  Primäre.     Das  P]incrreifen 
der  Götter  wurde  später  als  eine  Erklärung  oder  eine  Fol- 
geerscheiming   der  menschlichen    Schicksale  hinzugedichtet. 
Das   ist  es,  was  die  alte  Homerkritik  im  "frossen  und  oan- 
zen    vergessen    hat.     In    ihrem    unablässigen   Streben,    alle 
Widersprliche    aus    den    Homerischen  Gedichten  zu  tilgen, 
setzte  sie  mehr  oder  weniger  bewusst  voraus,  dass  auch  das 
Eingreifen  der  Götter  urspriinglich  nach  einem  einheitlichen 
Plane  geordnet  war^     Dies  gilt  von  den  meisten  Unitariern 
sowohl    als    von    den   Anhängern  der  Liedertlieorie.     Diese 
gingen    vom  Einzellied,  jene  von  einem  einheitlichen  Epos 
aus,    aber    alle    waren    fest    iiberzeugt,   dass   die  urspriing- 
lichen  Gedichte  logisch  unanfechtbar  gew^esen  sein  miissen. 
Fast  keiner  dachte  däran,  die  homerische  Komposition  von 
psyeliologischen    Gesichtspunkten    aus    zu    beurteilen.      In 
neuerer    Zeit    hat    sich   jedoch   die  psychologische  Methode 
immer  stärker  geltend  gemacht.     Schon  1880  hat  der  grosse 
dänische    Kunsthistoriker   JiUius   Lange  —  also  kein  fach- 
licher    Homerforscher   —    in    einem    Aufsatz:    Gu  der    o  g 

^  Auch  Finsler  hebt  (Homer  416)  hervor,  dass  die  bewusste  Welt- 
regierung    der  Götter  in   der  Odyssee  klarer  hervortritt  als  in  der  llias. 

*  Belege  gibt  es  in  ausreichender  Zahl  im  Anhang  zur  Ameis' 
Homerausgabe. 
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Mennesker  hos  Homer^  einleuditend  auseinandergesetzt, 
wie  frei  Homer  je  narh  den  Bediirfnissen  der  Komposition 
mit  den  Göttein  schaitct.     Der  sckwedische  Gelehrte  Hugo 
Bergstcdt  hat  in  seinem  Buche  Striden  om  Homer  (1893) 
das    Verhältnis   der  Götter  zu  dem,  was  bei  den  Menschen 
gescliieht,    folgendermassen   formiiUert:^  «es  sind  nicht  die 
Götter,    welche    die    eigentlich    handelnden    Personen  sind, 
noch  sind    es   die  Gesetze  ihrer  Tätigkeit,  welche  die  Öko- 
nomie  der  Gedichte  regiilieren.     Im  Gegenteil,  allem  iiber- 
natiirlichen  Eingreifen  zum  Trotz  ist  die  Welt  des  Gedichtes 
eine    \V(4t  der  Menschen,   und  die  Ereignisse  wechseln  ab, 
ganz    wio  sie    der    Dichter   mit   seinem  körperhchen  Auge 
erblickt^    Schon  frilher  hatte  Panl  Caner  in  seiaem  xVufsatz 
Uber  eine  eigentiimliche  Schwäche  der  homerischen 
D  e  n  k  a  r\^  die  allgemeine  Art  der  homerischen  Dichterpsycho- 
logie  aus  ähnliehen  Gesichtspiinkten  belenchtet.     In  der  er- 
sten  Aviflaae  seiner  Grimdf rågen  ^  hat  er  dann  die  sekundäre 
Holle    dus  (iöttereingreifens  im  Vorhältnis  zii  den  mensch- 
liclu^n  Ereignissen  betont  und  belegt.   Andere  Forseher  haben 
dieselben    Prinzipien   theoretisch    und    praktisch  anerkannt. 
Am  stärkstrn  hat  vielleicht  der  englische  Unitarier  Andrew 
Lang,  auf  eine  grosse  mythologisehe  Gelehrsamkeit  gestiitzt. 
die  inationalität  der  Götterwelt  hervogehoben:  "Mythology^ 
sagt  er  m  Homer  and  the  Epic^  "is  only  consistent  m  m- 
consisteney:  when  it  ceases  to  be  inconsistent,  it  ceases  to 
hv  iiivthology.    The  gods  hardly  ever  appear  without  troub- 
linir  kommentators,    wo    expect    them    to    act   like  rational 
beings".     Nun,    die    homerische    GötterwoH    ist    nicht    rem 
mythologisch.     Man    ist    nicht    berechtigt,    liber    die  ganze 
auflösende    Kritik    den    Stab    zu    brechen    und  alle  Wider- 
sprliche    psychologisch    zu   verteidigen.     Erstens    muss  em 
Widerspruch  nach  seiner  Art  psychologisch  motiviert  sein, 
wenn    man    ihn   als  urspriinghch  gelten  lassen  soll.     Zwei- 
tens    ist    oben   darauf  hingewiesen,   dass    der  Götterglaube 
il^ord7  Tidskr.  Filol.  N.  r.  V  (1880),  81  ff.        »  8.  92.        »  Rhein. 
Mus.  47   (1892),  74  ff.         *  S.  237  ff.         *  S.  114. 
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der  homerischen  Zeit  nach  einer  einheithcheren  Auffassung 

strebte. 

Der    homerische    Yolksglaube    fasst   jedoch  ganz  iiber- 
wiegend   die  Åkte  der  Götterregierung  als  eine  Eeihe  frei- 
stehender    Handlungen    auf,    die   sich  nicht  leicht  in  einen 
leidlichen    Zusammenhang  bringen  lassen.     Diese  Handlun- 
gen   sind    ferner    inhaltlich   einfach  und  werden  nur  selten 
näher  motiviert  öder  ausflihrlicher  geschildert.    Das  persön- 
liche  Erscheinen  der  Götter  ist  in  der  Eegel  mehr  angedeutet 
als    bcschrieben    und    könnte  iibrigens  als  sekundär  erklärt 
werden;  um  das  Leben  und  Wesen  der  Götter  an  und  f iir 
sich    bekiimmert    sich    der    Yolksglaube   wenig,  und  in  der 
gewöhnliehen  Menschenrede  werden  fast  keine  Götterszenen 
erwähnt.     Die   Dichtererzählung    dagegen    sucht    gern    das 
Gtittereingreifen,  so  gut  es  eben  geht,  zu  motivieren,  und  die 
einzelnen  Göttererscheinungen  in  Beziehung  zu  einander  zu 
setzen.     Sie   beschreibt  ferner  nicht  selten  recht  eingehend 
göttliche    Handlungen    komplizierterer   Art,    sie  gefällt  sich 
im    Ausmalen    des    frohen    Lebens    der   Götter   und  in  der 
Charakterisierung  der  Hauptpersonen  der  Götterszenen.  Dies 
allés    legt    den    Gedanken    nahe,    bei    der  Erforschung  des 
epischen    Götterapparats  iind   dessen  Entwicklung  von  den 
einfachsten    Formen  des  Göttereingreifens,  also  vom  home- 
rischen Volksglauben  auszugelien. 

Dass  die  Partien  der  Homerischen  Gedichte,  wo  die 
Götter  eino  grössere  Eolle  spielen,  jlingeren  Ursprunges 
sind,  haben  wirklich  viele  Forseher  geglaubt.  Lachmann 
zeigt  sich  in  seinen  Betrachtungen  iiber  Homers 
I  Ii  as  1  von  diesem  Glauben  beherrscht.  Unter  den  Jiinge- 
ren  hat  Bethe  seine  nicht  viel  änders  geartete  Anschauung 
so  formuliert-:  "je  jiinger  das  Gedicht,  desto  mehr  treten 
die  Götter  helfend  liervor,  je  älter,  desto  weniger  öder  gar 

1  8.  bes.  S.  80.  ^  Die  trojanischen  Ausgrabungen  und  die 
Homerkritik,  Neue  Jabrb.  f.  d.  klass.  Altert.  etc.  13  (1904),  8.  Bethe 
äussert  sich,  wie  man  sieht,  nur  iiber  das  Eingreifen  der  Götter  (als 
Helfer),  nicht  iiber  die  Götterszenen  iiberhaupt. 
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nioht".  Diesor  Ansicht  entgegen  steht  eine  andere,  unter 
deren  YcitrPtein  Otfncd  MUllrr  als  der  erste  711  nomi.-n  ist. 
Er  hat  in  seinen  Prolegomena  zu  einer -wissuiiächaf t- 
lit,hen  M  vHiologie  die  Uberzeiigung  ausgesproolien'.  dass 
"der  von  .Irui  Sängcr  behandelte  Mythus  in  manchen  Stiic- 
ken  den  Göttern  noch  bedentendere  Rollen  gab  und  in 
gewissom  Sinne  theologischer  war,  als  es  das  Gedicht  isf ' ; 
er  cTlaubt,  dass  die  meisten  Personen  und  die  diese  charak- 
terisierenden  Zlige,  die  bei  Homer  vorkommen,  ans  der 
Tradition  iibprnommen  sind'. 

Die  Ha uptf rågen,  welche  die  Fors.luing  auf  diesem  Ge- 
biete    zu    beantworten   hat,    sind  ereteus,  inwiefern  Hornrr 
iiberhaupt  von  älteren  Sägen  ausging,  zweitens  inwiofern,  dies 
vorausgosotzt,  die  Sägen  von  den  Göttern  imd  ihren  Täten 
handelten.   Die  erste  Frage  beantwortet  Niese  schroff  vornei- 
nend-'.     Ihm  zufolge  sind  die  Anspielungen  Horners  un  ^d- 
tere  Hreignisse  frei.»  Schöpf ungen  der  Dichterphantasie;  die 
Sage  entsteht  mit  der  llias  und  der  Odyssee.   Dies  stim.nt 
aber   schlecht    mit  der  geistigen  Veranlagung  der  Gnechen 
iibercin,  dirs.s  sagenfrohen  Volkes,  das  stets  die  Tradition 
in  Khren  hielt.     Besoiuicis  bei  den  homerischen  Menschen 
war   diese    Ehrfurcht   vor  der  tjberlieferung  aus  d.-r  guten 
alten  Zeit  horl-^ntwickelt.     Ihnen  galt  der  Dichter  offenbar 
als  ein  Belehrcr  dessen,  was  wirklich  geschehen  war.    Aus- 
sere  Griinde  stellen  sich  den  inneren  zur  Seite :  Wir  finden 
ia   bri    Homer  eine   Anzahl  von  Anspielungen  auf  Mytlien 
und   Sa^en,    welche  uns  dnrch  recht  alte  Zeugnisse  in  an- 
derer  Form  und  bisweilen  aus  anderen  Gegenden  von  Hel- 
las bekannt   sind  als  aus  denen,  wo  die  Homerischen  Epen 
entstanden    zu   sein  scheinen,  und  also  nicht  gern  alle  aus 
Homer  entnommen  sein  können.    Wenn  Homer  an  verschie- 
denen   Stellen    unter  sich  unvereinbare  Notizen  mitteilt,  so 
können  diese  ebenso  gut  ans  verschiedenen  Sagenversionen 

Ts    359  »  S.  348  ff.  •  Die  Entwickelung  der  homeri- 

schen Poesie  32  ff.     Zur  Kritik  s.  Wilmnowitz,  Homerische  Unter- 
suchungen  412",  Bergstedt,  Striden  om  Homer  154  f. 
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stammen,  als  aus  der  freien  Improvisation  verschiedener 
Dichter  entstanden  sein. 

Dass  ferner  die  ältere  Sage  in  höhem  Grade  mytliisch 
war  und  aus  Göttergeschichten  ihren  Inhalt  schöpfte,  ist 
von  vielen  Forschern  eingestanden,  auch  von  denen,  welche 
wie  Eethe^  K^g^^i  ^^^®  mythische  Erklärung  recht  skeptisch 
sind.  Von  besonderer  Tragweite  ist  in  dieser  Hinsicht  der 
Yersuch  Useners^,  die  religiöse  Grundbedentung  mancher 
Episoden  aufzuweisen,  die  bei  Homer  durchaus  menschlieh 
aussehen.  Es  mogen  die  Ausflihrungen  Useners  im  einzel- 
nen  mehrfach  anfechtbar  sein ;  an  mehreren  wichtigen  Punk- 
ten scheinen  sie  jedenfalls  gesichert  zu  sein,  und  damit  ist 
die  Möglichkeit,  den  Ursprung  der  Sägen  in  der  Eeligion 
zu  suchen,  prinzipiell  bewiesen.  Die  Usenersche  Erklärung 
gelit,  wie  schon  oben^  gesagt  wurde,  nicht  wie  die  ältere 
Sagendeutung  von  dem  Naturmythus,  sondern  von  dem 
Kultmythus,  der  Kulttiberlieferung  aus  —  und  es  ist  dies, 
was  seine  B(^weisfuhrung  so  iiberzeugend  macht.  Schon 
Otfried  Muller  hatte  diesen  Weg  eingeschlagen  und  vor 
allem  in  seiner  Analyse  der  Admetossage^  ein  musterglil- 
tiges  Beispiel  fiir  die  Methode  geliefert;  doch  ist  zu  be- 
merken,  dass  der  göttliche  Charakter  dieser  Sage  schon  aus 
der  uns  vorliegenden  Uberlieferung  bekannt  ist. 

Die  mythische  Grundbedentung  vieler  homerischen  Sä- 
gen steht  mit  dem  hellenischen  Heroenglauben  in  naliem 
Zusammenhang.  Die  homerischen  Helden  galten  bekannt- 
lich  den  späteren  Hellenen,  ja  sogar  den  Homerischen  Dich- 
tern  als  Heroen;  die  Heroen  waren  ihrerseits,  wenn  auch 
nicht  Götter,  so  doch  göttliche  Wesen,  da  sie  ja  kultische 
Verehrung  genossen.  Es  ist  nicht  nötig,  hier  auf  die  schwie- 
rige  Frage  einzugehen,  ob  die  Heroen,  nach  der  allgemei- 
nen    (z.    B.   von    Denéken^    und    Ed.    Meyer^'    vertretenen) 


1  Mythus,  Sage,  Märchen  36.  '  Der  Stoff  des  grie- 

chischen  Epos  (Sitz.-ber.  Ak.  Wiss.  Wien,  philos.-hist.  Cl.  137,  1897). 
»  S.  9.         *  Prol.  300  ff.  «  Rosch.  M.  L.  I  2,  2446  ff.         «  Hermes 

30  (1895).  283  ff. 
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Ansicht,  ganz  öder  teihveise  alte,  depotenzierte  Götter  sind, 
r  vidLhr,  .vie  Rohde^  glaubt,  snn^tlich  -  d,e  w^^ren 
Heroen  nämlich  -  im  Ähnenkultus  wurzeln,  Das  ist  da,um 
nxcht  nötig,  weil  auch  Rodhe  zngibt,  dass  eine  erhebhche 
Anzahl  ehemaliger  Göttergestalten  zu  Heroen  geworden  smd, 
obgleich  sie  ihm  zufolge,  um  Heroen  ^verden  zu  konnen, 
zuerst  Menschen  gewesen  sein  mussen. 

Wenn  also  mehrere  der  homerischen  Heldensagen  ur- 
sprun-lich  Götterlegenden  und  mehrere  de,-  homerischen  Hel- 
den  n^sprunglich  Götter  gewesen  sind,  so  ist  allerdmgs  damit 
nicht  bewiesen.  dass  die  Szenen,  die  noch  bei  Homer  Got- 
terszenen  sind,  sei  es  in  der  uns  vorliegenden  öder  etwa 
in  einer  älteren  Form,  älter  sind  als  die  Partum  m  denen, 
wie  sie  bei  Homer  vorliegen,  kein  Gott  auftritt  13.es  musste 
voranssetzen,  dass  die  zu  Heroen  herabgesunkenen  Götter, 
während  sie  noch  Götter  waren,  durchgehends  und  auf  eme 

,  •  ,     .■        w  ;c.  .    ,viA    bei    Homer  mit   den  Göttern.  die 
eleichartige     Weisr    wie    oei    nuuic.    uu 

noch  Götter  verblieben  sind,  in  Verbindnng  gestande.i  hat- 
ten.    Etwas  derartiges  känn  aber  natiirUch  nicht  oline  wei- 

teres   angenommen   ^verden.     Be^viesen  ist  nur  -  und  das 
teres   anj,  Göttermythus 

ist   bedeutsam.    genug  —  i^lass    wn    im  diucu  j 

eine  Quelle  der  homerischen  Götterdarstellungen  zu  suchen 
Lben    und  dass  wir  diese  Quelle  ans  Honier  ^'^^^^^ 
sennassen  rekonstruieren  können.     Bewiesen  isc  ie  ne^^^^^^^^^ 
dl..    Göttergestalten    und  Göttererscheinungen,  obgle.ch  sie 
öchöpfungen  der  menschlichen  Ph.mta«e  smd    ^-J^-S^^^ 
Dichtung  nicht  notwendig  jiinger  sem  mussen  als  die  mensd 
lichen  Held.n  und  Heldenszencn.     Eher  ist  die  entgegenge- 
setzte  Zeitfolge  als  die  natiirlichste  ^^-j^^f  ^^^^^^^"^'^  ,.  ^^^ 
Dass    die   homerische   Sage   sowohl   der  uns  vorliegen- 
^'^'""^"'•den    l^cht-g    als    auch   gewissermassen    dem  homerischen 
Volks^dauben   gegeniiber  ein  älteres   religiöses  Stratu.n  re- 
likt t    geht 'unter  anderem  aus  ihrem  noch  bei  Homer 
erkernbaren  Zusammenhange  mit  dem  Kultus  hervor.    Mr 
habTn    oben    gesehen,    dass  die  epische  Dichtung  zuweilen 
Opfer  vergeblfch.   Gebete  unerfiillt  und  Zeichen  trugerisch 

i  Ps.   1-    148   ff. 
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werden  öder  wenigstens  erscheinen  lässt.  Niclit  selten  aber 
werden  die  Forderungen  des  religiösen  Glaubens  in  der 
Sage  befriedigt.  So  ist  es,  wie  oben  ^  gesagt,  vor  allem  mit 
dem  Opfer  und  dem  grossen  Zeichen  in  Aulis  (B  303  it.) 
und  mit  dem  Fluche  beim  Eidesopfer  {T  268  ff.,  vgl.  A  157 
ff.)  der  Fall.  Die  Sage  ordnet  hier  die  epischen  Episoden 
in  einen  grösseren  Zusammenhang  ein. 

Andrerseits  känn  es  geschehen,   dass  einzelne  aus  der 
Sage   stammende   Götterepisoden  mit  ihrer  epischen  Umge- 
bung  in  unlösbarem  Widerspruch  stehen;  sie  verraten  eben 
dadurch   ihre    Herkunft  aus  einer  anderwärtigen  Quelle  als 
aus    der    epischen   Dichtung.     Dass  sie  aus  älteren  Sägen 
stammen,    ist    allerdings    nicht    durch    den  blossen   Wider- 
spruch  bewiesen,   denn  ein  solcher  känn  ebenso  gut  durch 
ein    späteres    dichterisches    Einschiebsel   entstehen.      Wenn 
z.   B.    Agamemnon  T  87  ff.  dem  Zeus,  der   Moira  und  der 
Erinys    die    Schuld    an    seiner    Verblendung   zuschreibt,    T 
90    ff.    aber  der  Ate,  so  erklärt  sich  dies  ganz  glatt  durch 
die  Annahme,  dass  die  Ate-episode  eine  spätere  Einlage  ist, 
die  nicht  notwendig  besonders  alt  sein  muss.     Anders  ver- 
balt es  sich  aber,  wenn  die  Götterauffassung  der  Episoden 
mit   den   Tendenzen,    welche    die    religiöse   Auffassung  des 
Homerischen  Epos  beherrschen,  in  Widerspruch  steht.  Wenn 
z.    B.    Poseidon,    der    Achaiergott,    auffallender  Weise  den 
Troer  Aineias  dem  Achill  entreisst  und  vom  Tode  rettet  I 
290    ff.,    so  känn   dies  unmöglich  eine  spätere  Neudichtung 
sein,    denn    der    öder  die    Dichter,    welche    die  uns  vorlie- 
gende  llias  geschaffen  haben,  sind  offenbar  von  der  Tendenz 
beherrbcht,  die  Götter  als  Partei götter  zu  charakterisieren. 
Hier  mussen  wir  also  annehmen,  dass  der  betreffende  Zug 
aus  einer  älteren  Sage  entnommen  ist  und  dem  Dichter  als 
eine    nicht    zu  libergehende  Tatsache  vorgelegen  hat.     Der 
Dichter  des  T  hat  versucht,  die  iiberlieferten  Götterepisoden 
in  ein  System  zu  bringen;  da  aber  das  Material  an  einzel- 
nen    Punkten    allzu    widerspenstig    gewesen    ist,    bheb    es 
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ihm  nur  librig,  den  Widersprnch,  so  gut  es  ging,  zu  moti- 
vieren,  was  er  auch  redlich  versiicht  hat.     Ein  anderes  Bei- 
spiel:  O  110  ff.  will  Åres  nacli  dem  Sclilachtfeld  eilen,  iiin 
seiiien  aiif  der  Seite  der  Achaier  gefaHenen  Solm  zu  räehen ; 
also  will  der  Troerfreund  Åres  liier  gegen  die  Troer  Partei 
er-reifen.     Die  Szene,  wo  dies  erzälilt  wird,  känn  sehr  gut 
iiincreren  Ursprungs  sein,  demi  si©  hat  fur  die  epische  Hand- 
lunr^    gar   keme    Bedeutung.     Aber  die  Tatsache,  dass  em 
Solm  -^  und  zwar  ein  lieber,  d.  li.  ein  sagenberiilimter  Solm 
—  des  Åres  unter  den  Acbaiern  kämpit,  rnuss  jedenfalls  äl- 
ter  st^in  als  die  Gesänge,  die  den  Åres  als  einen  troischen 
Parteigott  darstellen.     Diese  Rolle  des  Åres  herrsclit  m  den 
rein  episclien  Abschnitten  nnserer  llias  so  vor,  dass  sie  em 
späterer  Neudichter  niclit  liätte  ignorieren  können,  ohne  da- 
fiir  in    der   Tradition  irgend  einen  Anhaltspunkt  zu  haben. 
Wiesind  sägen  Uui    das    deiu    Homf^r   vorliegende    Sagenmaterial  ken- 

ais  alt  zu  er-  ^^^    ^^    lernco,   sind   w  11   znnäcbst  anf  die  Sägen  angewie- 
'"""'      sen,    die   noch  bei  Honier  Sägen  sind,  d.  li.  auf  die  emge- 
legten    I^pisoden.    die    ältere    Ereignisse   erzählen.     Es  fällt, 
ab^^T  .ocrleich  in  die  Ängen,  dass  diese  Episoden  unter  sich 
sehr   vexschiedenartig  sind  sowohl  betreffs    des    Inhalts    als 
betreffs    drs    Stiles    der    Darstellung.     Um   entscheiden  zu 
können,    uas    ältere    .^uge    tind   was  jiiiigere  Dichtung  ist, 
nilissen    wir    einige   innere  Kriterien  der  eehten  Oöttersage 
aufzufinden    versuchen.     Wir   bewegen   uns  hier,  wie  stets 
wenn    von    einem    "inneren"    Kiiterium    die    Kede   ist,  aui 
schwankendem    Boden.     Doch   können  wohl   einige  Haupt- 
prinzipien    mit    reellt   grosser    Wahrscheinliclikeit    als    \  or- 

aussetzungen  d( r  Untersucbung  angenommen  werden. 

Dasabernatur.  Erstens    darf    also    behauptet    werden,    dass    die    båge 

iiche  Element.  ^Y^yem  Wesen  nach  dem  Ubernatiirlichen  grossen  Raum  em- 
räumt  und  zwar  desto  grösseren,  je  älter  sie  ist.  Um  fort- 
leben  zu  können,  muss  sie  intoressieren,  die  Phantasie  er- 
re-en  etwas  Auffallendes,  Wunderbares  enthalten;  wenn  das 
Natiirliclif  nicht  diesem  Erfordernis  genugen  känn,  so  muss 
das    Ubernatlirliche    seinen  Beitrag  liefem.     Dies  känn  um 
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so    leichter    geschehen,   weil  der  Begriff  des  "Natiirlichen'^ 
eine    späte    Errungenschaft    der   Menschheit  ist.     Noch  bei 
Homer   ist   er  nicht  klar  formuUert,  aber  doch  offenbar  im 
Werden.     Der  homerische  Volksglaube  (d.  h.  die  Götterauf- 
fassung    der    gewöhnlichen  Menschenrede)  halt  das  liberna- 
tiirliche    Göttereingreifen    flir  prinzipiell   möglich,  fiihrt  es 
aber    nur    selten    als   wirklich    geschehen   an.     Die  epische 
Erzählung  hat  ja  am  Ubernatiirlichen  ihre  Freude,  aber  das 
libernaturliche  Göttereingreifen,  tias  hierher  gehört,  ist  gröss- 
tenteils    entweder    ein    rein    poetischer    Schmuck  öder  dem 
naturlichen    Yerlauf    der    Ereignisse    recht    gut    angepasst; 
was  durch  das  Eingreifen  der  Götter  erklärt  wird,  ist  wohl 
am    öftesten  etwas  Auffallendes,  aber  an  sich  nichts  Uber- 
natiirhches.     Allerdings    erzählen   die  Homerischen  Dichter 
von    den    Göttern   viel   Ubernatuiiiches,    das  weder  neben- 
säclilicli    ist    noch    mit  dem    naturlichen   Menschenleben  im 
Zusammenhang   steht,  in   diesem  Falle  aber  bauen  sie  mei- 
stens  auf  dem  durch  die  Sage  gelegten  Grunde  weiter^. 

Wenn  wir  in  eingelegten  Erzählungen  von  einem  Eie- 
sen  wie  Briareos  (A  402  ff.)  öder  von  einem  Ungeheuer  wie 
der  Chimaira  (Z  179  ff.)  hören,  so  haben  wir  damit  die  ho- 
merische  Welt  verlassen.     Es  ist  Avahr,  dass  Odysseus   auf 
seinen    Irrfahrten    mehreren   solchen  Fabelwesen  begegnet. 
Diese   Fahrten    fallen  aber  nach  der  Vorstellung  des  Dich- 
ters   schon  räumlich   ausserhalb   des  Bereiches  der  bekann- 
ten  Menschenwelt.  —  Ubernatiirliche  Götterzeichen  kommen 
bei  Homer  einigemal  vor ;  sie  sind  auf  verschiedene  Art  zu 
beurteilen.     Wenn  Zeus  A  53  f.,  II  459  blutigen  Tau  herab- 
giesst,  so  ist  dies  nur  eine  Ausschmtickung  der  Erzälilung, 
die   fiir  die  Handlung  keine  Bedeutung  hat;  diese  Zeichen 
scheinen  darum  f  rei  erdichtet  zu  sein.    Dies  känn  aber  nicht 
~"     ^  Dies  glit  zimächst  von  dem  Eingreifen  der  Götter  in  die  mensch- 
lichen   Ereignisse,  aber  auch  von  den  eigentlichen  Götterszenen.     AUer- 
dings  kommen  in  diesen  ubernaturliche  Zuge  vor,  die  nicht  gern  aus  der 
Sa-e   geholt    sein    können,    sondern    als    freie   Schöpfungen  der  Dichter- 
phantasie  aufzufassen  sind.     Diese  Zuge  sind  aber  einer  mehr  poetischen 
und  weniger  unheimlichen  Art  als  die  Sagenmotive. 
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der   Fall  sein,  wonn  Zeus  B  319  die  Schiange  in  Aulis  in 
Stein  vemandelt,  öder  wenn  die  ans  den  llindern  des  He- 
llos   geschnittenen  Fleischstucke  an  den  Bratspiessen  brul- 
len    (Ii    394-396),    denn   diese   Zeichen   sind  von  grossem 
Gewicht,  weil  sie  entscheidende  Ereignisse  verkiinden.    Nun 
wird  auch  jenes   als  etwas  vorher  geschehenes  erzählt  (ob- 
gleich   die   Menschen   der  Ilias  es  selbst  erlebt  haben)    die- 
ses    aber    gehört   zu  den  Abenteuern  des  Odysseus,  d.e  so 
viele  alte  Märchenmotive  enthalten,  und  zwar  zu  emem  der 
wichtigsten.  also  vvahrscheinlich  ältesten  Abenteuer      Auch 
ihrei-  Art  na.h  sind  diese  beiden  Zeichen  ganz  märchenhaft; 
Verwandlungen   eines    lebendigen  Wesens  in  Stein  smd  in 
den  Sägen  vieler  Länder  und  Völker  geläufig,  und  dass  Kor- 
perteile  nach  dem  Tode  des  Körpers  noch  leben,  ist  in  der 
Sage   wenigstens    nichts   Auffallendes;  dass  Ubernaturhche 
hat  in  diesen  Fallen  etwasauf  oinmal  Packendes  und  Volks- 

verkehrder  Es   ist  schon  obeB  ^  daratif  kingewiesen.  dass  das  per- 

oötter  mit  den  ^„^^.^^^^  Aiiftreteii  eines  Gottes  nnter  den  Menschen  so wo hl 
'''""'"•    den  homensehen  Helden  als  den  Hellenen  der  historischen 
Zeit  als  ein  wohl  auffallender  aber  niclit  mimögliclier  Vor- 
fall  -alt     Doch  erklärt  der  Diehter  des  t)  die  Tlieophanien 
bei    den    Phaiaken    damit,   dass   diese   als  Stammverwandte 
der    Götter    besonders    begnadigt   waren  (199  ff.),  ^^nd  be- 
zeichnet   somit  die   Götterscheinimgen  als  vornehmhch  der 
Sage,  dem  Mythus  angeliörig.     Ferner  kan  man  beobachten, 
dass  in  der  episclien  Krzählung  die  höehsten Götter  mcht  gern 
unter  den  Menschen  auftreten.     Zeus  offenbart  sich  keinem 
Menschen,  und  Here  wird  wohl  E  784  ff.  von  den  Achaiern 
gehört    nirgends  aber  von  Menschen  geselien.    Aber  schon 
in  der' vorhergehenden  Generation  war  es  änders;  alle  Göt- 
ter   waren    z.    B.    bei  der  Hochzeit  von  Peleus  und  Thetis 
zucrecren    {Q    62).      Es    scheint    iiberhaupt,    als    ob    in    der 
Saje^die  Götter  in  höherem  Grade  und  anf  ebenbiirtigerem 
Fi^se  -  und  zwar  sowohl  in  freundschaftlicher  als  in  femd- 
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licher  Weise  —  mit  den  Menschen  Umgang  gepflegt  hatten, 
als  dies  bei  Homer  der  Fall  ist.  Das  erklärt  sich  gewiss  oft 
aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde,  dass  die  Sagenhelden, 
die  mit  den  Göttern  an  gleichem  Fusse  verkehrten,  ursprung- 
lich  selbst  Götter  \varen,  was  aber  die  homerischen  Men- 
schen vergessen  hatten. 

Ein  wirklicher  Kampf  zwischen  einem  Gotte  und  einem 
Manne  kommt  in  der  epischen  Erzählung  eigenthch  nur 
im  Gesange  E  vor,  der  ja  so  viel  Sonderbares  aufweist. 
Auch  dort  aber  muss  Diomedes  von  der  Athene  erst  auf- 
gefordert  werden,  bevor  er  mit  der  Aphrodite  und  dem  Åres 
den  Kampf  aufzunehmen  wagt.  Achilleus  wagt  nicht,  sich 
an  Apollon  zu  rächen  X  19  ff.  Von  einem  wirklichen 
Kampfe  zwischen  Apollon  und  Patroklos  känn  man  II  698  ff., 
788  ff.  kaum  reden,  denn  der  Gott  ist  allzu  iibermächtig.  Da- 
gegen hören  wir  gelegentlich,  dass  Helden  älterer  Zeiten 
sich  nicht  vor  dem  Götterkampf  scheuten.  So  haben  Otos 
und  Ephialtes  E  385  ff .  den  Åres  gefesselt  und  X  307  ff .  den 
olympischen  Göttern  sehr  ernsthaft  gedroht.  Herakles  kämpft 
gegen  Here  E  392  ff.,  gegen  Hades  E  395  ff . ;  Lykurgos 
iiberfällt  den  Dionysos  Z  130  ff.,  Idas  spannt  den  Bogen 
gegen  Apollon  I  558  ff.;  vgl.  ferner  X  576  ff.,  wo  Tityos 
sich  an  Leto  vergreift,  und  {)-  224  ff.,  wo  Eurytos  sich  ver- 
misst,  den  Apollon  zum  Wettkampf  im  Bogenschiessen  her- 
auszufordern  \  Diese  Sägen  sind  fast  durchgängig  als  war- 
nende  Beispiele  angefuhrt;  den  Homerischen  Sängern  ist  es 
eine  zu  tadelnde  Verwegenheit,  gegen  die  Götter  zu  kamp- 
fen (siehe  besonders  E  406  ff.,  440  ff.,  Z  128  ff.). 

Dass    Götter    Menschen    entrilcJcen,    wird    in    der    Ilias 


1  Bekuiintlich  wird  auch  in  ausserliomerischen  Sägen  von  Kampfen 
der  Helden  gegen  die  Götter  erzählt.  Ich  erinnere  nur  an  die  Kampfe 
des  Herakles  gegen  Apollon  um  den  Dreifuss  in  Pytho  (Paus.  X  13,  8, 
der  "Die  Poeten"  zitiert),  gegen  Åres  (Hes.  Asp.),  gegen  Helios  (Apdr 
n  5,  10,  5),  gegen  Thanatos  (Eur.  Alk.  843  ff.,  1140  ff.),  gegen  Poseidon 
und  Apollon  (nebst  dem  Hades)  in  Pylos  (Pind.  01.  IX  30  ff.).  Inwie- 
fern  alle  diese  Sagan  vorhomerisch  sind,  ist  allerdings  eine  andere  Frage. 
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niclit  selten  eiziililt,  iind  zwar  sowohl  in  der  episehen  Hand- 
lung    ir    374  11,  E  21  f-,  T  291   ff-,  443  ff-,  O  595  ff.)  als 
in   eirv^elpiTten    Episoden,    die  aus  älteren  episehen  Gedich- 
ten  suuu..n  kr.nnen  (1   560  ff.,  A  750  fl).     Hier  ^  nnd  in 
mehreren  ausserhomensehen    Sägen  —  handelt  --  sieh  nur 
lim  die  Yersetzimg  des  öder  der  Entriickten  von  einem  Platz 
der    Erde    nach    eiiv^m    anderen.     In    anderen   Sägen   öder 
Prophezeiungen  aber  ui)ien  wir  von  einer  Entriickung,  wo- 
diireli  Menschen  nnter  die  Götter  öder  naeli  den  Inseln  der 
Seiigen    versetzt    wrrden   (I    232   fl,  o  250  f . ;  5  561   ff.)'- 
Derartige  Entruekuii;^cn  kommen  in  der  episehen  Erzälilimg 
Horners    nicht    vor:    sie   gehören  offenbar  der  Sage  an  nnd 
repräsriitieroTi  wohl  eine  ältere  Vorstellung  als  die  gewölm- 
lichi'  hoiueribrhe  Form  der  Entriickung.  Biswoilen  (iirspriing- 
lich    vielleicht    iminer)   scheinen   sie  Knltsagen  gc\>^csen  zu 
sein;  vgl.  die  nieht-homerische  Amphiaraos-legende-. 

Ganz  geläuiig  ist  sowohl  dem  Homer  als  den  späteren 
Hellenen   die  Vorstellung  von  einem  Gotte  als  Väter  (öder, 
seltener,  von  einer  Göttin  als  Mutter)  eines  Menschen.    Von 
den  homerischen    H.lden  sind  mehrere  -  auch  einige,  die 
sonst    wenig    hervortreten   —    göttergeboren.     Darum   smd 
sie    ja    aucli    Heroen   und   gelten    als  den  Zeitgenossen  des 
Dichters  urit  iiberlegen.     Tn  vielen  Fallen  ist  die  göttliche 
Geburt   unzweiielliaft  nielit  dorck  die  Sage,  sondern  dureh 
genealogische  Spekulation  geschaffen  worden.    Die  götterge- 
borenen    :yl(^nsehen    aber,    die   Homer  flir  die  vornehmsten 
halt,    sind    alte   Sagengestalten ;  so  AchiUeus,  Aineias,  Per- 
seiiJ  (Z  319  f.),  :\linos  (S   321  f.),  Herakles  und  Helena  (T 
199,  o    184  u.  ö.):  oft  wird  eben  ilire  Geburt  in  der  Sage 
besonders  verherrliciit.    Selir  bemerkenswert  ist.  dnss  Zeus, 
der  bei  Homer  niemals  mit  den  Menschen  verkenii,  ^o  oft 
als  Vat.T  xnn  Menschen  genannt  wird.     Man  darf  also  die 
Behaui.tun.u   wagen,  dass  die  Göttergeburt  ursi)runglich  aus 

i  Auss.rhomerische  Beispiele  s.  Eokde,  Ps.  P  68  ff.  tJber  die  Ent- 
ruckun-  durch  die  Harpyien,  die  offenbar  dem  homerischen  Volksglauben 
gehört    s    11.  S.   lU  ff.       '  Uohde,  Ps.  P  113  ff    Vr^-^^.  M.  L.  I  1,  298  ff. 
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der  Sage  stammt.  Dasselbe  "gilt  von  den  bei  Homer  ge- 
nannten  Göttergeschenhen.  Denn  es  ist  zu  bemerken,  dass  die 
homerischen  Helden  eben  die  berlihmtesten  Geschenke  nicht 
direkt,  sondern  als  Erbgiiter  von  den  Göttern  erhalten  haben. 
So  verbalt  es  sicli  mit  den  Eossen  (P  441  ff.),  der  alten 
Riistung  (P  194  ff.,  ^  82  ff.)  und  der  Lanze  (II  140  ff.,  T 
387  ff.)  des  AchiUeus,  den  Eossen  des  Aineias  (E  263  ff.),  dem 
Szepter  des  Agamemnon  (B  100  ff.).  xlreithoos,  der  seine 
Riistung  von  Åres  bekommen  hat  (H  146),  gehört  einer 
fruheren  Generation  an.  Den  von  Hepliaistos  verfertigten 
Krater  des  Menelaos  5  615  ff.  hat  dieser  von  einem  Men- 
schen zum  Geschenk  erhalten.  Der  Harnisch  des  Diomedes 
(B  194  f.),  der  ebenfalls  von  Hephaistos  gemacht,  aber  nicht 
notwendig  geschenkt  ist,  der  Helm  des  Hektor  (A  353),  der 
Schleier  dei*  Andromache  (X  470  ff.)  sind  nur  beiläufig 
erwähnt  und  können  vielleicht  als  Imitationen  der  beriihm- 
teren  Geschenke  aufgefasst  werden.  Das  einzige  grosse  und 
weitläufig  gepriesene  Geschenk,  das  bei  Homer  einem  le- 
benden  Menschen  zuteil  Avird,  sind  die  neuen  Waffen  des 
AchiUeus.  Dieser  steht  ja  auch  sonst  durch  seine  Mutter 
in  niiherer  Beziehung  zu  den  Göttern,  als  irgend  ein  ande- 
rer  iiuiiierisclier  Mensch. 

Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Menschen  im  Ho-  ^^^J^^^^  J^"' 
merischen  Epos  sich  scheuten  gegen  die  Götter  zu  kamp-  Epos. 
fen,  in  den  älteren  Sägen  aber  nicht,  so  ist  dies  auch  in 
einer  anderen  Hinsicht  als  in  der  eben  genannten  bedeut- 
sam.  Uberhaupt  scheint  die  vorhomerische  Sage  einen  bru- 
taleren  Charakter  als  das  Homerische  Epos  gehabt  zu  haben 
—  was  sich  ja  vollends  aus  ihrem  höheren  Alter  erklärt  — 
und  zwar  nicht  nur  betreffs  des  Verkehrs  der  Götter  mit 
den  Menschen,  sondern  ebenso  sehr  betreffs  der  Beziehun- 
gen  der  Götter  zu  einander.  In  der  Ilias  finden  sich  einige, 
episodisch  eingelegte  und  regelmässig  als  der  Vorzeit  ange- 
hörig  bezeiclmete  Göttermythen,  in  denen  die  Götter  in 
vollem  Ernst  gegenseitig  Hand  an  einander  legen,  ja  bis- 
weilen    einander    sehr    iibel    mitspielen:    A    397    ff.   w^ollen 
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Here/  Poseidon,    Atheno    den    Zeus    fesseln,    imd  nur  das 
Auftreten  des  Briareos  halt  sie  davon  ab ;  A  590  ff .  schleu- 
dert    Zeus    den    Hephaistos    nacli    Lemnos    herab,    :S    395 
ff.  wiU  Here    denselben  «verbergen" ;  O  18  ff.    wird    Here 
von   Zeus    mit   zwei  Ambossen  an  den  Fussen  aufgehängt; 
eine    etwas    oemilderte   Nachalimung   dieser   Sägen  scheint 
E  256  ff.  zu  st-iii,  \vo  Zeus  zurnernd  die  Götter  in  semem 
Hause   hin   und   her  schleudert,  aber  doch  seme  Drohung, 
den  Hypnos  ins  Meer  zu  werfen,  nidit  erfullt ;  noch  weni- 
ger  ernsthaft  ist  die  Situation  in  der  einzigen  gleiehartigen 
Episode  der  Odyssee  ^  266  ff ..  wo  Hepliaistos  den  Åres  und 
die   Aplirodite   fesselt  -  dort  haben  wir  iibrigens  unzwei- 
felhaft    mit    einer    relativ    späten   Bearbeitung   der  Sage  zu 

tun^ 

In  der  episclien  Erzählung  der  Ilias  begegnen  wir  niclits 

dernrti.'vm^     Wolil    gehen    im    Götterstreit    (D    385  ff.  die 

Guiu.r^gegen  einander  handgreiflich  vor.    Aber  diese  Schlä- 

gereien  sind  ja  keineswegs  ernstbaft  geuiemt ;  das  zugetiigte 

Leid    ist    schr   gering    und  geht  ebenso  leieht  wie  die  zeit- 

wpilicri^  Erhitzun-  der  Gemiiter  vorilber;  Zeus  ist  mcht  be- 

teili^.     Sonst  erwähnt  dic  ilias  bandgreifUcbe  Misshandlung 

öder  (^rnsthaften  Kami)f  zwischen  Göttern  nur  in  Drohungen 

(z.    B.    A    5til    If-    vind    besonders  O  222  ff.)  nicht  aber  m 

der    Wirklichkrit  ^     Uagegen    siiid    bekanntlipli  Zänke  fast 

ein    stehender    Bestandteil    der   gr()sseren  olympischen  Sze- 


1  Gruppp  rir  M.  I  226;  Wilamowitz  (Nachr.  Ges.  Wiss.  Gött.  1895, 
237  f.)  halt   .;.    -,-...      .esrhichte  fur  eine  Erfiiidimg  der  episclien  Dichter. 

2  ]>  ..  1  .,,.1  ...1..  (M,w  kter  vieler  homerischen  Götterszenen  ist  von 
X,sf'..  \ni.iu^r  IM.  ..ötterburleske  bei  Homer,  N.  Jahrb.  15 
(1905)  Itil  ff.)"ini  -;vt./.Mi  richtig  beurteilt:  diese  Szenen  sind  gewiss,  wie 
M.  nn.  vorliegen,  jun-.  Man  darf  aber  nicM  iibersehen,  dass  eben  die 
burlesken  Ziige  ans  dom  b rutale n  Charakter  der  alten  be^ri-H-ton  My- 

then  liergeleitet  sein  können. 

■  [u\:  wo  wir  aie  .nnzigen  Beispiele  eines  Kampfes  zwischen  Göt- 
t.-rn  und  Menschen  finden,  treibt  Athene  den  Diomedes  zum  Streit  ge- 
gen  Apbrodite  und  Åres  an  und  steht  ibm  in  diesem  Kami)fe  bei ;  sie 
käinpft  aber  niHit   selbst  direkt  gegen  die  anderen  Götter. 
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nen.  Anders  in  der  episcben  Erzählung  der  Odyssee  (und 
in  einigen,  meist  kllrzeren  Szenen  der  Ilias).  Dort  ver- 
handeln  die  Götter  mit  Anstånd  und  Wiirde  iiber  die  mensch- 
lichen  Verbältnisse,  und  die  Eintracht  wird  nie  ernstlich 
gestört;  dort  machen  sie  einander  höchstens  freundliehe  Vor- 
wiirfe.  Dieselbe  Stimmung  herrscbt  in  den  Homerischen 
Hymnen  vor.  Im  grossen  und  ganzen  —  denn  einzelne  Aus- 
nahmen  gibt  es  unzweifelhaft  —  sind  also  die  Homerischen 
Sänger,  je  junger  sie  sind,  desto  mehr  bestrebt  das  Brutale 
zu  vermeiden  öder  zu  mildern.  Dass  die  brutalsten  Göt- 
termythen  der  Ilias  aus  älterer  Sage  stammen,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht. 

Die  in  der  Ilias  episodisch  erzählten  Göttersagen  geben  ^'^^^^*^^" Z*^' 
natiirlich  den  Mythus  nicht  in  seiner  ursjjrtmghchen  Gestalt 
wieder.     Wahrscheinhch  sind  sie  sämtlich  schon  vor  Homer 
dichterisch  behandelt  worden,  und  vielleicht  sind  sie  direkt 
aus  anderen  Epen  in  die  Ilias  hereingekommen.      Sie  kön- 
nen jedoch  als  relativ   ungetriibte  Quellen  unserer  Kenntnis 
der    älteren   Sage  gelten,   weil  sie  immer  Göttermythen  ge- 
blieben    und   nicht  wie  andere  alte  Göttersagen  bei  Homer 
ganz    vermenschliclit    worden    sind.     Diese    alten  Sägen  so 
weit  möghch  zu  rekonstruieren,  ist  eine  der  Hauptaufgaben 
der  Homerforschung.    Ks  handelt  sich  hier  teils  darum,  die 
Sägen,    aus    denen   die   Homerischen  Dichter  das  eine  öder 
andore   Detail    entlehnt   haben,    zu    ermitteln  —  denn   dass 
auch  sclieinbar  nebensächliche  Einzelheiten  aus  ahen  Mythen 
und  Sägen  geholt  sind,  muss  nach  den  Ausftihrungen  Use- 
ners    stets    als    möglicli    gelten.     Teils  gilt  es  zu  tMinitteln, 
welche   grösseren    Motive    Homer  aus  älteren  Sägen  aufge- 
nommen  hat.     Diese  können  entweder  episodisch  eingelegt 
öder    in   die  Haupterzählung  eingearbeitet  sein.     In  diesem 
Falle    ist    zu    vermuten,    dass  das  Motiv,  wenn  es  wirklich 
ein    altes    Sagenmotiv   ist,  den  Kern-    öder  wenigstens  den 
Ausgangspunkt  der  Erzählung  des  betreffenden  Abschnittes 
biidet,  und  dass  es  in  Neudichtungen  und  von  anderswoher 
geholten  Motiven  eingehiillt  sein  muss.     Man  hat  also  kei- 
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nen  Grimd  zu  ^lanhon,  dass  die  einfaclisten  Götterszenen  — 
von  einigen  Epis( xlm  etwa  abgesehen  -  die  ursprunglichsten 
sind.  Vielmehr  dai  f  man  lioffen,  in  den  am  breitesten  aiis- 
gefiihrton  iind  om  reichsten  aiisgeschmlickten  Szenen  alte 
Sägen,    obgleicli   in  sekr  verändorter  (Gestalt,  wiederfmden 

zu  können. 

Die    Sage   ist  mannigfaclier  Art.     Es  gibt  Märchenmo- 
tive,    die   von  Laml  zu  Land  wandern  und  fast  iiberall  lo- 
kalisiert  werden  können.     Es  gil)t  Mythen,  die  einem  gan- 
zen    Volke   (vielleicht    melireren   Völkern)  gememsam  sind. 
Es    -ibt   endlich  Sägen,    die    an    oinen    bt^stimmten  Ort,  an 
eine  Stadt,  an  einen   kleinen  iStamiu,  an  ein  Heiligtum  i:.- 
bunden  sind.    Dass  Homer  Sägen  aller  diesen  Arten  gekaunt 
und    veiuvM-lrt    hat,    ist    an   sieli   walirschemlich.     Es  darf 
abtr  l.eliauptn    nv  nden,  dass  die  lutu^uai  homerischen  Sägen 
Avenigstens  insofern  Lokalsagen  sind,  dass  sie  an  emem  be- 
stimmten    Ort  c    iln--  '1- m    Homer  vorliegende  Gestalt  erhal- 
ten  liaben.     Schen   W  luuuuvvitz:^  hat  68   dnreh  ein  paar  be- 
zeiclinende  Beispiele  klar  gestelit,  dass  Personen,  von  duicii 
Heimat    sehon    di.'    nitesten   Teile    der  llias  nur  eine  unbe- 
stimmte  Kunde  haoen,  in  der  Sage  mit  historisck  bestimm- 
baren  Lokalitäten  fest  verbunden  sind.     Betbe  hat  spato-  -, 
einer  von  DiiinmhT^  gegebenen  Anregung  folgend,  die  Zalil 
(hl     Beispiele    stark    vermehrt    nnd    vor   allem  die  umwal- 
zende  Hypothc^se  aufgestellt,  dass  mehrere  der  homerischen 
xMotive  weder  aus  Jonien  noch  aus  der  Aiolis,  sondern  aus 
dem    hellenischen    Mutterlande    stammen.     Allerdings    smd 
mehrere    seiner    Belege  -  und  zwar  besonders  diejenigen, 
welche  die  beriihmtesten  Helden  betreffen  -  sehr  umstrit- 
ten*      Aber   seine  Methode  ist  jedenfalls  einer  ernsthaften 
Prlifung    wert.     Dietrich   Miilder   hat   unlängst  als  Quellen 
der  llias    verschiedene,  lokal  gefärbte  und  grossenteils  aus 

i  Horn  Unt  409  ff.  V-1.  auch  Hermes  18  (1883),  261.  "-  Homer 
und  die  Heldensage  (N.  Jahrb.  7  (1901),  668).  »  Hektor  (Anh.  zu 
Studmczka.  Kyrene  =  Kl.  Schr.  II  240  ff.).  *  8.  Cru^ius.  Sagenver- 
schiebungen  (Sitz.-ber.  Ak.  Wiss.  Miinch.  1905). 
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dem   Mutterlande   stammende  Epen  aufzuweisen  versuclit^ 
Dies    allés    gilt   von   den    Sägen  im  allgemeinen,  nicht  am 
wenigstens   aber  von  den  spezifisch  religiösen.     Denn  dass 
Homer  Kultsagen  benutzt  hat,  ist,  wie  schon^  gesagt,  nun- 
mehr  unstreitbar ;  die  Kultsage  aber  ist  naturnotwendig  an 
ihren    Kult   gebunden,   und   der  Kult  ist  immer  lokal,  was 
ja  nicht  ausschliesst,  dass  Schwesterkulte  an  verschiedenen 
Orten  auftreten  können.     Wenn  wir  vorher  gesehen  haben, 
dass    in    vielen    Sägen    die    Götter    ursprunglicher    als   die 
Menschen    sind,    so    zeigt   es  sich  hier  umgekehrt,  dass  die 
Götter   doch   schHesslich  nur  Repräsentanten  der  Menschen 
öder,  richtiger  gesagt,  der  menschlichen  Verbände  sind  ^  Der 
Gott  lebt  in  und  mit  dem  Stamm,  dem  Staat,  der  Gemeinde, 
wo    er    verehrt  wird.     Die  Eolle,  die  ein  Gott  im  Homeri- 
schen Epos  spielt,  känn  somit  urspiiinglich  durch  den  Ein- 
fluss    bestimmt    sein,  den   seine  Verehrer  auf  die  Entwick- 
lung  der  epischen  Dichtung  ausgeiibt  haben. 

""es  sind  neue  Bahnen,  die  durch  diese  Tatsachen  — 
öder,  wenn  man  lieber  will,  diese  Hypothesen  —  flir  die 
Hoinerforschung  geöffnet  werden.  Insofern  wir  den  loka- 
len Ursprung  einer  homerischen  Sage  ermitteln  können, 
ist  auch  in  vielen  Fallen  fiir  die  Zeitbestimmung  des  Ho- 
merliedes,  dessen  Kern  diese  Sage  biidet,  ein  Anhaltspunkt 
ge^vonnen.  Noch  mehr.  Insofern  wir  den  Ort  bestimmen 
können,  aus  dem  eine  homerische  Göttervorstellung  stammt, 
haben  wir  auch  iiber  die  Eehgion  dieses  Örtes  eine,  wenn 
auch  sehr  fragmentarische,  Kunde  bekommen.  So  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  wir  nicht  immer  genötigt  sem 
werden,  ganz  allgemein  von  der  liomerischen  Eehgion  zu 
reden,  sondern  bei  Homer  verschiedene,  lokal  bestimmbare 
Schattierungen  der  hellenischen  Eeligion,  obgleich  natiir- 
Kch  nicht  in  ihrer  urspriinglichen  Form,  werden  unterschei- 

den  können.  Anfanes  und 

Wenn    hier    die    Götterauffassung   der    Sage    der    des  ^^^^^^^^  ^^^ 

Volksglaubens    entgegengesetzt    worden   ist,    so    ist    dabei  homerischen 

M^ieTlias  und  ihre  Quellen.     '  S.  35.     '  Bethe,  Mythus  u.  s.  w.  26.      ^jckiung. 
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•  1  ^^eoor.     fli«5^    aiich    clie    Sat^e  in  letzter  Linie 

V   •.-         Tr.LnU     iiis    dom   Volkselauben    geschopft 
iliren    religiosen    Inhalt    ans    aem     v  ui*i.ö|,  t,  i 

hat      Pie    Hed...tun^r  der  Sage  als  Quelle  der  homenschen 

Religion  li.-t   zuvn  Toil  eben  <larin,  dass  sie  uns  von  einem 

..u  v.ii.n.wpii    --Il  iLuiu  axö  deiB  dcs  liomerischen  VoJks- 

11  ,       xvATiTi    qrirli    beirrenzte,    Kunde    versehaitt. 

glaubens    .hk,    wenn    aiicn    ut^i^ii^     '      ,     .  •       ,  a..>rn 

p  .    •       Roffa  dl  t     yielit     in    wie    nanein 

Wenn  man  min    ferner    in    betiaclit    zu  lu,    i 

1  1        T.^,it,,      rnif   rlcrn    Volksiilanben  stana, 

Zusammenhang    der    Ivultu^    mit   (K  ni    voKb^ 

•  ,.    ,ir.,i    (rarr/tMi    (en  Volks*2:lauben 

^o    känn    man    nn    grossen    und    gan/tn   (hii    vu      ^ 

als  die  Urrint^llo  der  episehen  Religion  b(^zeichnen  ---  der 
epischen,  nuht  der  homcrisclien.  Denn  schon  clu^  religiosen 
Quellen,  die  nnserem  Homer  vorlagen,  waren  ötf^nbar  gros- 

senteiis  stark  e|)iseh  gefärbt. 

Es   ist    verlockrud,    den    Endpnnkt    der    episdi-lioine- 

riseh.-n    Keligionsentwicklnng    als    eiii.>    ivin    ästhetisehe 

-Vuifa..uno   der  Götter  zu  bezeiclmen.     Dass  dies  kaöm  zu- 

p.^         ;,.     ,vird   sieli   aber  schon  bei  einem  fluehtigen  Blick 

auf  die  naeliliomerisehe  Dichtung  zeigen.    Dass  d^r  v, lio:iöse 

Motivkreis    dem    Pindaros    öder    dem    Aisehylos    nu:     eine 
ästh         hr  B.Mleutnncr  geliabt  habe,  wird  docli  niemand  be- 
hanpten      Alierdings  smd  die  Jonier,  die  ja  der  homerisehen 
Relicrionsanffassung    ihre    scliliessliche    Gestalt   gegeben  ha- 
ben^ux.n.i        bon    friih  weniger  altgliiubig  gewesen,  als 
es  die  Boioter  ourr  die  Aiiitintir  n0C5li  zur  Zeit  der  Perser- 
krie-e    waren.     In-eligiös    aber   waren  die  Jonier  so  wenig 
als  li-^end    ^'in    anderer  liellenischer  Stamm.     Die  religiöse 
Entwicklung  des  Hoiuciiscben    Epos  ist  nlso  -  das  durfte 
schon   von  vornherein  zu  konstatieren  sein  -  eine  doppelte 
oewesen:  teils  wird  die  religiöse  Anffassung  der  Götterwelt 

^       1      •  .1    .  ...aaf-yf- f  pils  ist  die  Reliiriositätselbst, 

dureh  eine  astiieii^-i  h.   ersetzt,  tens  is'  un   n-cn^ 

ohne    aufzuliören    Religiosität   zii    som,    einer   inneren   Ver- 
sehiebnng  unterworfen. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

AUgemeine  Bezeichnungen  der  Göttermächte. 

Die  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Göttermächte  ge 
hönm,  wie  oben  gesagt,  vorzngsweise  der  gewöhnlichen  Men 
schenrede,  also,  wenn  die  oben  vorgetragene  Ansicht  richti 
ist,  dem  homerisehen  Volksglanben  an.  Auch  in  der  Götter- 
rede,  ja  in  der  Diclitererzählung  w^erden  allgemeine  Bezeich- 
nungen der  Gottheit  an  mehreren  Stellen  gebraucht,  die  denen 
der  Menschenrede  gänzhch  ähneln  öder  aus  sonstigen  Grun- 
den als  Ausdriicke  der  wirklichen  Rehgiosität  der  homerisehen 
Menschen  gelten  können.  Ich  habe  alle  diesen  Stellen  zu 
sammeln  und  zu  verzeichnen  versucht.  Die  Stellen  aber,  die 
zu  der  rein  epischen  Götterdarstellung  gehören,  sind  in  der 
Regel  nicht  berucksiehtigt.  Denn  es  ist,  soweit  ich  finden 
känn,  flir  unsere  Kenntnis  der  homerisehen  Götterauffassung 
ziemlich  gleichgiiltig,  Avelche  zusammenfassenden  Bezeichnun- 
gen in  diesem  Fall  gebraucht  werden,  weil  die  AVahl  der  Be- 
zeichnungen vom  Dichter  nacli  rein  sprachHchen  Bediirfnis- 
sen  getroffen  zu  werden  scheint.  Wenn  er  dagegen,  selbst 
öder  durch  einen  seiner  Helden,  den  wirklichen  Menschen- 
^iauben  wiedergibt,  känn  er  natiirlich  nicht  umhin,  die  zu 
seiner  Zeit  gebräuchhchen  Benennungen  der  götthchen 
Mächte  zu  benutzen ;  diese  Benennungen  aber  können  nicht 
willktirlich  gewählt  sein,  sondern  miissen  mit  dem  Inhalt 
des  Götterglaubens  in  irgend  einem  Zusammenliang  stehen. 


Volksglaube 
und  eplsche 
Darstellung. 


u^^uu^uui^^^taUJäu 
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Tch  beabsichtige  hier  in  der  Regel  nicht,  eine  Ubersicht 
aes  w'>tns  de/allKe,„ein  be.eichneten  Göttermächte  zu 
liefern'.  Ich  habe  aur  untersucben  wollen  welche  reb- 
gSse  Bedeutung  d.e  verschiedenen  Beze.chnungen  de, 
unbestimmten  Gottheit  haben  können. 

1.  Zeus. 

Wenn  der  homeri.ch,-  ^ensch  den  Zeas  nannte  dad.te 

or  natiirlich  an  einen  individueUen  Gott.    Nichts  desto  uen.- 

/er   whd  Zeus,  der  Götterkönig.  der  -  wen,gstens  pr.nz.- 

pH  -  absolule  Herrscher  tiber  Götter  -J^  Menschen.  o  t 

Ss    eine  allgemen^e  Bezeicbnung,  der  götthchen  Macht  ge-    , 
als    cine  au^  xverden  oft  ganz 

v.n  iebroncht  und  können  nach  Belieben  ausgetauscht 
'"^  Z  g^^  c  ug  aber  bleibt  Zeus  immer  der  Gott  be- 
Tondt^r  Be"  -i  individueller  Sondergott.  Es  ist  oft 
sonde.e.  öu  ^wischon    seinera  allgememen 

I  ::t^::b:s.    derfn  AVnkungskre.sen  zu  ziehen.     Denn 
7'  SoTd  rgout  er  vor  allenf  der  Gott  der  hi.njHsd.en 
Wette.er.clt.,nnngen,    also  ein  Himme  sgott;  e^en  a  s  Hnn- 
Ls<.ott  ab.-.    ...  .•.■  Avohl  zum  Götterkön.g  geworden.    An- 
drerrei        st  der   Götterkönig  der  Reprä^entant  der  ganzen 
:    :     .n    Macht.    ganz    natUrbch  zum  Huter  der  menscb- 
lic     n    U..ht-  und  der  Institut.onen  der  mensch hchen  Ge- 
sellschaft    ungemem    gee.gnet    -   das    ist   abci  aa 
.rr<w<,.  Souderiiebiet  des  Zeus. 

'  Uli  "dde  also  sämtUche  auf  den  Volksglauben  bezug- 
liobe  Htellen  auf,  wo  Zeus  tiberhaupt  genannt  wml -,  sei  es 
hcht   ötcutn  au  ,  anderen  w  o  Kronion, 

untev    .liesein    Nainen    öder    emem    anaeieu  « 

,  ,H,..m&chte  findet  sich  bei  Finsler.  Homer  413  ff. 

''"^'''"^;:u  Tere  "m:.   .:TL  .^n,en  S.ene„.e.eichni.se„  dieses 
-  1,11    ^.tier.    U1.1  bezeicbnende  Ausdruck 

Abschnittes.  nur   den  V      ,  ;°  ^f  .rrt  werden,   so  sind  neue  Momente 
vorkoninu.    Wenu  -^-^  ^^^^^^^^^  Klanimem    oberUalb    der    Ziffer 

h.„..,gekommea  _    M.t    klein  Menschenrede,  mit  Klammern 

werden    die    htellen  aih  atr  ^«w  „,^u^,,  Przählten  älteren  Ereig- 

neben  den  Ziffern  als  einem  von  emem  Menschen  erzählten 
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Kronides,  Sohn  des  Kronos,  Olympios,  der  Väter  (von 
Göttern  iind  Menschen),  der  Gatte  der  Here  ii.  s.  w.: 
A  5,  C63^  fl28^  'nb\  ^239^  '279\  C334^  [C354')l;  B 
[26T  =  [C,S%  94,  'in\  116  iL\  '1M\  ,146,  l97'  (zweimal),  '205\ 
^309-319-3241,  '348-350\  '31b\  (402)^412^)^4419],  482,  669  f., 
781;  r  Cl07^)^>,  [302],C320r^  (350^f.y>,  ^365^<^)'>;  A  r46-(48)t^^\ 
75,  cm,  C16O-1660,  ('235^  C249^),  c38b,  '408^  E  [(^33^)], 
\l]  Cl74r>,  C2250,  .522,,  (693);  Z  [cl39>],  cl59^  234,  0257^), 
C266-267T^^\  ^282\  ^357^  0526');  H  (60),  ^69  ff.\  C76^  (179^ 


a)Opfer.  b)Libation.  c)  Gebet.  d)Sonstige  Anrufung  des 

Gottes.  e)  Altar.  f)  Priester.  g)  Die  Aisa  des  Zeus  (X  560  Zeus  gibt 
die  Moira).  n)  Zeus  selbst.  O  Zeus  als  erster  (öder  einziger)  der  Götter 
genannt  (F  365,  o  201  als  der  verderblichste,  M  241  f.  als  Götterkönig). 
j)  Zeus  vermag  nicht  etwas  zu  tun.      k)  Persönliches  Auftreten  (Hyperbel). 
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nis,    mit   Klammeru    unter    den    Ziffern    als    einem    Gleichnis  angeliörig 
bezeichnet.     Bei  indirekter  Rede  werden  die  Klammern  nach  aussen  ge- 
wandt.    Die  Rede  iibernatiirlicher  Mächte  wird  mit  kleinen  eckigen  Klam- 
mern   bezeichnet.     Ausserdem    setze    ich    die    Stellen  in  grössere  eckige 
Klammern,    die   in  epischen  Götterszenen  vorkommtn  öder  zu  diesen  in 
Beziehung  stehen;  in  grössere  runde  Klammern  aber  die  Stellen,  die  nur 
von  der  Verehrung  der  Götter  liandeln  öder  auch  ein  Göttereingreifen  nicht 
als  wirklich  geschehen,  sondern  nur  als  gewiinscht  öder  gedacht  erwähnen. 
Jörgensen    hat    in  seinem  oben  (S.  13)  genannten  Aufsatz  (Hermes 
39,    357    ff.)  die  Stellen  letztgenannter  Art  prinzipiell  nicht  berucksich- 
tigt.     Seine    Aufzählungen    weisen   jedoch  in  diesem  Falle  einige,  aller- 
dings    wenig  bedeutende  Inkonsequenzen  auf.     So  hat  er  P  98  und  101, 
nicht   aber  die  mit  diesen  ganz  gleichwertige  Stelle  P  99  aufgenommen; 
4»    267    ist    mitgezählt,    obgleich   das    Göttereingreifen  dort  nur  gedacht 
ist;  Ö  534  ist  ausgelassen,  obgleich  die  Gaben,  die  dort  gemeint  sind,  mit 
einer  Ausnahme  dem  Vorstellungskreis  der  gewöhnlichen  Menschenrede, 
nicht  —  wie  wohl  J.  gedacht  hat   _   dem  des  Mythus  gehören;  t  262  ist 
iibergangen,  obgleich   mit  dem  aufgenommenen  p  424  ganz  gleichbedeu- 
tend ;  ^  81  ist  mitgenommen,  obgleich  es  nur  einen  Gemeinplatz  enthält, 
solclie    sind    aber  sonst  (z.  B.  %•  167)  nicht  berucksichtigt ;  endlich  wird 
i  358  Aiös  o[i3pos  mitgezählt,  obgleich  es  wohl  eine  ebenso  -ganz  gleich- 
giiltige    Wettererscheinung"    ist    als    die   ausgelassenen  Aiog  oupog  s  176 
und    Äios    wpai    O)    344.   -  Alle  Stellen,  die  nicht  in  der  direkten  (öder 
indirekten)    Menschenrede    öder    in    Gleichnissen    vorkommen,  sind  von 
Jörgensen,  als  fiir  seinen  Zweck  irrelevant,  ausgelassen. 
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52  y 

>.    ..AA^on^V)    »209    (274)/280\  (315y\  C411), 
,^.^1   ic!^>  ('194)'\  (200- 202  r»  c-^^^»'  v^*-^;»  xx\-.i  Aiiof  V) 

[3351:  ri8\'23  (h-).    3,  «; '  ^ '  ^^^^  n6)^'45i-\ 

.5// ,l-t^^  l'V  '    /co.>Q>v   \  27,  66„  [163],  278,1-^^^1' 

'f  ^^''.'.-^.'es         l64--'l     3]     209.  IC235-)].   IC^-H  f^)!'; 

M   1251.   l'^'  '„  f  ^'.,    ''\,8^6       .,c,ol     [4021,    1437],  [450];  N 

[•252    If.V    ('2750,    '-'^%>^®^l'^^    ;:  ovw    ('624').  ('631')*". 

(o8)|  ',    H,i->-t^l   'V  _  _  ('54')'),    69  n.. 

<1489H490  ft.)    t';-^;  1-f  i,i    .^^J'   '3;,\  '386  fl.,  (604)'),  r658'l,     • 
[662].    688  it.],  l<99l.  Fd-V)       *"       r'     <     -,    ^,,1.  jig  fl., 

p«":,  '':?:r^.'r;tÄ  r-  «i;  -"'-  ■-■■  '■-'■'■ 

548   tt.,    abb,   li»2^-b3-l,  ^V,     ^..,vOc  >70*^^-273\    357; 

,        n     noAi']     [■•^haM-    (!)   (83),     190-1981,  {\,^i^}h 

^       f    vr-  .M'AV)  '>99  >7-Hl;  Q  f68-(69n '•>>^^^- ^^41  ,    287 
t4031:M    ^f'^\^\}^^^^^^    J  hn  ^anzen  also  209  Stellen. 

Zeieben    gesandt    hat    (\gl.     ^^^h    ^  h 

I  :U'V   ('144',   146  tt.,  (217).    ,    ^f*  •     '  'too'»- 

!..,,     5  ,  :U'),  r,73'),  '(207)  ff.',  ('237'),  ^''.•'SM  699)     -22     , 

:    13-V     17.;     ...4'.  '409>;  r(i88-)i90',  ('207');  V^(  64     ; 

riB^V    '250'.  r263l.  CSie»).  Caan-^:    »   .82<.    240.  (46    ), 
<oc>     v>^'.  ■..7'.'lll'.'262',C270),(2-o-2M),^29^)    , 

.,..  .  r-^l1-)L<255'.<297.,l<302'].'436,  oo9l 

VC215'),  '313','399',r405l.r415n.[44o].v(25)    ,(ol) 

To^Tvers  fehU  in  den  besten  »^f '^'^tlr-OXÄjJoflsl- L« 
,.    „    S    61)  •  Vi.lo  HandscUriften  liaben  h.er   OXu^mot  e.o. 

U.v.xr...oj...s5«>xe.,  -UcW  statt  l!o>x  åvoaix»«.v. 

hat  einp  Handschrift  (Vmdob.  lii)  s^iox»      t- 


II. 


C213  f.V,  ?  (^n  CB60,  ^93',  (^158V)^  Cl84^  ^235\  ^243',  ^268\ 
^273'»'),  C283^  ^300\  ^303-306\  ^310^»^),  C328^  (^389^  (^406^ 
C44O0  457:  o  ('112^  (^180'),  297,  0341^  C353V\  ^475\ 
'477\  ^489\  (^5230;  r.  Ml7\  C29lV>  C320^  (^403 Vgl- ^  ^42 
ff.,  C42^);  o  C510,  (^60^),  Cl55r^  0322^,  (^354^),  ^424^  ^437\ 
0597^);  a  fl37^  ^273',  0376^,  x  ^80^  ^16l\  (^297^  C303r)0, 
^363  ^^^)-3G9^:  u  (97-^98' ^))-102^1 12^  ^)-121,  ^201  ff/  ^)^  (^23Or)0, 
C23G.;,  z7;r  vgl.  242  il,  C339^);  T  ^102\  C^OOV^  %  413-^415^ 
y  ^5^,(^2520,(^334ff/)^)'^^  (379)^);  'j>  Cl40^),  r33l1:  co  '24\  ■42\ 
'96',  ^1()4\  ('344'),  '351''^-  —  A^«o  1^'^  Stellen.  Ausserdem 
ist  'Zeus  ganz  oewiss  als  handelnd  gedacht,  obgleich  nicht 
ausdriickirch    gciiannt   o   KiO   ff.  vgl.  ^180^  i»  242  ff.  vgl.   :i 

'403'  lind  u  '273'. 

Es  gilt  nnn,  die  Stellen,  wo  Zeus  ein  Sondergott  ver-  zeus^ajs^son- 

schiedener  Bereiclie  ist,  von  denen,  wo  er  als  der  höcliste 
Repräsentant  der  allgemeinen  Götterregierung  auftritt,  zu 
unterscheiden  ^  In  jenem  Falle  ist  Zeus,  wie  gesagt,  vor 
allem  Himmelsgotf.  Doch  tritt  er  bei  Honier  nur  selten 
als  Gott  der  Sonne  öder,  vielleicbt  richtiger,  des  licbten 
Himmels  auf.  Direkt  gebört  hierber  nur  der  Ausdruck  Aio? 
aOya'  N  837.  Indirekt  aber  wird  seine  Verbindung  mit 
dem  Licbte  dadiirch  zum  Ausdruck  gebracbt,  dass  er  als 
Gott  der  Zeit,  als  Sender  der  Tage  und  der  Näcbte  ({x  399, 
I  93,  G  477)  sowobl  als  d^v  Jabre  ("neun  Jaliren  des  gros- 
sen  Zeus"  B  134)  genannt  wud.  Vom  lioben  Alter  dieser 
Verbindung  zeugt  der  Umstand,  dass  man  beim  Gebet  zu 
Zeus  den  Blick  gegen  den  Himmel  richtete  {V  364,  H  178, 
201,  Il  232,  T  257,  O  272,  il  307  ^  vgl.  6  364),  und  dass 
Zeus  als  im  Ätlier  (d.  li.  dem  licbten  Himmel,  siebe  H  297 
-;i00)  wobnend   oedaebt  ward  (B  412,  A  166,  o  523).    Ferner 


1  iiipaXs  SaiiKOv  statt  O-fr/.s  Kpovicov  hat  eine  Handschrift  (Monacens. 
August.  519B).  ^  Vgl.  V.  201  (s.  u.  S.  82,  87).  ^  Xatiirlich  beab- 

sichtige  ich  hier  iiicht,  cune  Untersuchung  und  Darstellung  des  W  esens 
und  des  Machtbereichs  des  homerischen  Zeus  zu  liefern.  Es  handelt 
sich  nur  um  die  S.  50  envähnte  Grenzbestimmung.  *  Hier  sogar,  ob- 
trleich  Zeus  V.  308  als  der  auf  Ida  thronende  Herrscher  angerufen  wird. 


■ '■^ WP^™^^*^i^^*^^i''  il' ^  f  ?:':  ?'5ä  ^'"■■'^t': 
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bezieht  sich  wohl  das  Epitheton  sipuoTia,  das  16  mal  in  der 
Ilias,  7  mal  in  der  Odyssee  vorkommt,  auf  den  Zeiis  als 
Lichtgott  lind  ist  mit  "der  weitliin  schauende"  zu  liber- 
setzen.  Einige  Gelehrte  stellen  es  mit  der  Wurzel  v(fqv- 
zusammen  und  ubersetzen  "der  weitdonnernde".  Bei  Ho- 
mer  aber  wird  die  erstere  Deutung  durch  den  Zusammen- 
hang  als  die  wahrscheinlichste  angegeben  TI  241  und  Q  296, 
wo  der  Betende  (II  232,  Q  307)  gen  Himmel  sieht,  Q  331  nnd 
vielleicht  p  146:  die  andere  Deutung  ist  höclistens  w  544 
(vgl.  539)  dit^  annehmbarste.  ^  Eine  Sternselinnppe  send(H 

Zeus  A  75  ff. 

Weit  öfter  ist  Zeus  der  (xott  der  Wolken,  des  Win- 
des  und  des  G«'\vitteris^  Er  iscndet  die  Wolken  B  146, 
E  522,  Il  364  f..  s  :i03  f.,  :  67  ff.,  \x  313  fl,  405  f..  ?  303, 
veijagt  sie  II  297  ff.  Er  sitzt  (nebst  der  Atliene)  "oben 
in  den  Wolktn-  -  264.  Va  wird  zsXatvs^Tfi?  v^^  "lal  in  fler 
llias,  3  mal  ni  der  Udyssee)  und  vscpeAYjYcpéirj;  (28  mal  in  lu  i 
Ilias,  8  mal  in  der  Odyssee)  genannt.  Wie  nahe  er  mit  den 
Wolken  verkniipft  i«t.  o-phf  besonders  aus  u  104  liervor,  wo 
der  Dicliter  sagt,  dass  Zeus  "von  oben  aus  den  Wolken" 
donnerte,  ()l),i^leich  es  gleiclizeitig  stark  hervorgelioben  wird 
(V.  103,   ll.>  '^'^^  *l»'r   I limmel  ganz  wolkenleer  war. 

Zeus  -regnei"  x\l  25,  i  457,  sendn  einen  starken 
Herbstregen  H  385  ff.,  einen  Regensturm  {lit^  S[x?pOv)  E 
91.  .V  49:V  M  2N(;,  :  111  =358,  Eegensturm  öder  Hagel  öder 
Seline,'  K  5  ff.,  Sclmee  ancb  M  279  f..  T  357,  verkimdigt 
einen  kalten  Winter  P  548  f f . ;  er  setzt  liegenbogen  fest 
in  din  AV^olken  A  27  f..  spannt  eintm  solcben  vom  Himmel 
aus  F  547  ii.  Er  witd  mehrmals  als  Erzetiger  von  Fliissen 
genannt:  so  Z  434,  a>  2,  Q  693^  als  der  des  Xanthos  — 
Skamandivs:  dieser  heisst  tj)  223  o:oxp£'fY];  und  a>  268,  326 
oii-zz-i,;.  wir  aucli  Sperciieios  II  174  nnd  ein  beliebiger  Fluss  P 
263.    Daium  ist  auch  Zeus  mäcbtiger  als  alle  Fliisse  $  190  ff. 


1  Der  Sonnengott  ist  ja  selir  olt  ma  dem  Donnergott  identiscb 
gewesen  {Monteiius,  Nord.  Tidskr.  1911.  3  !.).  ^  ^er  Vers  fehlt  in  eini- 
gen  guten  Handschriften. 
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Als    Windgott    wird    Zeus    erwäbnt    in    der   Formel 
Atåg    o5po?    S    19,   £    176,  o  297;  die  Formel  ist  S  19  nocb 
nicbt  fertig,  dagegen  o  297  so  stereotyp  geworden,  dass  der 
von  Atbene  (V.  292)  gesandte  Fahrwind  der  Wind  des  Zeus 
heisst.     Giinstigen    Wind  sendet  Zeus  ferner  o  475,  Sturm 
M  252  f.,  n  365,  y  288  f„  e  304  f.,  i  67  i,  \i  313  1,  406  fl, 
O)    42.     Wie    das    Gebiet    des    Zeus    im  Volksglauben  (der 
Odyssee)    von    dem  des  Poseidon  unterscbieden  wird,  gebt 
daraus    hervor,    dass    Odysseus  e  303  ff.,  wo  er  dem  Zeus 
den    Sturm    zusehreibt,  von  den  Wolken  und  den  Winden 
weit    ausfuhrlieher  als  vom  aufgeregten  Meer  redet,  y]  271 
ff.    dagegen,    wo    er    den    Poseidon   als   Urheber  desselben 
Sturmes^^nennt,  nur  kurz  die  AVinde,  ausfubrliclier  aber  das 
wogende  Meer  erwähnt;   in   der  episcben  Erzälilung  £  291  ff. 
dagegen  häuft  Poseidon    auch  die  Wolken  und  sendet  die 
Whide.  --  v.    21    bat   Zeus  den  Aiolos  zum  "Scbaffner  der 

Winde"   gemacht. 

Der  Blitz  und  der  Donner,  die  im  Yolksglauben 
wie  in  der  epischen  Erzäblung  die  beriihrntesten  Attribute 
des  Zeus  sind,  werden  beide  zusainmen  öder  jedes  fiir  sicb 
erwähnt:  B  353«\  H  478  f.^),  I  236«),  K  b^\  154 «),  A  66«), 
^  242  ff.  ^  796^),  Z  414-',  417^^  O  117^\  377  ff.^),  ^  198  f.^); 
e  128«),  131  f.«),  Y)  249  f.^),  pi  415^)  =  ^  305  f.;),  u  103  und 
113»^),  cp  413^\  ']>  330  f.'^.  Ausserdem  rein  episcb  ©  75  f.'\ 
133  ff."^),  110^\  A  184  ^  P  593  ff.'^)  (I»  401^).  Hierher  gehö- 
rige  Epitheta  sind  apYiripauvo^  (3  mal  in  der  Ilias),  T£p7iL- 
xépauvo?  (8  mal  in  der  Ilias,  7  mal  in  der  Odyssee), 
aaT£po7iY]TTj;  (4  mal  in  der  Ilias),  aT£po7iY]Y£p£Ta  (1  mal  m 
der  llias),  ipi^oouizo^  (8  mal  in  der  Bias,  3  mal  in  der  Odyssee), 

éptpp£ti£XY]G    (1    ^^    in    ^^^^'  11^^^)'  ^¥?9^\^^'^'n^  ^^  ^^^  ^^  ^^^^ 
Ilias,  2  mal  in  der  Odyssee)  ^ 

Als  Naturgott  (näher  bestimmt  Windgott)  wird  wohl 
Zeus  am  besten  an  den  Stellen  aufgefasst,  wo  es  erzählt 
wird,    dass    er    einem    die    Heimkehr  iiber  die  See  verleiht 

a)^^7Blitz  allein.  b)Der  Donner  allein.  c)  Beide  zusammen. 


*  tjber  éopuoTia  s.  o.  S.   54. 
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oder  verhindert  öder  einem  auf  der  Heimfahrt  Ungltick  sen- 
dct      So  z.   B.  Y  132  ff-,  288-290,  5  172  i,  £  408  f.,  (^  465 
f.),   .   :M   r.,  259-262,  (v  50  ff.),   (^    IM    ^-^    IBO),   (9  200  f.)^ 
Vgl.  (1   357   f.)->    +   ^^2   f.  (Zeus   imd  dio  iibrigeii  Götter). 
Doch   ist  es  selir  schwierig  zu  entscheiden,  inweifern  Zeus 
m  solnlien  Fallen  als  Natiirgott  oder  als  Obergott  eingreift. 
Eine    Erinnerung    der    alten  Naturbedeutimg  des  Zeus 
ist    aucli    '^die    holie    Eiclie  des  Yater  Zeus"  H  60^.     Der 
Dodonäische  Eichen-  und  O  rak  el  gott  wird  H  233  if.  und, 
ausdriicklieli  als  solcher,  $  327   f.  =  x  296  f.  erwähnt.   Zeus 
ist  vor  allc^n  anderen  Göttern  der  Orakelgott,  T;avo[icpalos  (B 
250).      \'"ii   ihm  hat,  wie  die  Worte  Hektors  X  279  f-  negativ 
b].^v,■lsrn^   wcr  <lir  Zukunft  riehtig  voraussagt,  seine  Weis- 
heit    bekonmien.      \  ou  seiiieix  Zeicken  ist  ini  allgemmnen 
die  Kede  A  381,  ti  320.     Als  Himmelsgott  sendet  er  A  ugul- 
zeiehrii    H    •>47    ff.,    M  200   ff.,   il  314  Ii,  ft  146  ff.,  wahr- 
schemiicli    auch    N    821    1.,  o   160  ff.,  -.  242  f f. :   dnr  Vogel 
ist  stets  ein  Adler.     Etwas  änders  geartet  ist  das  tcilvveise 
iibernatiirliHin    Zt'ichen    B    309—319.      Das    Zeichen    wird 
dureli  Bluz  oder   1 )onner  gegeben  B  350  11'.,  H  478  f.  (nulit 
ausdriieklich  Zeiehen  genannt),  T  236  f.,  K   :>   i  f-.   X  242  ff., 
( )  377   i,.,  >j   101    ff..  »  413  ff.;  dureh  eine  Sternsclinuppe  A 
75  ff.,  dureh  um    iv.--ubogen  A  27   f..  P  547  ff.     Das  Ge- 
rlieht   heisst  Bote  des  Zeus  B  94,  kouuui    suu  Ztus   x  2S2 
f.,    j    216    f.     Auch    der    Traum    kommt    von    Zeus   A  63. 
-^    In    di.>r]ii    Zusammenhang    mag    aueh    däran    erinnert 
werden,   dass    der    Wahnsinn    i    411    --    ucun    wahrseheiii- 
lich    i^t    hi(  i     Wahnsinn    gemeint   —    A16;    voOao;   genannt 

wird. 

xVls  Himmelsgott  —  bei  Momer  besondeio  als  Wolken- 
und    Donnergctt    —  wurde   Zeus  auf  den  hohen  Bergen', 

____-_^  ^^^  ^  ^^^^  ^^^  Bedeutimg  der  Parenthesen  s.  S.  50'^ 
3  S.  dariiber  Seyerstedt,  Ekéjuden  i  Doåona  (Lunds  universitets  års- 
skrift 1906).  *  Allerdings  ist  es  möglich,  dass  Hektor  bier  ein  be- 
sonderes  Wissni  dos  gottgeborenen  Achills  annimmi.  °  tjber  die  nahe 
Verkniipfung  des  Himmels  mit  dem  Olympos  s.  bes.  A  497,  E  750  f.,  6  393 
f.,  n  364,  T   12S. 


/' 
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verehrt  und  als  dort  thronend  gedacht.  Der  olympische 
Zeus^  ist  wahrscheinlieh  eigentlich  der  lokale  Zeus  Nord- 
thessaliens.  Auch  auf  Ida  thront  Zeus  in  der  Ilias,  und 
wir  hören  nieht  selten  von  einem  troischen  Lokalkult  des 
idäischen  Zeus:  er  heisst  "von  Ida  heraus  waltend"  T  276", 
320,  H  202,  y  308  und  "Idaios"  Q  291  f.;  er  hat  unter 
diesem  Kultnamen  einen  besonderen  Priester  B  604  f.; 
Hektor  opfert  ihm  an  den  Gipfeln  des  Ida  X  170  f.  (vielleicht 
kamen  ihm  aucli  die  A  46  ff.  erwähnten  troischen  Opfer  als 
Idaios  zu).  Es  ist  daher  zu  vermuten,  dass  der  Idäische 
Zeus  ein  lokaler  Berggott  der  Landseliaft  Troia  war^  den 
die  Achaier  mit  ihr(^m  höchsten  Gott,  dem  alten  tliessa- 
^  V     lischen  Berggott  Zeus  identifizierten. 

Als  Hunmelsgott^  ist  ferner  Zeus  —  wir  sind  jetzt  zu 
dem  cfhhrhni  Sondergebiet  des  Zeus  liinlibergelangt  — 
Eidesgott  geworden-^  (T  107,  320  ff.,  A  158  ff.,  235  ff.,  H  69, 
76,  411,  K  329  ff.,  W  43  ff.;  I  158  ff.  =  p  155  ff.  =  x  303 
ff.  =  u  230  ff.  *',  339  ff.",  vgl.  cp  200-202).  13och  ist  un- 
verkeniibar,    dass    die    homerisclien    Menschen,    wie   es  be- 

1  Der   Olympos   ist  offenbar  ursprunglich  nicbt  der  Götterberg  im 

allgemeinen,  sondern  der  Berg  des  Zeus  irr-r—Mi.     Von  Z«nis  allein  wird 

es    ausdriieklich   gesagt,    dass  er  vom  01>  mpus  aus  den  Blitz  sclileu- 

dert    (N    243,    'j    103)    und    die    Wolken    sendet  (H  364  f.).     Zeus  heisst 

^     OlvniDios  19  mal  in  der  Ilias,  9  mal  in  der  Odyssee,  die  Götter  dage- 

gen    nur    2    mal    (in    der    Ilias),    woneben    die  von  Zeu>  ndte  Iris  Li 

194   'OXuiiTiioc;   ^-(^tXoQ   heisst.     Von   einer    weniger  innigen  Verbindung 

zeugt  die  Formel  den  Olympos  oder  olympische  Wohnungen  ein- 

habend  o.  dgl.  welche   11  mal  in  der  Ilias,  9  mal  in  der  Odyssee  von  den 

Göttern   gebraucht    wird;  ausserdem  4  mal  in  der  Ilias  von  den  Musen, 

die    auch    B    491    'OXuiimdSss   heissen  und  wolil   ursprunglich  Pierische 

Lokalgottheiten    waren.     Im    ganzen    tra.-vn  also  in  der  Ilias  die  Götter 

seltener    als    Zeus    olympische   Epitheta,  in   der  Odyssee  dagegen  gleich 

häufig.     (Die   Musen  werden  nur  im  ersteren  Gediidit  mit  dem  Olympos 

verbundeii).        -  S.  u.  S.  61.       ^  S.  van  Leonven,  De  Junone  Trojanis 

infesta,  Mnemos.  34  (1906),  295  ff.        *  Usener,  Götternamen  196  ff. 

^    Uber   Zeus   mit   anderen  Eidesgottheiten  zusammengestellt  s.  u.  S.  61. 

«  An  diesen  Stellen  wird  Zeus  nebst  "diesem  gastlichen  Tische  und  dem 

Herde  des  Odysseus"  als  Eideszeuge  angerufen.         "^  Hier  schwört  Tele- 

machos  bei  Zeus  und  "den  Schmerzen  meines  Vaters". 
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sonders  aus  T  276  (s.  u.),  320,  T  258  (s.  u.),  "i"  43  hervor- 
geht,    don    Zeus    als    höchsten    Gott    bei    dem    Eide    an- 
riefen.    —  Ub(>rhaupt    ist  Zeus  -  als  Eides-  nnd  Zeichen- 
gott,  aber   aiich  direkt   als  Himmelsgott    -   dor   Gott  des 
öffentliobr-Ti  Rechtes  geworden.     Die  Atå?  Ö-Éiitaxe;  sind 
-  40:i  em   U'u.cli  Vo-elzeichen)  gegebenes  Orakel,  das  auch 
eine    Art    von    rcchtlicher  —  öder,    wenn  man  lieber  will, 
j,ittli,.her  —  Entscheidung  enthält.     Zeus  hat  den  Königen 
dio  Krchtssatx.unsxen  verliehen  A  238  f.,  B  205  i,  I  98  i-, 
or  bestratt  un-erechte  iilchter  fl  884  ff.    Unter  seinem  Sclmtz 
stohen  daher'  die  öifentliehen  Vertreter  der  Eechtes,  so  teils 
die   Herolde.    die   "Boten  dp«  Zeus  und  der  Menschcn"   A 
:J3-1,    H    274.    dw.    "Zeusgeluuiou"   H  öl  7.  t-ils  und   vor  al- 
i,.,,,'  ,l,r   Könio.  •.  Zeus  hat  diesen  das  Zepter  verliehon  B 
•'tir,    1  .   1    :$7    f..  i''^  ^■,  ^•»-  Silt  i"!  ganzen  als  Verleiher  der 
Köni<rMviu<le  a  aH6,  :590,  vgl.  Z  476  ff.  (s.  u.  S.  Ö2),  er  liebt  und 
dirt  ?|on   König  A    175,  279,  B   190   f..  P  248-251,   a.  24  ff. 
In  a...-,,  lu  Znsanmi.nliang  ist  auch  zu  bemerken,  dass  Zeus 
B  482  f.  Agamemnon,  den  Grosskönig.  «vor  vielen  anderen 
l„rvorrao-pnd"   niacht.    und   dass  er  nach  Z  159  den  Belle- 
ropl...m.^  /.uin  Unt.-rtnn   des  Proitos  gemacht   hatte.     Dass 

i,    -,1    ^        ~  ■      ,,,...1   ..noflriielrlieh  dera  Köniff  foder  den 

Epitheton  oioxpspi;  v\iia  ausarucKiicu  u<  m  i^      -.v 

Königen)    zugelegt    A    176,   B  98.   196,  445,  A  :5.is.   E  464. 

Z  27"  P  Ii  ('>-7.^!^'^  '■"''■'^-  --  ^^^'  "^  '**^°'  ^  "*■*'  *''^'  ^^"^ 
("öpX-  ^■''^v).  ••iÖl  ie'bon.u;,  ij  49,  o  04  (äpx-  ^»'-'^  «'  (ebenso), 
167  (ebenso)  und  wird  fast  nirgends  von  Miiimein,  die  niuht 
von  kiinigHeli.i-  ( iebnrt  sind.  gebraucht.     Das  letztgenannte 

glit  aueli  von  StoY'''^!''- 

Zeus   ist   auch  der  Krlialter  der  internationalen  völker- 

rechtlichcn  Gnindsiitze.  Unter  seinem  Schutz  stehen  die 
Gebotc  der  Gastii  cuudschaft  V  350  ff.,  vgl.  ;565  f.,  N 
624  ff..  •;  346  ff.  (S.  62),  vgl.  iiberdies  5  158  f.  und  die 
mit  di-,  i-  identischen  Stellen;  er  ist  der  Gott  und  der 
Rächer  uer  Fremden  und  Schntzflehenden:  Q  570, 
rÄuT^bisher  genannte  Sondergebiete  des  Zous  gehören,  wie  man 
sieht.  nb..i-l,aupt  in  höherem  Mas^se  der  Ilias  als  der  Odyssee  an. 
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586    (vgl.  die  epischen  Stellen  155  ff.  =  184  ff.),  C  207  f., 
■n    164  f.,  180  f.,  316,  i  270  f.  (vgl.  277  i),  v  213   ?  57  f., 
'>83    f  ,    389,    404  ff.,  u  422  f.;  Gnadeflehende  fhehen  zum 
Altar  des  Zeus  épv-sTo;  x  334  f-  379^-    Dieser  göttliche  Beruf 
des  Zeus^'  kommt  in  den  Epitheta  |e£vio?  (1  mal  m  der  Uias, 
3    mal    in   der  Odyssee)  und  [xstTjaw?  (1  mal  m  der  Odys- 
see) zum  Ausdnick.  -  Sehiitzer  der  hilflosen  Fremden  ist 
Zeus  wahrscheinlich  als  allsehender  Himmelsgott  geworden 
(er    wird    7t   422  f.  "Zeuge"  der  Schutzflehenden  genannt). 
Doch    dachte    gewiss    schon   der  homerische  Mensch,  wenn 
,.r    den    Zeus    als    Gott    des  nationalen  und  internationalen 
Rechtes    verehrte,    weit    mehr   an    den   Götterkömg  als  an 
den  alten  Gott  des  himmlischen  Lichtes. 

Eine   andere  Klasse  von  Stellen,  wo  Zeus  nicht  unbe-  Derjeu^s^-es^ 
din^t  als  volkstlimlicher  Repräsentant  der  allgemeinen  trrot-  ^^^  ^^^  ^^^^ 
terre-ierung  gelten  diirfte,  setzt  sich  aus  denjenigen  zusam-     des  Epos. 
men  "die   auf  das  epische  Eingreifen  des  Zeus  anzuspielen 
scheinen.     Auch  hier  ist  es  unmöglich  eine  feste  Grenze  zu 
ziehen».     Im   allgemeinen   liegt  die  epische  Anffassung  am 
nächsten,    wenn    die    Stellen  in    der  Dichtererzählung  vor- 
kommen  (wie  H  478  ft.,  0  216,  335),  und  ebenso  wenn  ein 
Menseh,    der    selbst    die    göttliche    Hilfe   erfahren  hat  und 
davon    bewusst    ist,    vom    Eingreifen  öder  vom  Willen  des 
Zeus  redet.     So  ist  z.  B.  am  wahrscheinlichsten,  dass  Hektor 
A    288    f.    auf    die    ihm    durcli    Iris    200    ff.    uberbrachte 
Botschaft    des    Zeus  anspielt,  obgleich  er  dies  nicht  unver- 
hohlen  aussprecheii  ^vi\\,  sondern  seine   Rede  so  formuliert, 
dass  die    Zuhörer    sehr    wohl    an    das    gewöhnliclie,   natur- 
liche  Eingreifen  des  Zeus  denken  können.     Ebenso  können 
die    Worte    Hektors    von    der   Hilfe   des  Zeus  O  719—725 
durch  die  Botschaft   des    Apollon  254   ff.   veranlasst   sein; 

^'J^  das  freche  Benehmen  der  Freier.  das  die  Strafe  des  Zeus 
uber  sie  herabruft  (a  379  t.  =  g  144  f.,  vgl.  p  51  =  60)  wird  wahrscheinhob 
als  ein  Ver^ehen  ge-en  den  Zeus  gsivio;  und  den  Zeus  sp-/.sto£  aufge- 
fasst.  '  Welcher,  wie  /.  L.  Heiberg  (Grekisk  kultur.  Världskultu- 

ren II  148)  bemerkt  hat,  besonders  in  der  Odyssee  hervortritt.       =  Was 
schon  Jörgensen  bemerkt  hat.  Herre.  39,  365. 
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sie   geben  jedocli  nicht  die  Versprechungen  des  Gottes  ge- 
iiau    wieder,    sondern    greifen  liber  sie  hinaiis,  imd  V.  724 
nwiihnt  Hoktnr  oin   Eingreifen  des  Zeus,  das  ausserhalb  der 
liandluiig    utu    iiias  iiegt  und  iinseres  Wissens  keineu  ('i)i- 
schen  Charakter  gehabt  hat,    Noch  iiiehr  empfielilt  es  sicli, 
an    das   allgemeine,  dem  Volksglauben  zugehörige  Eingrei- 
iVn  des  7    ■     zu  deiiken,   wenn  Feinde  der  gottgesr']iiU7^en 
Helden    odci     aiidere,    di©   von    der   göttlichen  Hiiio  mciiis 
wissen.    ein    Eingreifen    des    Gottes    vermiiten.      W^enn  sie 
sriiun    un-  r    ( 'in    episches    Eingreifen    reflektieren,    so  sind 
nichts  desto  weniger  ilire  Eede  oft  der  volksttimliclien  Aui- 
iassung    angepasst.     Wenn    Nestor   B    141    i",  die  Hoffnnng 
au^.^i)richt,  dass  die  bente   Gesehlagenen  oinen  anderen  Tag 
siegen  können,  so   fiigt  er  sogleicb  binzu,  dass  ui    von  den 
—  ei)isclien  —  Planen  des  Zeus  niehts  wissen  känn.  Aias  beob- 
achtet  P  « ,:ii.  ff.  richtig  die  von  Zens   593   fl",  (cinc  episclie 
Stelle)  den  Troern  verliebene  Hilfe,  ei   niudviert  aber  seine 
F^eobachtiing  daniit,  dass  alle  Gescliosse  der  Troei-  treffen; 
uec^ö  al  Ml-  Zeus  ibnrvn  eben  auf  diese  Weise  half,  ist  nirgends 
vom    Diriitei-   erzuiut,    ihni    ziifolge    w  ar    \'ielniehr   die  Hilfe 
cranz  anderer  Art.     xVoamemnon  scln-eibt  A  278  f.  dem  Zeus 
seine    \'er\vuiulung    zu.    wovon    in  der  episclien  Erzälilung 
niclits   A-(Mlautet.     1  )t'iu   Acbill  verleiht  Zeus  Erfolg,  glaubt 
Agenor  cl)  570,    obgleieh  Zeus  sem  Geliibde  an  Thetis  längst 
erfiillt   liat  und  iiunuiehr,  dem  Prooimion  des  Y  zufolge,  eher 
bestrebt,  Lst,  den   I^iulg  des  Acliills  ein  wenig  zu  hemmen. 
Hier    ist   dir    .{»ische  Auffassung  iiberhaupt  kauni  niöglicli. 
Zeus  mit  an-  Bisweilen  wird  Zeus  an  Stellen,  die  offenbar  dem  home- 

derenoöttern  ^.-^^i^^.j^  Vulksolaul).  u  angeliören\  mi  t  anderen  Oöttern  zu- 

verbunden.  *=",  -.-ia.i  iivi 

samni  ^enannt.  Er  tritt  nebst  der  Athenu  uml  dem  Apol- 
lon  in  enier  bekannten  Formel  auf,  die  B  '37l\  A  '288*,  H 
M32\  n  ^97\  o  '341\  Y,  "ur.  p  MB2\  a  '2B5'.  fo  ^37()'  vor- 
kommt.     1 >ie  Formel  ieiiei  stets  emen  AVunbcii  cxu,  mit  drin 


1 


^  \ 


1  Dir  ^  M  rklärten  Zeichen  werden  Mer  lö.  oU— 62)  wieder  gö- 
braucbt,  wenn  .ni.  Stelle  in  diesem  Zusammenliaog  zuni  ersten  Male 
angefiihrt  wird. 
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Wunsclie    ist    aber    iiberall    —   nur   die  iibertriebene  Stelle 
n  97  ff.  und  a  235  ff.  machen,  wenigstens  scheinbar  \  eine 
Ausnahme    —   eine  Betheuerung  verkniipft,  dass  der  Spre- 
cher  öder  (5  341  ff.  =  p  132  ff.)  ein  anderer,  genannter  Held, 
allein  öder  (B  371  ff.,  A  288  ff.)  mit  anderen  zusammen,  grosse 
Dinge   verrichten   werde,  vorausgesetzt  dass  der  geäusserte 
Wunsch  erfiillt  worden  sei.     Zeus   scbeint  also  in  der  For- 
mel   nrspriinglicb   Eidesgott  gewesen  zu  sein  ^     Als  Eides- 
gott    ist    Zeus    r   ^104\  ^276  ff.\  T  '197',  '258  ff.'  mit  dem 
Helios    und   mit  verscbiedenen,  meist  cbtbonisehen  Göttern 
verbunden  *\     Bei    dem    Zeus    und    der    Themis    bescbwört 
Telemachos  p  '68  ff.'  die  Freier  in  der  Yolksversammlung. 
Dem    Zeus    nebst    der    Moira  und  der  Erinys  scbreibt 
Agamemnon    T  \S7'  seine  grosse  Ate  zu.     Mit  dem  Helios 
zusammen  wird   er  i  '276'  genannt,  an  einer  Stelle,  die  of- 
fenbar an  die   Ereignisse  [x  '374  ff.'  anspielt  und  daher  ge- 
wissermassen    als    episcli   betracht(^t  werden  känn,  obgleieh 
sie  nielit  notwendig  die  olympisehe  Szene  (x  374-390,  die  ein- 
zige    rein    episcbe    Szene    der    Heliosepisode,    zur    Voraus- 
setzung   haben    muss.     Mit    dem    Poseidon    hat   er  W  '307' 
den    Antilochos    das    Wagenfaliren    gelebrt.      Nebst    Posei- 
don,   Athene    und    dem    Flusse   Alpheios    werden   ibm  von 
den  Pyliern  Opfer  dargebracht  A  '727  ff.'.  Neben  der  Athene 
ist  er  Schutzgott  des  Agamemnon  6   '287  f.',  des  Diomedes 
und    des   Odysseus    K   '552    f.\    der    Pylier    A    '736',    des 
Achilleus  T  '192',  des  Odysseus  k  '260'  (vgl.  '264  f.'), '298', 
•j    '42'    (episch),    des   Laertes  w  '518'  (ebenso).     Neben  dem 
Apollon  ist  p-  ^chutzgott  der  Troer,  besonders  des.  Hektor 

n  '845',  X  '302  tv. 

In  vielen  dieser  Fälie  ist  die  liolle  des  Zeus  gew^iss 
altererbt.  So  vor  allem,  wenn  er  als  Eidesgott  auftritt, 
wahrseheinheh  auch  wenn  er  die  Troer  ^  öder  den  x^chilleus^ 


1  Der  Finalsatz  H  100  enthält  ja  eine  indirekte  Versprechung. 
2  Er  tritt  auch  nach  dem  Schol.  (A)  zu  B  371  nebst  denselben  Göttern 
im  Eide  der  Athener  auf.  ^  g.  u.  S  133.  *  Vgl.  o.  S.  57.  «  Vgl. 
dessen  Opferspende  zum   "Dodonäischen,  Pelasgisehen''  Zeus  n  232  ff. 
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schutzt.     Andeiswo   aber   scheint   er    als  Eepräsentant  der 
allcremeinen    Göttermacht  öder  als   grosser  Sondergott  dem 
alten  Sägen-  öder  Lokalgott  beigefugt  worden  zu  sem.    Er 
hat  näinlidi,  xvie  es  scheint,  auch  sonst  andere  Götter  zuruck- 
gedrängt.     So    hat    er    nach   y  '182'  den  Achaiern   anf  der 
Heimfahrt   Unheil    gesandt,    obgleich   dies  offenbar  der  m- 
spriinglichen    Uberli.-ferung    zufolge    durch    den    Zorn    der 
Athen.-   verursacht   war   (a  >327s  y  '145*.  ^  '108  tV).     Auch 
1,1    der    epischen   Erzählung    zeigt  sich  ein.^   unverkennbare 
Tendenz,  die  iibrigen  Götter  dem  Zeus  iinmer  raehr  zu  un- 
trrordnen;    in    der  Ilias  muss  er  von  ihnen  den  Gehorsam 
oft    erzwingen,  in  der  Odyssee  fiigen  sie  sich  mit  wemgen 
Ausnahmen    freivvillig;    dass    es    weniger    der    individuelie 
Gott   als    dur  iiL-pi  asentant  des  gesamten  GötterwiUens  ist, 
der  diesen  Zuwachs  an    Macht  erfährt,  geht  daraus  hervor, 
dass  Zeus  in  demselben  Gra,le,  als  seino  Macht  theoretisch 
zunimmt,     immer    seltener    und    immer    indirekter    in    die 

Handlung  eingreift. 

Nicht  nur  mit  individuellen  öder  wenigstens  kollektiv 
bestimmten    Göttein    wird    Zeus    in   Verbindung   gebracht, 
sondern    auch    mit    "den    anderen    Gf5tir,n"    im    allge- 
meinen.     So'    V  ('298')"-',  ('308'),  Z  C-259V.  (475  'f.')  ">,  6 
C526')"),    I    (';557')'"',  N  ('818')"'-  "=.  'VZO',  ^^  ('116'),  T  '194', 
X    ('366');  Y  ('3-16'),  5  C472')''>.  ^  ^432')^',  t  '479',  (i  '371' «>, 
£    ('53'),    ('119')-    ^    ('112'),  ']-  '352'.     Also  11  Stellen  in  der 
ilias,    9    in    '1.  r  Odyssee.    —  Wie  man  sieht,  kommen  alle 
Stellen  mit  nur  einei    Ausnabme  in  der  direkten  Mensclien- 
rede  vor.    Nur  an  ftinf  Stellen  wird  wirklich  ein  Eingreifen 
der  Gottheit  angenommen.    Sonst  iindet  sich  die  Verbindung 
"Zeus   und    llir   andere  (bzw.   dip   anderen)  Götter"  nur  in 
Gebeten  und  sonstigen  Anrufungen   (Wunschen    öder    Vor- 
wiirfen)  <ler  Gottheit  öder  in  festen  Ausdriicken,  wie  "dies 
mÖKen  Zeus  und  die  anderen  Götter  wissen  (öder  verhiiten)", 

^^id^zeugen  (vgl.  V.  276  ff.)-  *»)   Opfer.  c)  Libation. 

d)    Gebtt.  e)  Sonstige  Anrufung.  ')  Zeus  und  alle  Götter. 

i  f  Imt  die  Bedeutung  der  Parentliesen  s.  o.  S.  50 ^ 
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oder  auch  im  Zusammenhaiig  mit  dem  Kultus.  Die  betref- 
fende  Verbindung  scheint  daher  zum  Kultus  und  zu  der 
alltäghchen  llehgiosität  der  homerischen  Mens ch en,  nicht 
zum  eigentlich  dichterisch-epischen  Formelschatz  gehört  zu 
haben.  —  Mit  diesen  Stellen  sind  die  S.  51—53  verzeichneten 
zu  vergleichen,  wo  Zeus  als  "erster  der  Götter"  oder  "zu- 
erst  unter  den  Göttern"  genannt  wird. 

2.      "Die  Götter". 

Dass    eine    polytheistische  Eehgion  gerne  von  der  Be- 
zeichnung  "die  Götter"  Gebrauch  machen  sollte,  wenn  es  galt 
die  allgemeine  göttliche  Macht  zu  bezeichnen,  war  von  vorn- 
herein  zu  erwarten.     Bei  Homer  kommen  Bezeichungen  wie 
^£01,  a^J-avaioi,  jiaxaps;  (^£oc  dÖ-avaxoi,  ^.  tiaxaps;)  u.  s.  w.  m 
der   eben  genannten  Bedeutung  an  folgenden  Stellen  ^  vor: 
A    Cl8^    ^290    l\    C339^);  B  C306V^ ;  T  C65   f.'),  ^164\ 
(245),  (269),  (296)  ^)^  (318)  ^  (^440^);  A  C320^  C363^),  c398>, 
'408';    E    (64);   Z  [cl38>],  [cl40>]«,    ci56^    ci7b,   cl83^  c200^*), 
C240^)^),  ^349\  (^368^,  C527r;  H  [53^,  Cl02^)  (iSOr\  (177)^), 
'360\  (412)  ^^   [C447^)],  [C450^)]  ^);  6  (346)^)^  (548) '^^-550  M 
'110\  ri36^  ('219') «),  C239'),  C2450,  C278'),  ('393'), '493',  C497 
ffV^  (^5350  ^   {c566>)^  (c575^)^>,  ^637';  A  ('707')  ^  (808)^); 
M  (6)^),  [(8)]«N  '234',  (466);  Z  [1431,  464;  O  (368)  ^^  C720') ->; 
n   '120',   (388,),    693;    P«  (^514')  vgl.  516  ff.;  i:  C8');    T  '9\ 
C264')^>;  r  [(^10401  '\  l^234>],  [(^299^)]  ^^\  [334^  ^347',  C435');  O 
(^215V),    ('267'),    ,523,;     X  ('41'),    (254'),  '297',   ('358'),  ^379'; 
W    C546')^^    (^650'),  C788');  Q  [^33  f.^)]^  [67.(70)^^    [4221, 
'(426)-428'%    C430'),    (^503'),   '525',    ^533',  [5341,  ^547',  ^749'. 

—  94  Stellen. 

Vi(41eicht  rmpfiehlt  es  sich  I  177,  657  (vgl.  219),  wo 
es  nur  ganz  unbestimmt  von  einer  Libation  die  Eede  ist, 
am  besten  "die  Götter"  zu  supplieren. 

^fer  (iocl.  Libation).  ^)   Gebet  (oder  sonstige  Anrufung). 

c)  Altar.  ^)  Priester.  e)  Die  Götter  selbst.  O  Alle  Götter 

(oder  nicht  alle).  g)  äsxy^tl  ^swv. 

^r^^åie  Zeichen  s.    o.  S.  50^  ^  Die  Verse  fehlen  (init  Aus- 

nahme  von  549)  in  den  Handschriften.      ^  tjber  P  101  (^sdcpiv)  s.  u.  S.  72  . 
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a  17.  [(■32')],  [('66')]  ■',  '195'.  ■20l'/-222;,  '^f'^;^^^^^f^ 
C->V,1')     (-7:-!).  [':W81.  ('378')-).  '384'«    CWO');  ?  (66  ,    125 
nl^y"    (-'U').  (377  .  (432)^»;  Y  -^S' -),  ('47  f»)  -,  ('147')  ", 
<  't  .{    ;05').  ('208'  ,  [('221')],  ('228')">  ('236  f.')  "V  '•^^•-"•/f  9';'; 

v,;)^-:  ('3b;';-  57. 12,  '351  h^k  ^^^%^:^,  ;tf^ 

C478  ff.')^  (-504, -.   '520',  [C564')],  ("582  f-')-    o8b    ( o91      , 
8051.  [('807')];  s  [('32')]  ">  [C  1 0 1  f ')] "',  I"  169;iv397.  C447  );  S  (0)), 
\o    (',74').  CISO').  <240")">;  ^   C148'),    ('190')^',   ('200  ,     214 
■24-.      '54':  if  w  6<  «.  (89) 'V167  ff.',  C410'),  C413'),  457,  (>o09<)  ), 

■579';   ;  '15'.    ('107')'    ('269'),    C276');   .  ^A  '(74)  f.';  X  ('73^, 
(■i;,..    n         ,    '139',  <274>,  .276,  ('332')^  '341,    ooo ;  (x    190, 
C-29Ö',.    0333-337')-',    '338',  C344>)  ■).   <'^l«,  «/):  "''.^^V 
'W    ■448'-    v   ('410,  C45').  (5-1)^''    »"^^  ^  ^    '^^  '    ^^  '  ^         ^  ^' 
;''^;     .'','.      ,V-,,v):    •348'^),    '357'^),    '366"),  ('394').   (421- 

423)'='-'."  (446  1.)  '  .  o  026'),  '173',  '372';  .  ('129').  ['232']»  - 
4;4'  ('402  nn.l 405^;  p  050 »)■>.  (59)  -, '1 10 V- 40  ^7 .  (75  , 
.4^,  ,  ,  .IS',  (■(>01'>:  a  ('19').  ('133'),  ('134  ).  (  42  )  ( 1/6)  . 
<V80"->5-''(425)  .T  125',C502'),C593');uCl69').Cl95').(21.), 
^.  ;'76)4    9    (28).    ('2O3')c>0,    0279');    X  C^^  ('288'). 

S  '-^'.:  \  \i\  081').  '167'.  '210',  '258',  ('286');    . 

nQS'>"*351'-  '401'-\  0402'),  '444"">.  0514')').  -  163  Stellen. 
■  ^  (ihné  .enannt  zu  werdcu.  sind  d.e  Götter  gememt  S 
08'V)  un.l  088')  vd.  83  f.,  und  u  '98  f."".  wie  ans  den  Llu- 
Uonn.n  l.e.vo„vht.  Eine  Libation  -ird  ohne  Angabe. 
welcher  Gotth.Mt  s.e  da.-ebmeht  ist,  .rwiihnt:j  228,  ^  331 
=   ,  '.28S'  (bei  einrm  Eide),  a   151,  '419   (vgl.  42o  f.  oben).  "^ 

Es    ist    einleucuteud,    dass  der    Ausdruek  "die  Götter" 


/     • 


a)  Opfer. 
stige  Anrufung 


b)  Göttermahl.  c)  Libation.        ^i)  Gebet.         e>  Son- 

1)   Der  Sänger  singt  Men  Göttero  und  Menschen". 

Tm          1  1)  rr«w,«Al 0•P^^ henk        J)  Die  Moira  der  Götter. 

e)   Altar          ^^  Tempel.  ')  lempelgtscutnK.       >^  ^                    ^    .     „ 

nr  Att          -^  ')    Alle    G.Mter.               -)   ^éxr^xi  9-sö)v  (bzw. 

'^       ^^     a         .,c     r    9in  M    444               ")    Die  Götter  vermögen  ni  c  ht 

etwas    zu   t  un. 


o)  Persönliches   Auftreten   1:1    232    nur    angedeutet. 
^1  V  '1    u.  S.  67   (V.  433).         '  Götter  und  Menschen  als  zusaramen- 


wirkend    gen  ann  t. 
genannt. 


3  Die    Götter   sind    hier  mit   Erinyen  zusammen 
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nicht    an  allén  Stellen  dieselbe  Bedeutung  hat.     Jörgensen 
bemerkt  \  dass  es  ein  Ausdruek  entweder  fiir  die  unbestimmte 
Gottheit    öder    fiir    sämtliclie    Olympbewohner     sein    känn. 
Als  Olympier   öder  die,  welche  den  Olympos,  bzw.  olyrapi- 
sche  Wolmungen  innehaben,  werden  "die  Götter"  ausdrlick- 
lich  bezeichnet  A  18,  Ö  427,  :  240,  \l  337,  g  394,  a  180,  f^ 
167,    vgl.    (1)    351,    und    ungefähr    dasselbe    besagen    wohl 
die    Bezeichnungen    "die   Himmlischen"  Q  547,  "die  liimm- 
lisclien    Götter"  yj    242,  :    15,  v  41  und  "die   Unsterbhchen 
'(bzw.    die    Götter),   welche   den  weiten  Himmel  innehaben" 
r  299,  O  267,  a  67,  5  378,  479,  e  169  ^  a  133,  [x  344,  v  55, 
(n  211   episch),  x  39,  f\t  280.  —   Andrerseits  ist  es  gar  nicht 
.  sicher,  dass  mit  dem  Ausdruek  "die  Götter"  stets  alle  Götter 
—  sei  es  nun  alle  die  Olympier  öder  alle  Götter  iiberhaupt  — 
gemeint    sind.     Der   Ausdruek  känn  auch  einigc  Götter  be- 
zeiclmen.     Das   scheint    der  Fall  zu  sein  T  440  ("auch  uns 
stehen    Götter   bei"),    a    338    ("die  Täten  von  Göttern  und 
Mensclien,  welche  die  Sänger  vrrherrlichen"),  £  32  ("Odys- 
seus    soll,    weder  von  Göttern  noch  von  Menschen  geleitet, 
lieimkehren"),  p  475  ("auch  fiir  Bettler  gibt  es   Götter  und 
t^rinyen"),  485  ("Götter  gehen  verkleidet  auf  der  Erde  um- 
her").     An  anderen  Stellen  aber  ist  der  Ausdruek  ehermit 
"die    betreffenden    (jötter"    zu    iibersetzen.     So    wenn  von 
"  Göttern  als  Eideszeugen  T  245,  269,  296  vgl.  276  ff.,  T  264 
vgl.  258  ff.  öder  als  Zeugen  einer  feierlichen  Zusage  §  211 
vgl.  p  68  ff.  öder  als  Vollziehern  eines  Fluches  I  493  vgl. 
456  f.,  566  vgl.  569  die  Eede  ist;  ferner  H  53  (vgl.  17  fl). 
—  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  Bedeutung  "die  Göt- 
ter im  allgemeinen"    einerseits   und   den  Bedeutungen   "die 
olympischen   Götter"  öder  "einige  G."  öder  "die  betreffen- 
den G."  andrerseits  zu    ziehen,   ist    nicht    möglich  und  fiir 
unseren    Zweck  nicht  nötig.     Denn  alle  diese  Bedeutungen 
sind  doch  allgemeine,  unbestimmte  Bezeichnungen  der  Gott- 


1 


^  Herm.  39,  364.  '  Hier  werden  die  himmlischen  Götter,  als 

mächtiger,  einer  niederen  Gottheit  entgegengesetzt. 

5 
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lieit,    und    diese    allgemeine    Unbestimmtheit   ist  eben    das 
Charakteristikon  der  Bezeiclmung. 
z«n.hn,e  der  Diu.ci    relativ   abstrakte  Ausdruck  ist  min  offenbar  in 

abstrakteren   ^^^  ältesten  Teilen  des  homerischen  Epos  nicht  so  gebrauch- 
^Z7T    lich  gewesen   vvie  in  don  jiingeren,  was  daraus  hervorgeht, 
dass    er    in    der    Odyssee  so  viel  zaldreiclier  vorkommt  als 
in    der    Ilias.     Diesr    Beobachtung   wird  durch  andere  Tat- 
sachen   bestätigt.      Die    Formeln:    "die    Götter.    xvelche  den 
Olympos,  bzw.  den  weiten  Himmel  haben".  treten   nur   em 
paarmal   in  den  letzten  Gesangen  der  Ilias,  in  der  Odyssee 
dagegen  nicht  selten  auf.     Ferner  werden  numer  öfter  nnd 
in    Ller    Odvssee   in  höherem  Masse  als  in  der  Ilias  an  das 
Eingreifeu    öder    den    Kult    einer   einzelnen  Gottheit  aUgc- 
meine  Reflexionen  ixber  dio    Götter  geknupft.     So  z.  B.  [A 
('018')  Atl.ene]'.    r    05    f.    (Aphrodite),    439    I  (Athene).  [N 
('7'  )    Po.eulonl    >.    |1-    ClSl-)  irgend    einer  der  troerfreund- 
lichen    Götter] '.    [$    (264)    Xanthos] ' ;   y  48  (Poseidon    vgl. 
5    ff),     147     (Athene),    [('376')    ebenso)  ^     [5    ('379')    Eido- 
thear'  l(4UÖ)    Proteus]',  e  447  f£.  (der  Fluss  auf  Scheria), 
|x   ('306')    Hormesl».    [ir  (161)  Athene]»,  [('2110  obenso]  S  [t 
(r.V)    Athene]',    [a,    ('92')    Thetis] '.    -    Öder    man    spncM 
von    "d.m    Göttern-,    obgleich    nur    ein    individueller    Gott 
eingegriffen    hat   (bzw.    verehrt    wird).     Zuweilen  ist  d.ese 
Ausdrurksvveise  durch  die  Unvvissenheit  des  Redenden  öder 
durch  eme  heili;.    Scheu,  von  den  Göttem  allzu  offenhcrzig 
zu   reden     >renvigend   motiviert.     So    V   347   (Poseidon,  vgl. 
•>90  ff )    'x"379  (Athene',  vgl.  214  ff.,  270  f.),  5  805  (Athene 
v<d    795  ff.),  -    l'^-i  (ebenso,  vgl.  v  366  ff.),  p  149  (ebenso, 
vc^l    o  34  f     ■"■)■'>■     '•^"'■''  i  '^40'  ^°  Nausikaa  sagt:  "dieser 
(Odysseus)   ist  nicht  wider  den  WiUen  aller  Götter  hierher 
gekommen"  (vgl.  die  ihr  unbekannte  Hilfe  der  Athene  e  382 
ff ),    ist  in  diesem  Zusammenhang  zu  nennen.     In  anderen 
Fallen  aber  ist  diese  Motivierung  nicht  denkbar.     So  y  336 

M^se  Stdlen  sind,  als  rein  episch,  nicht  oben  aufgezählt.  Die 
S  50'  erklarten  Zeichen  sind  hier  nur  an  diesen  Stellen  gebraucht.  '  H.er 
känn  jedoch  auch  Zeu8,  vgl.  182  ff.,  221,  280,  gemeint  sein. 


(Poseidon),  u  276  (wohl  Apollon,  vgl.  278),  cp  279  (ebenso, 
vgl.  265  ff.,  280),  O)  444  ("wider  den  Willen  der  Götter", 
vgl.  445  ff.,  wo  nur  "ein  Gott"  erwähnt  wird,  und  Athene 
X  205  ff.).  Öder  es  werden  auch  andere  Götter  als  Zeus 
mit  "den  anderen  Göttern"  zusammen  genannt  —  so  Po- 
seidon [y  (333')]',  Apollon  9  ('364  f.')»  -  öder  "zuerst 
unter    den   Göttern"    verehrt    —    so   Athene   ^    (432-[433]), 

[y    ('419    f.)T-   —   M^"   ®^®^*'   ^^^^   *^"'^   ^^^  ^^^^^  diesen 
Stellen  die  meisten  sich  in  der  Odyssee  wiederfinden. 

Am  besten  aber  wird  vielleicht  die  zunehmende  Abstrakt-  ^"Zeus"  und 
heit  der  Ausdrucksweise  bewiesen,  wenn  wir  die  zum  Volks-  ""'*  °^""  • 
glauben    gehörigen    Stellen,  wo  "die  Götter"  genannt  wer- 
den.   mit    denen    vergleichen,    wo   "Zeus",  der  doch  immer 
eine  konkretere  Gestalt  ist,  die  unbestimmte  Gottheit  reprä- 
sentiert.    Es  ist  schon  längst  bemerkt  worden,  dass  Homer 
die  Begriffe  "Zeus"  und  die    "Götter"  oft  als   gleichbedeu- 
tend-    öder    sogar    als  identisch^   verwendet:  B  306  opfern 
die    Achaier   den    Göttern,    Zeus    aber    sendet    309   ff.  das 
Zeichen,    das    den    Opfernden    die    göttliche  Antwort  gibt; 
r    296   wird  gesagt.  dass  die  Heere  zu  den  Göttern  beten, 
Zeus    aber    wird    298    (nebst    "den    anderen    Göttern")  an- 
aerufen,    und    .-r    ist    ,  s.    der    302  das  Gebet  nicht  erhört: 
ebenso  beten,   nach   de.-   Dichtererzählung,    die   Männer  zu 
den   Göttern    Y   318,    sie   rufen  aber  320  den  Zeus  an;  die 
Epigonen  siegen  nach  A  408,  "den  Zeichen  der  Götter  und 
der  Htilfe  des  Zeus  vortrauend"  ;  die  Götter  hassten  Z  138 
den  Lykurgos,  Zeus  machte   ihn  139    blind,  er  starb,  heisst 
es  wieder  139  f.,  in  kurzem,    weil  ihn  alle  Götter  hassten; 
Helena  schreibt  Z  349  den  Göttern,   357  dem  Zeus  ihr  Un- 
aluck    zu ;    Z   526  f .  setzt  Hektor  den  Fall,  dass  Zeus  em- 
mal    den    Troern   die   Gnade  verleihe,    den    Göttern   emen 
Becher  zum  Dank  fiir  die  Vertreibung  der  Achaier  zu  brin- 
gen;    H    177    wird   gesagt,   dass  die  Leute  zu  den  Göttern 


1  S.  o.  S.  661.  2  weicker,  Griechische  Götterlehre  I  181. 

3  Autenrkth  bei  Nägelsbach  Horn.  Th.^  129. 
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f  ,,  .,I>.M-  179  den  Zeiis  an;  H  411  Tuit  Aga- 
mcnnou  don  Zeus  als  Eideszeugen  an,  ev  l>ebt  abc  4  2 
^^         /onfr    yn    allén    Gött.-rn    anf:    (1  719   f.  sagt   H.  k- 

.„..    rl,...  /,M,s  ,lon  Troern  verhehen hat.  die  bcume  i^ 

tor,  dass  A<  n-  '  ,j,    j^  jrokounnen 

n.en.  d.e  ..dev  d.u  W^eu  ^    ^^     ^^  „,^^,„^.  j,„  s,,eor 

1  1      ...  Ii  .   Wfn-ke  der  Götter,  dass  /eus  den  iroem  o    j^ 
1         ...Ut   -  ruuh  TT  n«^  ist  es  der  Lntschluss  ck  s  /.e 
geben  ^^o\h        i  acii  u  .  .      ^,,,  ..jn^ab,  nach  693 

der  dem  Patroklos  den  todbnncrenden  mur        -     '  ^^ 

1  r     paffP^r    (lie  ihn  "'/Aim  Todr  rieten   .  r  j>i^ 

r    ...^      luu,a,..don.    dass     "dies",  d.    h.    d.-v    Ausgan.   d.s 
i      f     1        schoss.     der    Götter    liege,    stellt    aber    5  o 
soin.n    Speerwurf    in  Zeus    Hand.  na  li    '     -'\         ,,       , 
r,,,u,..   den  Ganyn.cdes  entnu-kt.  danut  .     de 

\..u;il    Ldurt    cl)  •>7;^  dem  /itnis,    uass  inm 
sehenk    ser.    Achill    kiagt     i    -^  ..Hektor  war 

1        P;ufpr   beisteht;  ^  67-7U  sagt  /^eus.      ncKtt)! 
ner   d*M'    (Tottti    btisum,  Or.for  brachto    denn  das  ist 

1^,.    (r.,iiern  lieb,    avpiI   er  mir  Optei    biacnw, 
den    iM.uem  nto,  ivdion  die  Götter  den  Men- 

unsrrr   Ehrengab»'":  nacli  Q  52a  l^nienuu 

_,,,u     ;,>,   riKrliick   /Al  leben,  o27    tt.    wna 

Ml         ; .  xrATi  den  "Fässern  des  Zeus"  veran- 
dus  clmw.   ..u    AU  ..  .  ^j^  (.p^j^,^ 

schaidicht.    53;S   aber    Nsciden  ^^le«lel 

,-^r,  (lliiok  und  1'nirluck  genannt. 

von  LtIuck  iiii"  >-    r,  o  f    -  'i  14;5  t.  von 

In    der    Odvssee    hören    wir   a   3-8  1.  -  ^  i^>  ^ 

1       Pi^tfprn    dass  Zeus  die  Freier  Stråte, 
einem  Gebete  zu  ckn  Gottein,  aass  ^^'  ,„.n,,ff.vt 

,.        .    1  i„„   a.ittpi-n  fnr  die   lleimkchr  geopltit, 

v    i,-,;i    t.  wird  y.n  den  Gottem 

7  „    ^d»r  v.rweigert  sie :  i  269  ermahnt  Ody..cUb  den  t  o 
Z,.u>  al»      -  '        -  -o  ^ber  sagt  er,  dass  Zeus 

lyphem  d.,.  ^-"lV^;;Xnd  n  ist:  |x  370  wird  ein  Gebet 
der  Rächer  der  bchutztleHenai  n  v-  ^ 

des    Odvssrus    zu    den   Göttern  erwahnt,  3,1   "'^    ''   f"; 

td  die  ander,.u  WOtter  an;  ,  394  (vgl.  »J^^V^^^Le  Z^ct" 
nach  dem  Frevel  an  die  Hinder  des  Hehos  bose  Zuchen 
..^.heinen,  es  ist  aber  Zens.  der  ^^5  «•  (vg  ■  ^ '  «^)  d" 
t  ,nllhrin£rf  a  445  lässt  Zeus  die  Skylla  den  Uclys 
Ts  ni  er^tkrn.  448  Mhren  ihn  aber  d.e  Götte^  zu 
der  Kalvpso;  v  51  bef.ehlt  Alkinoos,  dass  m^  zum  Zei. 
(libiere  ^nd)   bete,   54  t  aber  erzählt  der  Dichter  nui  von 


\ 
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einer    den  Göttern  dargebracliten  Libation ;  ti  402  rät  Am- 
phinomos,    den    Willen    der    Götter    zu    erforschen :    werni 
die   Spriiche   (D-åixiaxe;)    des    Zeus    den    Vorschlag    gutheis- 
sen  (403),   will    auch  er    ihm    beistimmen,  nicht  aber  wenn 
die  G()tter    davon    abraten    (405);    p    50  f.,  59  f.  wird  den 
Göttern    ein    Opfer    versprochen,    damit    Zeus    (die  Freier) 
stråte;  u  98  f.  ist  das  Gebet  an  Zeus  gerichtet,  die  Götter 
sind  aber  im  Gebet  als  handelnd  gedacht;  cp  200  betet  Phi- 
loitios    zu    Zeus,    203  aber  .Twähnt  der   Dichter,    dass    Eu- 
ma^s  "au!  dieselbe  Weise"  zu  allén  Göttern  betet;  w  351  f. 
ruft  Laertes  mis:   "Väter  Zeus,  so  seid  ihr  doch,  ihr  Götter !« 
Wenn  man  nuii  einige  dieser  Stellen  näher  untersucht,  so 
wird  man  finden,  dass   "Zeus"  und  "die  Götter"  doch  nicht 
ganz    gleichbedeutend    smd.     Wiv    sehen    z.    13.,  dass  nicht 
selten  der  Dichter  ein  zu  den  Göttern  gerichtetes  Gebet  er- 
wälmt,  wenn  ab(n-  das  Gebet  mitgeteilt  wird,  so  wird  Zeus 
_ „  allein    öder    nebst  den  anderen  Göttern  -  angerufen^: 
so    r    •>96  und   '298\  318  nnd  ^320\  H  177  und  'il9\   %n' 
und    412,    iJL    37U    und    ^371\   '-p    ^200^   und    203;    ungefähr 
derselben  Art  ist  ^x  S349'  und  '377^^  v  %5l'  und  54  f.     Öder 
os    wird    ein    Geb(^t    zu    den    Göttern   erwähnt,    aber    Zeus 
^reift  em:  B  306  und  309,  F  296  und  302,  y  159  und  160; 
vgl.    a  378  f.  =  p   143  f.,    p    50   f.,  59  f.     Öder  es  wird  die 
Stimmung  der  Götter  erwälmt,  aber   Zeus   greift  em:  Z  138 
und    139,   vgl.    {x  394  und    405.     Schliesslich   kommt   auch, 
doch    nur    sdten   und  nur  in  der    Odyssee,    das  etwas  son- 
derbaic    Verhältnis  vor.   dass  der  Betende  den  Zeus  anruft, 
obgleich    er   iiu    <  U-l.K    die  Götter  als  handelnd  erwähnt:  u 
98^f.,  w  351  f.  —  Km  anderer  Hauptunterschied  liegt  darin, 
dass  den  Göttern  bisweilen  die  allgemeine,  dem  Zeus  aber  die 
besondere  Funktion  zugeschrieben  wird:  so  O  719  und  720, 
n  120  und  121;  Q  67  ff.  sagt  Zeus,  dass  Hektor  ihm  opfere, 
redet  aber  mehr  allgemein  von  dem   Verhältnis   der   Götter 
den  Opfern  gegeiiuber:  Q  525  If.  werden  im  allgemeinen  Kä- 
"~    1  DieTeichen  (s.  o.  S.  iii)  sind  hier  nur  an  diesen  Stellen  gebrauclit. 
2  Epischo  S^.^IIph. 
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sonnement  die  Götter,  in  der  konkreten  Allegorie  aber  wird 
Zeiis  als  handelnd  gedacht.  Ferner  gehören  hierher  i  269  f. 
und  71  402  ff.,  wo  Zeiis  melif  bestiinint  als  dio  Götter  der 
Schlitzer  der  Schutzflehenden  und  der-  Belierrscher  dei- 
Eechtssätze  (öder  der  Vogelzeichen)  genannt  wird.  —  Zeiis 
repräsentiert  also  im  ganzen  das  konkretere  Element,  die 
Götter  das  allgeraeiuere.  Man  ist  schon  deslialb  zn  dem 
Schliisse  berechtigt,  dass  Zeiis  mehr  dem  Volksglauben,  der 
Ausdrnek  "die  Gfitter"  aber  melir  der  Auffassnng  des  epi- 
schen  Dicliters  angehört.  AVirklich  finden  wir,  dass  Zens  in 
der  Mensehenrede,  die  Götter  aber  in  der  Diehtererzäliliing 
öfter  genannt  werden:  an  den  hier  ervvälmten  Stellen  kommt 
Zeus  27  mal  in  direkter  (öder  indirekter)  "Rede.  4  mal  in  der 
Götterrede  öder  in  eingelegten  Erzälilungen.  2  iii;il  in  der 
Dictitererzähliing  vor:  fiir  "die  Götter"  sind  die  betreffenden 
ZifiVrn  23—4— S.  Aiif  dieselbe  Weise  vcrhiilt  sicli  die  Sache. 
wenn  wir  sämtli<-!  Stellen  in  Betraeht  nelimt-n,  betreffs  drr 
Ilias  jedoeli  nur,  wenn  wir  xon  den  episclien  Grenzstellen 
absehen,  betreffs  der  Odyssee  nber  iibeT'han|)t,  wie  ans  fol- 
gend«'f  Tal)elle  hervurgeht: 

Ilias  (hbj^see 

Z  v  US   Di  e  G  u  I  I  r  r    Z  -■  u  -   1 » i  .^  (I  ö  1 1  e  r 

In  (direktor odör  indirokttT) Men- 
sehenrede. m1. T  in  Gleichnissen  142(122)1    56(54)       115(lU'.t)    114(109) 

In  der  GötterrtMlr  od»*r  in  Er- 
zälilungen der  Menscbeu     ..     13(10)        22(10)         11(9)  32(24) 

In  drr  Dichtererzählung^    ...    54(24)        16(15)  7(7)  17(17) 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  die  konkretere  Be- 
zeiehnung  der  allgemeinen  Göttermaeht  immer  mehr  von  der 
abstrakt(-ren    veixlrängt    wird.     Die    Götter    drinoen    in    die 

1  Bei  den  Zahlen  in  Klauimern  sind  die  epischen  Grenzstellen  nicht 
mitgerechnet.  Bei  Stel  len,  die  sowohl  epische  als  nicht-episcbe  Verse  ein- 
schliesson.  wird  die  Entseheidung  a  parte  potiore  getroffen.  -  Wenn  einige 
Stellen  sowohl  Mensehenrede  als  Dichtererzåklung  einscMiessen,  so  ^vp-- 
den  diejeni«?en,  wo  der  Dichter  nur  mit  einigen  Worten  eine  Rede  cin- 
leitet,  zur  Mensehenrede  gezählt,  diejenigen  aber,  wo  wir  von  irgend 
einem    Resultat    der    Rede    zu    hören    bekommen,    zur  Dichtererziihlung. 


»    I 


I 


I 


i 
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Gebiete  ein,  die  vornebmlich  dem  Zeus  als  Sondergott  ge- 
hören.  Sie  senden  z.  B.  Wind  5  520,  585  f.,  p  148  f.  öder 
Windstille  5  360.     Oft  treten  sie  als  Helfer  bei  (See)fahrten 
auf  (z.  B.  I  393,  5  480, 1  332,  vgl.  v  54  1).  Sie  senden  Zeichen 
A  398,  408,  Z  183,  [i  394,  ti  402  und  405.     Orakel  geben 
sie  E  64,  H  53   (vgl.    36    ff.),    a    200   f.,   o  172  f.;  doch  ist 
ja  Zeus  bei  Homer  wohl  der  höchste,  aber  länge  nicht  der 
einzige  Orakelgott.  Auf  dieselbe  Weise  senden  auch  andere 
Götter  sowohl  Vind  (Apollon  A  479,  Here  ^  334  ff.,  Athene 
-   P  420,  £  382  ff.,  G  292)  als  Zeichen  (Athene  K  274  ff.,  Here 
und  Athene  A  45  f . ;  dem  Apollon  gehört  der  Habicht  o  525 
ff.):  diese  Stellen  sind  jedocli,  mit  Ausnahme  der  letztgenann- 
ten,  durchgängig  episch.     Als  Eideszeugen  sind  "die  Göt- 
ter" wahrscheinlich  alt,  denn  mehrere  Götter  treten  in  sämt- 
lichen  Eidesformularen  bei  Homer  auf^;  wenn  aber  A  339, 
X  254,  a  273,  ^  377,  I  394  von  den  Göttern  die  Eede  ist, 
ohne  dass  wir  das  Formulär  zu  hören  bekommen,  so  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Dichter   nicht    an   gewisse 
bestimmten  Eidesgötter  denkt,  sondern  "die  Götter"  in  der 
allgemeinen   und  unbestimmten  Bedeutung  des  Ausdruckes 
braucht.     Ferner    verloilien  die  Götter  Q  534-536,  a  400  f. 
Könioswlirde.    GäsK^^  und  Schutzf lehende  schiitzen  sie 
Q   50:3^  t  269    vgl.    276,  p   475  (nebst  den  Erinyen),  cp  28  ^ 
Stellen    wn-    iiun    endlich    die  Zahlen  der  Zeus-Stellen 
mit    denen    der    Götter-Stellen    zusammen!     Dabei    mtissen 
wir  die  epischen  Grenzstellen  fiir  sich   nehmen  und  ebenso 
die  Stellen,  wo  Zeus  Sondergott  ist.     Von  diesen  aber  smd 
mehrere    zweifelhaft,    wie    vor   allem    diejenigen,    wo    Zeus 
Zeichen-  öder  Oraktdgott,  ferner  diejenigen,    wo  er  Eechts- 
gott  ist  und  endlich  diejenigen,  wo  er  einem  die  Heimkehr 
(ilber  (lie  See)  gibt  öder  verhindert.     Im  ganzen  finden  sich 


Vgl.  o. 


S.  61. 


2  Die    Bestrafung    der    Freier  —  vgl.    o. 


S. 


591  —  wird    oft    den    Göttern  zugeschrieben ;  so  I  82  f..  u  169  ff.,  215, 
v.^1     a    378    (S.    68),  ^  66  (vgl.  V  68,  S.  61),  143,  (S.  68),  «)  351  (S.  69) 
3  Es    kommt   hinzu,    dass  das  Epitheton  SucpiXos  (von  Menscben)  16  mal 
in  der  Ilias,  in  der  Odyssee  aber  nirgends  gebraucbt  wird. 


liiuaib^äseiimiiäeiuitåirsMSsMiå^MS- 
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67  bis  105 


150 
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von  derartigen  Stellen  in  dor  Tlias  38  bis  69,  von  denen  je- 
doch  5  bis  12  epische  Grenzstellen  sind,  in  der  Odyssee  24 
(davon  4  epische  Grenzstellen)  bis  62  (ebenso).    Wir  erhalten 

somit  folgende  Tabelle: 

Ihas  Odysse 

Zeus   Die  Göttor    ZtMis  Die  Götter 

Alle  Stellen 209  94  133  163 

Alle  Stellen  ausser  der  epischen       149  125 

Alle  Stellen  ausser  der  epischen 

lind  derjenigen  aus   besonde- 

ren  Bereichen 92  bis  121 

Die  Zeus-Stellen  uberwiegen  also  ebenso  entschieden 
in  der  llias  wie  die  Götter-Stellen  in  der  Odyssee.  Wie 
schwierig  die  Grenzbestimmimgen  iind  wie  unsicher  die  ganze 
Statistik  in  solchen  Fallen  sein  muss,  iibersehe  icli  mit 
nichten.  Die  Zalden  sind  aber,  als  relativ  betrachtet,  so 
sprpchend,  dass  das  Resultat  unmöglich  nur  durch  eine  fehler- 
haite  Statistik  enutanden  sein  känn.  Wir  sind  also  zu  der 
Sclihissfolgenmg  bereclitigt,  dass  während  der  Entwicklung 
des  epif^rben  Gesangs  die  alte  konkretere  Aiiffassiing  der 
allgem*  ui.  11  göttlielien  Macbt  diirnh  oine  abstraktere  Aus- 
dnicks-  und  wohl  aiich  Denkweise  bcibuite  geschoben  wiirde. 

3.      "Der  Gott"   öder  ''Ein  Gott". 
"Gott".  «)  r>ie    imbestiiumte    Gottiieit    wird  ;ni   folgendon  Stel- 

len^  ^ko:  ii-pnannt:  ^ 

A  I TN  .  i;  [(^43601,  E  C178%  [1851  Z  ('l'l^l  H  A»  '288  , 
I  ^49'  (^445)'  '^,  (10^\  N  '727',  C730'),  0743^),  S  C1420,  O 
*47:V.   P  099^),  MOl^^  [03277]^ '688^  T^  Cl^H  ^  47,  ClOS^, 

X   (  ^sö  K  il    ■'■'>^-  -^^^o   -4  Stellen. 

'-t  'yizko  tVeov 


äi;  Dit'  Mi>ir:i 


(xottes. 


'»;   vtcor   a'jX' 


d)  p..r>onli€he  Gegeownrt.  «)  Der  Gott  verrnag  nickt  .'^  .w.^  /u  tun. 

»  fnipr  dl.'  bei  den  Stellenverzeichnissen  gebrauchten  Zeichen  s.  S.  bO'. 
i  éz  v     Nvas    ja  ebenso  wohl  Pluralis  als  Singularis  sein  känn;  der 

Zusaauncahang    (V.  99»   macht  doch  Mer  den  Singular  weit  wabrschem- 
licher  '  Der  T  90  genannte  U6q  ist  Bacb  dem  V.  91  --  der  docn 

,         ^-   X         .  ;.,  ar.v.mnt  ,1'"   4*A      TTr^nninjrlich  ist  vielleicht 

später  beigef ugt  zu  sein  scheint  —    <        ^  '  '   ?        -- 

Zeus  gemeint,  vgl.  V.  87  und  270. 
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Y  'im\  ^158\  ^173^  '183\  [C23r)],  5  ^181'^',  y]  '286',  ^ 
^44\  C17O0,  C177^)^),  ^498\  499,  i  '158\  ^339^^  I  c292>^),  ji 
f38y),  ^419\  v  '317\  ?  C65^),  ^227\  ^242^  ^309\  C444'),  o 
^168^  ^531\  p  C'^18^  C399^  a  ^37^  C265^),  i  '485',  f488'), 
C4960,  u  C3440,  'f  C2130,  C280^  x  ^347\  '^  Cl85r)^),  '222', 
'260'.  Hierzu  kommen  ^eob  o|xcpyj  y  ('215'),  ti  ('96'),  O-soO  x:^ 
a\)hri  ?  '89'.  —  Im  ganzen  also  39  bis  42  Stellen. 

An  anderen,  mehr  öder  weniger  episch  gefärbten  Stel- 
len, wo  ^soQ  nicht  die  unbestimmte  Göttermacht  des  Yolks- 
•  glaubens  bezeichnet,  ist  die  Bedeutung  entweder,  sehr  oft, 
"der  Gott",  d.  h.  die  individaelle  Gottheit,  von  der  eben  ge- 
redet  wird,  öder  "einer  der  (persönlich  auftretenden)  olym- 
»  I  piscben  Götter":  so  z.  B.  K  [('556')],  T  [('100')];  S  ['654'],  % [('573')] 
tJi  [088')]"^ ,  v  [C292')],  n  [('197')];  vgl.  ferner  den  Aiisdruck  "(wie) 
ein  Gott  sein"  Q  '258'  und  die  formelhafte  Wendung  "wie 
ein  Gott  verehrt  (öder  angescbaiit)  w^erden"  I  ('302'),  ('603') ; 

Y]  ^71\  ^  '173',  ?  '205'-. 

Aucli  die  innbestimmte  Gottheit,  die  an  den  nicht-  Bedeutung  des 
episelien  Stellen  mit  ^eog  bezeichnet  wird,  ist  verschiedener  '^"^g^"'^''* 
Art.  Oft  ist  sicher  öder  —  mehr  öder  weniger  —  wahr- 
scheinlich  Zeus  gemeint.  So  in  der  llias  A  178  (vgl.  un- 
ten  H  288  und  N  730;  doch  ist  hier  auch  die  Bedeutung 
"ein  Gott"  möglich)^  B  436  (vgl.  das  Gelubde  des  Zeus, 
^  das  B  63  ff.  dem  Sprechenden  berichtet  worden  ist;  vgl. 
ferner  das  Opfer  an  Zeus  B  402  ff.),  Z  228  (vgl.  A  84,  wo 
Zeus  "der  AVirtschafter  des  Krieges"  genannt  wird,  und 
E  225,  wo  in-  dem  Sprecher  —  Diomedes  —  Erfolg  verleiht), 
H  4  f.  (^'£0?  sendet  Wind  —  vgl.  oben  S.  55),  288  (vgl.  280 
und  N  730  unten),  I  49  (vgl  B  303  ff.,  350  ff.),  703  (vgl. 
ll-j  __  aoch  ist  diese  Stelle  nicht  beweisend ;  auch  die  Deu- 
tung  ".in  Gott"  ist  möglich),  N  727  und  730  (vgl.  732), 
743  (vgl.  M  67  f.,  wo  sowohl  der  Sprecher  als  der  Zusam- 
menhang    derselbe    ist),    Z    142    (der    verkleidete    Poseidon 

*  ^  Ein  göttlicbes  Eingreifen  wird  hier  als  Alternativ  zu  einem  mensch- 

lichen  angenoiiimen.  ^  Vgl.  auch  die  Formel:   "zu  einem  (Menschen) 


wie  zu  einem  Gotte  beten"  O-  ('467'),  o  ('181'). 


•^  Vgl.  auch  u.  S. 
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wunscl^t    dass  x^ed?  den  Achill  "verstummele" ;  mau  ist  hier 
wunsciit    cias  i  Tibersetzi.ng  "ein  Gott"  vorzuzie- 

am    ^^^^-       ,;  .Heso.   Zeit  dem  Achill  sehr  freundhch 
nen,    da  la  ZiCUh  zu  luto^i   ^  ,  v  i  M^ncr4i 

cesinnt  t :  darauf  brancht  aber  em  -  angebbcher  -  Mensch 
f  Z  IV-.u.'  zu  nehmen,  und  iibrisens  klinRt  der  Aus- 
1  !!!.l-  wie  oTm-  all-emein  geläulige  Redeiisart;  es  ist  also 
doch  möglich.  dass  Zeus  gemeint  sei)  O  473  (vf.^ei  ii,  wo 
Zens  .int,e.ft:  davon  hat  aber  der  Sprecher  keme  Kunde 
,lie  liedeutung  "ein  Gott"  ist  dah-r  -noghch),  P  99  und 
101  (Menelaos  sagt,  dass  i^sö;  dem  Hektor  beisteht,  vgh 
r  ■  1  „  v;f..llf.n  wo  dle  Achaier  bemerken,  dass  Zens  den 
die  viclcu   Stellen,  wo  mv  mi 

Troe.u  ..-,  v..H,.iht).  827  (vgl.  331),  688  (vgl.  62^  «^  md 
.as  eben  x.u  F   lol  bemerkt  ist),  T  159  (vgl.  f  84    B  335, 
O  593  f.),  ^I>  47  (v,d.  83).  103  f.  (vgl.  83  und  216),  Q  538  (vgl. 
-,.>-  fn'    -  Da  -U.  Deutung  "Zeus"   so  oit  durch  die  Ana- 
l„g,e    empfohlen    w„d,    darf  man  sie  anch  an  <1;"-^- 
unsi.h,..-....    Stellen  als    die  wahvsche.nhd..tu  f  ^;^-    ^  ^"^ 
"Em    Cott"    ist  die  Bedoutung  E  1-8  (vgl.   17/   )  und 
185  (,r       in.  nicht  gan/.  richtige  Vennutung  voni  l^^ngrei- 
fe„    d,.,     Vthene    V.   121  ff.  ausspricht),   1  445  (wo  1  homix 
in    ,.in.r    bekrättit^enden    Hyperbel    ann.mmt    dass  ihm  em 
Gott  aO-ö-,  d.  h.  pei.uulich,  "das  Alter  absohaben  wurde    - 
dass  ,v  et\vas  derartiges,  sei  es  auoh  ^O  P-boUsch  gememt 
dem  Zo.-   --'bst  zumute,  ist  doch  gar  nicht  wahrscheml.ch) 
,md   \   -^so   (WO  uohl  Athene  gemeint  ist.  vgl.  2-0  t.). 

In    Jler    Odvssee   scheint   »sd;  den  Z.us  x.u  bezeichnen 
.,  1.,,  ,,  durch  einen  Sturm  die  Achaier  auseinandt-r; 

;„1  ;".;r7"untcn,.  158  (cr  gibt  Windstille),  173  (er  g.bt 
ztichen,  vgl.  oben  R.  56),  183  (er  gibt  Win-lV  o  181  f 
(er  i,..st.ttct  nicht  die  Heimfahrt.  vgl.  1/9  ^O-  >-  -9" 
v-l  -'97)  !x  :k-,  K-d.y  Gott  selbst"  ist  entweder  Zeus,  da  es 
nich;  'abzusehen  ist,  welcher  andere  Gott  dem  Odysseus  die 
Mahnun,..n  der  Kirke  ins  GedHchtnis  brmgen  vvurde  öder 
auch  kana  eiiu-  unbestimmte  Gottheit  gemeint^  sem  ),  419 
i-^  01-  ^  .,1^1-  Athene  deren  Zorn  nacn  y 
v   ö         _     _  ,  ^^^  ^  339  ^^^    y_  75). 


»    V 


135  ff.  (ias  Unlieil  veranlasst  hat,  känn  hier,  als  selbst 
angeredet,  kanm  gemeint  sein),  ^  242  (=  y  1^1)»  ^^^  (^S^- 
305  f.),  444  f.  (vol  440;  auf  das  in  diesem  Yerse  geäus- 
serte  enthält  V.  444  die  Antwort),  o  168  (Zeichen  —  ein 
Adler,  der  Voiiel  des  Zens,  161),  531  (Zeichen;  die  Bedeii- 
tiino-  ist  zweifelhaft;  der  weissagende  Vogel,  ein  Habicht, 
wird  526  ausdriicklicli  als  dem  Apollon  gehörig  bezeichnet, 
doch  sendet  Apollon  bei  Homer  nirgends  Yogelzeichen, 
und    533    i",    ist    von    Königswiirde    die    llede,  die  ja  Zens 

—  vgl.  oben  S.  58  —  verleiht),  p  399  (es  ist  von  einem 
Fremden  die  Eede  —  vgl.  oben  S.  58  f.  —  imd  der  Aus- 
driick:  "dies  lasse  ^tå:;  nicht  in  Erfiillung  gehen"  erinnert 
an  K  104  f.,  o  699,  x  ^D'  ^  -^5  (vgl.  273  und  Zeus  als 
Kriegslierr  A  84),  u  344  (vgl.  339  und  p  399). 

Schwer  ist  es  zu  sägen,  ob  Zeus  gemeint  ist  y  215,  %  96, 
wo  von  einer  O-sgO  G{X'-fYj  die  liede  ist.  Einerseits  muss  man 
an  Zeuc:  7iavo{x'^aro?  und  liberhaupt  an  Zeus  als  Orakelgott 
dr-nken  (S.  56).  Andrerseits  aber  kennt  Homer  auch  an- 
dere Orakelgötter  als  Zeus,  und  wir  hören  B  41  von  der 
"g(3ttlichen  Stimme"  des  —  allerdings  von   Zeus  gesandten 

—  Traumes  und  V  129  von  "der  Stimme  der  (hier  individu- 
ellen,  epischen)  Götter":  vgl.  ferner  ^eob  uq  aöOYj  untenS.  76. 
Zweifelhaft,  aber  doch  immer  nicht  unwahrscheinlich  scheint 
die  Bedeutung  Zeus  zu  sein  %•  170  (vgl.  einerseits  N  727  ff., 
andrerseits  177  unten  und  auch  173,  wo  ^so;  "ein  Gott" 
bedeut(3t)i,  ^  227  (vgL  243  und  ^  244  fl). 

Weniger  wahrscheinlich,  obgleich  nicht  ganz  unm()glich 
ist  dies(4be  Bedeutung  D-  177  (vgl.  I  445,  tc  197  f.,  wo  "ein 
Gott"  gemeint  ist),  i  339  (li^eo;  gibt  dem  Kyklopen  einen  Ge- 
danken  ein,  der  den  Odysseus  und  seine  Gefährten  rettet ; 
Odysseus  hotit  270  f.  auf  Zeus,  381  dagegen  hilft  ihm  ein 
Daimon;  er  schrcdbt  t  142,  %  141,  157^  eine  ihm  in  anderen 
gefiilirlichen  Situationen  zu  Teil  gewordene  Hilfe  "irgend 
einem  (xotte"  zu),  p  218,  a  37  (vgl.  p  446,  wo  man  irgend 
einem  Daimon  em  gleichartiges  Ereignis  zuschreibt). 

2  j^_  ^i_  s.  78. 


1  Vgl.  aucb  II.  S.  77. 


«  S.  u.  S.  TS 


^  Vgl.  auch  II.  S. 
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In  diesen  zweifelhaften  Fallen  ist  die  alternative  Bedeu- 
tung  "ein  Gott".     "Der  betreffonde  Gott"  aber  öder    Z^- 
bedlutet    .se;    ;  05    (er  fördert   d.e   Arbe.t   emes   D  ene,    , 
ausser    Zeus    känn    ai.ch   Hermes,  vgl.  43d.    o  31.)  1.  .  fe 
meint  sem)^  x  488  =  496  =  9  213  (wo  entwcder  Zeus  ah 
Knegslurr  und  Schutzer  des  Gastrechts  -  es  ist  >on  dem 

1.    •  1    ,ii„    -Ro^R  —  öder   die   P.eschiitzenn  des  Odys- 

1' reiermortl    clio    rteue  uuoi    "■ 

seus,  Athene,  gemeint  sein  känn). 

Da< vn     ist    wohl    y-eö;    mit    "(irgend)   em   Gott  /u 

ubersetzen    y    2.U    ^Athene    ist   nach    218   ff.  geme.nt ;  die 

Aussage    ist^.iedoch  allgemein  gehalten^K  ,280  r.uch  ue 

■  ,     A  Ti  ..  1..,.  r;„ft"    vsrl    e  491    i-,    daruber    wuiss    abei 

ist    Ath(>ni'  "der  t>ott  ,  ^gi-  e  tvx    '.,  1       -     ^,  '      y 

der  Si.reclumde   nichts    Bestimmtes),    t    158    (vgl.    xt?  »so? 

14->)    X  485  (Vgl.  xl;  S-eöv  ^  356  und  5  89  unten),  <},  185  (vgl  u 

197    f     uo   Athene    gemeint,   aber  dem  Sprechenden  unbe- 

kannt    ,s.).    2tiO    (es   ist  von    dem  Geheiss  des  Wabrsagers 

Teiresias  die  Rcde).     Ferner  ist  wohl  »eoö  v.i  auOYi  ^  89  mit 

"die    Stimme    irgend    eines    Gottes"    zu  ubersetzen  (vgl  Jt 

H56^    -  Eine    iHstimmte    Gottheit    ist    gemeint   »    44   (die 

Muse    nach    03    I,.    498  und  499  (ebenso).   r  2«0  (ApoUon 

nach  207    1...   7.   347    (die    Muse),    -^    222    (wohl    Aphrodite. 

T  1       \7..i.fiii.fnncT  rlpr  Helena  du^  Kede  istj. 

da  von  der   Vertulnung  cu  i   xitu  ua  / 

\.r..>^c.r^    dpr  ancrefuhrten   Stellen  ersiclit- 
Es    ist    ans    luehreren   uei    angöiuiin  . 

TI  •  \  ,,..,,^i-r.n,l  dip  AidTassnnir  oft  "uwesen  aein  muss. 
licli    wie  selnvankenu  uie  auliciömiuj^  '^     &  t        -n    i 

Besunnnt  anzugvhen,  ..e  oft  die  eine  öder  die  andere  Be^eu- 
tun..  v.uliegt,  >st  dah.r  gäiizlicb  nnmöglich.  \  lelleicht  känn 
jedoeh  die  lolgende  Tahelle  in  groben  Ziigen  die  Verteilung 
der  vr,>Mnedenen    Bedeutungsnuancon  skizzieren: 

[lirif--  Oih/ssee 

Z,.,,.    ;-,    >,  :,l,r<choinlich  semeint 16    (      I 

Zeu^   uu„      .,..anX,,...  n.uUmgsindfastgleichmögUch     4  « 

"Ein  Gott'"    l^t    ditj  i-ciU;   I  i>»"rsei/;uuo 

-Der  betreffende  Gott"  fnuht   Zeii«)  i^^t  iromeiiit  ....     - 

;        ^.    -O  ^  VgL  auch.  u.  ^.   t:  '  Bei  den  Zahlen  in 

Klamni.rn  sind  die  episch  gefärbten  Stellen  nicut  -^r^-^^"       [  ^^^^' 
I    703,   S    142,  O  473.  '  T  215,  ^  170,  Ji  38,  S  6&,  22..  o  .31,  r.  96, 

^  48S,  496,  cp   213. 
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Es  darf  also  mit  einiger  Zuversicht  behauptet  werden, 
dass  die  Bedeutnng  Zeus  in  der  Odyssee  relativ  zurucktritt. 
In  der  Ilias  ist  an  rein  nicht-epischen  Stellen  eine  andere 
Bedeutnng  als  Zeus  nur  selir  selten  unzweifelliaft  bezeugt. 

An  einigen  Stellen  wird  ^eo;  in  einem  Zusammenliang 
gebraucht,  wo  der  Dicliter  ebenso  gut  von  "den  Göttern" 
hatte  sprechen  können,  was  er  auch  zuweilen  wirklich  tut. 
Ja,  in  derselben  Eede  linden  wir  bald  {^eo^,  bald  "die 
Götter"  ohne  erkennbare  —  öder  wenigstens  oline  grosse 
—  Verschiedenheit  der  Bedeutnng  gebraucht.  Man  ver- 
gleiche  z.  B.  A  178  mit  290,  Q  538  mit  525,  534  und  547, 
Y  231  mit  228,  %'  170  mit  167,  ^  65  mit  o  372.  Dies  legt 
^  ^  die  Yermutung  nahe,  dass  ^eoQ  bisweilen  "der  Gott"  schlecht- 
liin  bedeute,  und  dass  damit  nicht  Zeus  öder  irgend  eine 
andere  bestimmte  Gottheit,  sondern  die  göttliche  Macht  im 
allgemeinen  bezeichnet  sei.  Es  muss  jedoch  zweifelhaft 
sein,  ob  wir  eine  so  monotheistische  Ausdrucksweise  bei 
Homer  voraussetzen  diirfen.  Lehrs^  glaubt  diese  Bedeu- 
tnng nur  an  einer  öder  höchstens  an  drei  Stellen  (E,  444; 
I  49,  P  327)  sicher  zu  erkennen,  und  auch  in  diesen  weni- 
gen  Fallen  känn  ich  ihm,  aus  den  oben  vorgebrachten  Grun- 
den, nicht  zustimmen.  In  der  späteren  Literatur  aber  — 
von  den  Dramatikern  ab  —  hat  er  diese  Bedeutnng  oft 
wiedergefunden.  Dieselbe  zunehmende  Abstraktion  spie- 
gelt  sich  in  dem  seit  Herodot  geläufigen  Ausdruck  tå  i^eTov 
wieder. 


h)  xl^  (if?)  ^£Ö?,  ^£ö)v  (a^avaiwv)  wird  von  der  all- 
gemeinen, unbestimmten  göttlichen  Macht  nicht  oft  ge- 
braucht. Gewöhnlich  ist  damit  irgend  einer  der  olym- 
pischen  Götter  gemeint,  und  in  der  Eegel  steht  die  betref- 
fende  Stelle  mit  einem  epischen  Göttereingreifen  im  Zu- 
sammenhang. 

1  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertum  148. 


"Irgend  eln 
Gott". 


I 
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la  der  lUas  bezeichaet  der  Ausdrack^  I  'fö';.^  .*^^ 
die  unbes"  mmte  Gottheit.     E  'IVT'  wird  Diomedes  fur  emen 
die  unoesumiuu.  •  i,f  „;npn  enisclien  Parteigott,  denn 

Gott  genommen,  aber  nicht  emen  ep  sciien  ^ 

.      .       ■    „,,„  alaiibt  iiber  ausgebliebene  Optei.    t.    löo 

er   ziirnt,    wie  man  glauDl,  uuei  o.  ^  , ,  f;  ff    nr,    ob- 

•  1  c  /]„=,  onior-Vipi  Rmo-reifen  lio  ii-  an,  ou 

f    'loi.'  spielen  aiif  das  episctie   r.ra„i«i  „„ ^^^„      7 

'  1         j-       _;„k+  rrntr/   riphti"'  auttassen.     A 

..Ipi.h    aii-    Snveo  lor    dies  nieht  ganz   iicnu„  a 

r  1  .  nP,-.iinluUe  Auftreten  irgend  eines  Gottes  un- 

'108',  wo  das  peibojiluiio  äuiuc  c        g, 

,,cht,         -rmutet  wird,  ist  möglicher.v'eise  und  das  K    o4b 

.  M   ^orausgesetzte  persönUche  Auftreten  ^er  Gotthe      wol 

A.,  n.nV,   -,V'    f^  ist,   obgleich  nicht  wirklicli  ge- 

der   Athene,   naeli  00-    i.J  »^.        »  .  y 

schehen,    entsclueden    episch    gefarbt.     A    (^^^>    !^\ 

det   V  lks,lanben   angepasst,  ob  aber  -ne  beheb,gx^  Go    - 

,eit  öder  ei„  besUu..uter  ^f^^^  1:^^"^}^^^ 
sicher  entschieden  weiaen  {v^i.  00 

denkt  der  vorkleidete  Gott  an  sich  selbst.    O  290  vM-  -^ 
ahnt  a^  Sp.vclu.r  rahtig  das  Emgreifen  des  von  Zeus  ge- 
l       4  nollon  -^20  ff     n   C93  f.»)  sieht  AduUeus  das  spa- 
sandten  ApoUon  ZZO  n-    y   v.  <     ,     j 

tere    Anftreten    des     ApoUon    -  88    ff.    7^^;^.    ^      ^^  ^^^ 
ivsöv)    stuuuu    ni.ht   ganz  mit  dem  epaschen  A"ft  et^n  der 

Götter  m  d.esem  und  den  f^S^-'"^''''^^'^/^ 
damit  in  unverkennbarem  Zusammenhan^  ^^gl  z  ii-  1  1^^ 
»T  v  ,<]-Vi  i^t  mit  A  366  gleicblautend,  scWiesst  sich 
aber  an  .in  episches  Götteremgreifeu,  i«  ff..  ^-  ^  "  J 
b.tPt  Adnlleus,  dass  ihm  irgend  ^mer  dw  xndmduUk^n 
olviuuischen  -  Götter  beistehe,  was  spater  284  tt,  ö.»  u- 
oVupisuun  ,       .       jii^i^  gnti^iiit  cme  der 

wirklioh   auch   gescUielit.     ..     ><•*  _  -iJor,r11nn<r  fein 

Form  nach  volkstumliche.  aber  der  epischen  H-'!!-^^  ^em 

vorausYerkimdigicn    und    331    ff-    ^oUblaUlten    ^ 

In   der  Odyssee  wird  :  '142',  v.  '141,    lo-  ,  ■•    3d6    ,  a 

^Di^T  50'  erklärten  Zeichen  (ausser  der  eckigen  Klamme^n)  sind 

.  .  778     81   zum  orsten  Male  besprochenen  Stellen  gebraucht, 

bei  den  hier,  b.  78-81,  ^um  er.ieu  '  ,  ^         f  yt  in 

„  j„r  nnbp-stimmten  Gottheit  handeln.  i^^^   vii 

3':  Tands  hin  '  H.  o.  8.  21  «nd  66  f.  *  Ein   gött.iches 

'rngr^Uent;;:;  a,,  ^Ue^nativ  »  einen.  menschUchen  angenommen. 
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'407',  cp  0196')  mit  dem  Ansdruck  "irgend  einer  der  Götter", 
wirklich    eine  unbestimmte  Gottheit  bezeichnet.     Ein  kiinf- 
tiges    Eingreifen    eines    olympisclien    Gottes    Avird  e  ('229') 
geahnt    (vgl.    282    ff.),    doch   mehr  unbestimmt  als  II  93  f. 
Eine  Ahnimg    von    einem  geschehenen  Eingreifen  epischen 
Charakters  enthalten  S  '712'^  (vgl.  a  279  ff.),  ?  ^178'^  (eine 
Stelle,  die  sich  auf  denselben  faktischen  Fall  wie  6  712  be- 
zieht,    aber    eine    weit    imbestimmtere  und  volkstiimlichere 
Ausdrucksweise  aufweist),  x  '429'  (vgl.  cp  357  f.;  aiidi  hier 
ist    die   Aussage  ganz  volkstiimlich  gehalten),  w  '182'  (vgl. 
X  205  ff.),  '373'  (vgl.  367  ff.).     Die  unsichtbare  Gegenwart 
der  Athene  (V.  33  ff .)  wird  x  '40'  geahnt.    Odysseus  wird  fur 
<  %     irgend    einen    der    Götter    genommen    ^  '280'   (doch  nur  in 
einem    fingierten    Falle),    yj  '199'  (alternativ),  p  '484'  (even- 
tuell);   ']i    '63'    glaubt  Penelope  elier,  dass  einer  der  Götter 
herniedergestiegen    sei,    um   die  Freier  zu  strafen,  als  dass 
es  der  Odysseus   getan  hatte.    Wenn  Menelaos  o  '380',  '423', 
'469'  fragt  öder  fragen  soU,  welcher  der  Götter  ihn  an  der 
Heimkehr    verlundert,    so    ist    es  offenbar,  obgleich  er  mit 
Göttern  spricht,  eine  volkstiimliche  Auffassung,  von  der  die 
Frage    ausgeht ;    die    gegebene    Antwort   ist  auch  sehr  un- 
bestimmt gehalten  ("Zeus  und  die  anderen"  '472',  "die  Göt- 
ter" '479'). 
^  Im  ganzen  sind  sowohl  sämtlicho  Stellen,  die  möglicher- 

weise  hier  in  Betracht  kommen  können,  als  im  besonderen 
diejenigen,  die  gar  keine  epische  Farbe  haben,  in  der  Odyssee 
zahlreicher  als  in  der  Ilias. 


* 


* 


Ein  Ausdruck  der  allgemeinen  Göttermacht  ist  auch  in  ^^^^Itamme 
einigen  Wörten  zu  finden  —  Substantiven,  Adjektiven,  Ad-  ^so-gebudet. 
verbien  —  in  welchen  der  Stamm  ^£0-  öder  {J-sa-  ein  Kom- 
positionsglied  biidet,  und  welche  gewöhnlich  einen  Satz  öder 
einen  Ausdruck  mit  ^eoc;  öder  {^eo:  als  Hauptwort  ersetzen: 

1  EiiTgöttliclies   Eingreifen    wird  als  Alternativ  zu  einem  mensch- 
lichen  angenommen. 


MMiteai^MtiMaMiiaMaiftatMJaiMiM—iUiMftä 
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%'e6^ev  wird  %  'Ut  ganz  wie  em  Kasus  (ablativer  Ge- 
nitiv) des  Stämmes  ^•eo-  verwendet:  es  bezeiclmet  dort  den 
natiirlichen.  r^prn  Menschen  ein  fiir  allemal  bescliiedenen 
1\)(1  im  Gegciibutz  zu  einem  gewaltsamen. 

(oöx)  avVss:  a  '353'  ist  mit  dem  ävsu  t^eoO  jS  372  und  dem 
G'j  -avTwv  aåxYjTL  IJ-ewv  C  240  gleicliwertig. 

iJ-sTo:  bezeichnet  die  mbestimmte  göttliche  Macht  ^  ? 
'495\  wo  das  Wort  "gottgesandt"  (von  einem  Traumo)  be- 
deutut  (B  2-2,  '56'  bezeichnet  es  wohl  den  Traiim  als  von 
Zeus  gesandt),  femer  wird  es  in  demselben  Sinne  von 
den  "gottgeseliiltzten",  "gottgeehrten"  Herolden  A  192,  K 
315  öder  Königen  o  621,  '691',  ti  335  und  von  den  "gött- 
lich  inspirierten"  —  siehe  %•  44  —  Sängern  S  604  -,  a  336, 
S   17,  %-  '43',  47,  87,  ^Ö39\  v  27,  -  '252^  p  359,  ^  ^133',  143, 

O)  439  gebrauclit. 

%'iar.iz  bri^^t  ^  :V28,  >  '498'  der  Gesang,  p  '385'  der 
Sänger.  Der  i  »esang  wird  d-  498  ausdröcklicb  als  vom  Gotte 
Sfeiieben  bezeichnet. 


v. 


_,^ x''     muss     urspriingHch    "vom    Gotte 

(öder  von  eincm  Gotte)  gesagt"  bedeutet  haben.  Diese  Be- 
deutnng  find(^t  man  noch  in  dem  substantivisch  gebrauchten 
Plural  ;)'£a-^aTa  =  göttliche  Aussprtiche,  Orakel  E  64,  i '507', 
X  '151',  ^297>,  jx  '155',  v  172'.  Dagegen  bezeichnet  der  Sin- 
gular  e  ^477^  (ganz  episch),  6  '561'  (ebenso),  x  '473'  das  von 
Zeus  (so  sicher  6  477,  wahrscheinlich  o  561  vgl.  569) 
öder  (so  wahrscheinlick  %  473)  von  den  Göttern  bestimmte. 
In  noch  mehr  iibertragener  Bedeutung  bezeichnet  das  Wort 
t]  143  (ganz  episch)  den  von  der  Athene  gesandten  Nebel. 

^^£o-p61.oc  M  '228',  N  '70',  a  '416'  bedeutet  "Wahrsa- 
gei        ler   die  Zeichen  der  Götter  deutet,  O-eoTipoTitY]  A  '87', 


1  Das  Wort  bedeutet  ausaerdem  teils  "göttlich",  in  welcher  Be- 
deutung es  sowohl  (niederen)  Göttern  8  '395'  X  c238>  als  -  sehr  oft  - 
Menschen  (besonders  dem  Odysseus)  und  Dingen  zugelegt  wird ;  teik 
"(von)  göttlichler  Geburt)"  Z  tl80)j  teili  endlich  "der  Götter-'  H  '298\ 
S  376.  '  Der  Vers  fehlt  in  den  Handschriften.  "  S.  Danielsson, 

Grammatiska  anmärkningar  (Upps.  Univ.  Årsskr.  1881)  53^ 
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'385',  A  '794'  =  n  '36',   '50',  a  '415^  ?  '201'  der  göttUch  in- 
spirierte  Ausspruch  eines  Wahrsagers. 

{heouSVi?  ^  ^121',  %-  '576',  i  '176',  v  '202',  t  '109',  '364' 
bedeutet  "gottesfiirchtig"  (nur  x  109  von  einer  Person, 
sonst  stets  von  der  Gesinnung  gebraucht).  An  den  vier 
erstgenannten  Stellen  ist  es  von  dem  Benehmen  gegen 
Fremde  und  Gaste  die  Eede,  x  109  wird  ein  König  wegen 
seiner  Gottesfurcht  beriihmt,  364  Odysseus,  der  dem  Zeus 
so  viele  Opfer  dargebracht  hatte.  Das  Wort  scheint  daher 
-  den    Singularstamm    {>£o-    in    der    Bedeutung  von  Zeus  zu 

enthalten. 

Man    sieht,    dass    auch  diese  Wörter  —  nur  ^eoTipOTiog, 
>-  *     -{Yj  macht  eine  charakteristische  Ausnahme  —  weit  öfter  in 
der  Odyssee  als  in  der  Ilias  vorkommen. 

4.     Der  Daimon. 

Als  eine  Bezeichnung  der  allgemeinen,  unbestimmten 
göttlichen  Macht  begegnet  uns  bei  Homer  auch  der  oaLjitov 
eder  die  5a{|xov£^.  Was  fiir  götthche  Wesen  diese  Daimonen 
urspriinglich  waren,  und  in  welchem  Sinne  Homer  das 
Wort  Daimon  gebraucht,  das  ist  eine  sehr  schwierige  und 
sehr  umstrittene  Frage.  Es  empfiehlt  sich  daher,  alle  Stel- 
A  len,  wo  das  Wort  liberhaupt  vorkommt,  auch  die  ganz 
episclien,  in  Betracht  zu  ziehen: 

A  [(222)]  ^>  \  T  '182'»>\  [420],  E  [(438)]^),  [(^459^]  ^\  [C884^)]  ^>, 
Z  C115')^)^\  H  ('291')  =  ('377')  =  ('396'),  6  ('166')^),  I  ('600'), 
A  480,  ('792')^  O  ('403')^  [418],  '468',  B  [{70b)V\  [(786)]^  P 
C98')^),^  fl04')«>,  T  ('188'),  r  [(447)1^  (493)^>,  ^  (18)^>,  '93', 
[(227)?  >,  W  ('595') «).   —  28  Stellen. 

P  C134'),  Y  ^271,  '166',  b  '275',  £  ,396,,  ('421'),  C  '172', 
Y]  '248',  i  '381',  X  ^64^^  X  ^61'0,  ^587',  ^  '169',  '295',  ^386', 

d)  Opfer, 
g)  TzpoQ  5ai- 


a)  Pluralis.  b)  expio5ai|jLCi)v.  c)  eaiiiovt  laog. 

Gebet  u.  dgl.  «)  8al|iova  StSdvai.  O  auv  8ai|iovi. 

[jtova.  h)  zig  öder  xlg  Saijiwv.  O  5ai|j.ovos  a^^a- 


Die  Zeichen  (S.  öO")  sind  niir  in  den  Stellenverzeichnissen  gebraucht. 
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'488'    o  C-^eiV".  ^  '64',  '194'.  '370',  p  ('243'),  '446"",  a  ('146'), 
'256';    X    CIO'),    '129',    '138'.  '201->,  '512',  .  '87',  ^  ('201'),  u. 

'149'    '306'.   —    "■'   ?^fi'lleu. 

^  Dr,-  .rebräuclUidien,  sowohl  wissenschaftlirhor.  nis  po- 
pulären.  Tn,.,.inolosi.'  =^ufolge  sind  dio  DänM,nen  .uedere, 
snukluvtte  ...unclu-  \\  .  .■  a  vo.  vnr.iec;end  böser  Gesmnnng. 
D,e  .M-vvähnte  Terminologie  s.uauut  m  letzter  Lmie  aus  der 
.ehon  von  den  Hellenen  in  spaterer  Ze,t  -^"-hgefuh^.^n 
Untersche.dnng  x.w.oh.n  den  Damonon  '-l^^^-  :2.  " 
Da.s  sich  d.ese  Untersche.dung  nicht  gut  b-  Home,  duuh- 
fuln-en   lliKst,  hat  man  natiirlich  längst   gasenen.  _ 

,>.„„.„,.„    i,a,     V;/~W,  nllgemeine  Zustimmnng  mit  sei- 

ten  Ober  die  j^^>,.    Ansicht    getnuacn,    dubS    rlei    nomeriM n 
Daimonen.    ,    ^^,;,.,_,.    ^yirken  iiberhanpt  bezeichne.  das  Wirken  eme, 
höheien    MaelM.    die    «ioh  den  Menschen  nur  dunkel  kund- 
..bt     Nägelsbaeh '.    der   ausserdetn    das    röm.sche    numen 

K  ,„„   Vercrleieh  lieranzieht,  stimnil   bei.  doel,  lieht 

divinuni   zuin    Veigieicn  iieiau<!.it-     ,  ,    ^   ^^  ,,    .,,, 

..,.  ..,„,,,,„.iti^.  b..vv,„,  dass  Dannon  und  Gott  wobl  .u- 
wed^.n  svnonvn>  s,nd,  an  anderen  Stellen  aber  untorschie- 
aen  w,.,den:-er  hat  fe.ner  beobachtet.  da.s  ''-  l^---  ^ 
.,,  ,v!...,  „t„.,  als  in  der  llias  die  böse  und  schadhch 
uHkenae     >.,„u,e.t    bezeichnet,    also    dort    den    schhmmen 

.KT  ,  I  te  „ie  ompn  ilim  wesentliclien  zu  fixieren  beginnt. 
Nebenbegntf  als  emen  mmvvestuu  ■  i,f  -Mit^seb-s 

mnf^  formuliert  seine  Modifikation  der  Ansicht  Nitzsch  s 
,n  loh^ender  \\,.=,o:  der  Daimon  bezeiclinet  dasselbe  \\  esen 
als    d^r   Gott,  hebt  aber  die  geisterartige.  in  Worten  mcht 

zu  e.lassende,  u  ,e  der  Gott  die  P^^^^f-^^^^^ff,^ 
des  göttluhen  Wesens  hervor'.  Lehrs '  vertn  t  dieselbe 
Grundanschaunng  wie  Nitzsck,  ver^virft  aber  das  nicli 
.Htene  Voruite.1,  als  habe  Dämon  vorzugsweise  den  Begritl 
boser  Gottheit".  nnd  betont  den  konkreten  Charakter  des 
Daimon  im  Gegensuiz  znm  abstrakten  des  römischen  numen 
divinum. 

T^^Th.»    72    ff.  'U»'"    Damonen,    Heroen    und 

Genien  (Abh.  sHohs.  Ges.  Wi.s.  I,   1850.  137  ff.).        '  «■   140.  I  op. 

Aufs.  143  ff. 
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Gerhard^  und  Rihheck-  stellen  den  griechischen  Daimon 
mit  dem  römischen  genius^  zusammen.  Usener  reiht  die 
Daimonen  imter  seine  Sondergötter  ein*,  ja  maclit  den  Dai- 
mon zum  Augenblicksgott  par  préférence.  "Was  plötzlich 
als  eine  8(*lnckung  von  oben  an  uns  herantritt",  das  nen- 
nt^n,  saut  er\  die  G-riechen  Daimon;  dieser  G-ebrauch  des 
Wortes  sei  in  der  Odyssee  weit  häufiger  als  in  der  llias. 
Später  sei  die  Yorstellung  so  fortgebildet  Avorden,  dass  der 
Daimon  einerseits  ein  göttliches  Wesen  bezeichnét  haben 
soll,  das  von  dem  Menschen  Besitz  ergriffen  hat,  aber  nur 
einen  einzelnen,  oft  vorlibergehenden  Zustand  bewirkt  (dies 
ist  durch  0  166  vorbereitet);  andrerseits  sei  der  Daimon  zu 
einem  Geist  geworden,  der  den  einzelnen  Menschen  durchs 
Leben  begleitet.  Die  Ansicht,  dass  die  Daimonen  (und  alle 
göttlichen  Wesen)  aus  den  Ahnengeistern  stammen,  weist 
er  mit  grosser  Entschiedenheit  und  viel  Temperament  zu- 
riick''.  Gruppe"^  betrachtet  seinerseits  die  Daimonen  als  gött- 
liche  Wesen  niederer,  mehr  spukhafter  Art.  Er  lässt  sie 
nicht  ausnalunslos,  aber  zum  allergrössten  Teil  aus  chtlio- 
nischen  Wesen  und  diese  ihrerseits  teilweise  aus  den  See- 
len  der  Toten  bestehen.  Dreriqi^  leitet  den  Dämonenglau- 
ben  aus  dem  Seeienglauben  ab. 


•I 


1  tjber  Wesen,  Verwandtschaft  und  Ursprung  der  Dämonen 
und  Genien  (Abh.  Ak.  Wiss.  Berl.  1852,  237  ff.).  ^  Daimon  und  Ge- 
nius (Reden  und  Vorträge,  1868,  34  ff.).  "  Der  Genius  ist  nach  Wissowa 
(Religion  und  Kultus  der  Römer,  Iw.  Mull.  Handb.  V  4,  154  ff.) 
urspriinglich  —  wie  schon  die  Etymologie  lehrt  —  die  Personifikation 
der  Zeugungskraft  des  Mannes,  dann  die  Personifikation  der  Kraft  des 
Mannes  iiberhaupt.  Später  wurde  der  Genius  des  Hausvaters  zum  genius 
domi  öder  g.  familise.  Schliesslich  schuf  man  sich  einen  besonderen 
Genius  fiir  alle  möglichen  Korporationen  und  Institutionen,  ja  sogar  fiir 
gewisse  Lokalitäten  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  läuft  die  Entwicklung  des 
Daimon  in  einzelnen  Punkten  mit  der  des  Genius  parallel  (vgl.  besonders 
den  Daimon  als  Hausgeist,  u.  S.  91  f.),  gross  ist  aber  die  Uberein- 
stimmuug  nicht.  *  Göttern.  247    ff.  ^  a.  a.  O.  291  ff.         «  a.  a. 

O.  253  ff.  ^  Gr.  M.  II  758  ff.  ^  Homer,  Miinch.  1903,  87. 
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Nun  sind  wirklich  die  Daimonen  an  einigen  Homerstellen 

monen  chtho-        ,j^^^^^   ^^  ^iiie  chthonisclie  Bedeutuno;  vorziiliegen  scheint. 

.scHeWesen.-^  .erden  als  Eid...eugen  erw.bnt  T    188,  W  595     A   e. 

dings  haben  an  jener  Stolle  die  allermeisten  Handschntten 

deiTsmgular:  o^  åTiLopx^aco  iipo;  Ba^ixovo;.    Nor  emige  junge- 

ren    Alters^  haben  Tipå^  oaipva^  (ein  paar^  aiisserdem  r.poq 

Ui^o..).  Die  Lesart  zp6c  Ui^^^,  ^^"""^  ,'''''' f^^^^^Z 
nicht  als  richtig  gelten;  denn  .po;  mit  dem  Ak\.u..Uv 
bezeichnet    bei    Beteuerungen    und    hidsprucben    den  Men- 

1  liv  \^\A  cr.^lpistet  wird^  nicht  die  als  Lideszeugen 

schen,  dem  der  biicl  g«  ^  isiet  wiiu.  ,  ix^v^i^v; 

anc^erufenen  Gottheiten.   Das  Verbiim  åTiiopxEtv  ist  aber  uber- 

haupt  an  keiner  mir  bekannten  Stelle  ans  der  gneehisdien 

Literatur    mit    upö;  ^'erbunden;  die  Gottheit,  bei  der  falsch 

1       .•^r^   uir.l    stelit  schleclithin  m  Akkusativ.     Andrer- 
geschworen  wiia,  stem  t>tiut,oiiti  „»      t        -ir«„iu. 

^its    smd    di.    Götter,    bei    denen   im   betreffenden    FalU 
später  (T  258  ff.)    ■- l>woren  wird,  wie  uberhaupt  m  allén 
wirkliehen  Eidestormularen,  mehrere  an  der  Zahl.    Ls  scheint 
darum  zweifelhaft,  ob  uns  die  Stelle  in  ihrer  urspriinglichen 
Form    Torliegt^  -  W    595    sagt    Antilochos,  dass  er  meht 
5a:uLca.v  aX.xpo;  werden  will,  wenn  .r,  die  Eosse  benlhrend 
^    es    handelt    sich    um    sein    Benelimen    beun    Wettren- 
nen  -  bei   L>os.idon  <rh^vövrn  soll.     Der  chthonische  Cha- 
rakter   sowohl   des    Poseidun.   ui.  des  EossesJ>  ist  nunmelir 
ziemlich  allgemein  anerkannt.    AUerdings  smd  sie  hier,  aueh 
von  diesem  Charakter  abgesehen,  zu  Eideszeugen  sehr  geeig- 
net    (Poseidon   als    Kossgott).     Die    Götter,    die    Homer    m 
den    mitgeteilten    Eidesformularen   nennt,    smd   mit  nichten 
ausschlie^sisliph,  aber  doch  grossenteils  chthonisch  (siehe  F  276 
ff.,  Z  271   ff.,  T  258  ff.). 

"^  ^  i>  n.  R  (nach  Ludrvich).  d.  h.  ein  Cod.  Ambros.  (14.  Jahrh  )  ein 
Oxon    ui-.  -immten  Alters),  ein  Vatic.  (ebenso).  ^  Ein  -o\AmbTos. 

n3    JaLh.)  und  schol.  A  zu  T  279.  »  i  331,  x  288.  Mch  möchte 

eine  Lesart  xcb,  5al,ova,  vermuten,  das,  wenn  auch  nicht  ^J^^^ 
benen  so  doch  im  rezitierten  Text  urspmnghch  vorhanden  gewesen 
tlre/wenn  es  nicht  bedenklich  schiene.  den  Artikel  bei  Homer  an  e. 
ner  Stelle,  wo  sie  in  allén  Handschriften  fehlt,  einzusetzen.  b.  u.  b. 

115  f. 


Als  Eächer  im  Hades  wird  der  Daimon  X  587  genannt, 
als  Eächer  auf  Erden  p  134  f.,  wo  er  auch  mit  den  Erinyen 
verbunden  wird  (vgl.  die  Erinyen  im  Eide  T  259  f.)-  Er 
sendet  nach  u  87  böse  Träume;  die  Träume  wohnten  aber 
nahe  bei  den  Pforten  des  Hades  und  waren  vielleicht  ur- 
spriinglich  Seelen^ 

Von    besonderem  Interesse  sind  zwei  Stellen,  wo  Dai- 
mon   in   iibertragener    Bedeutung  verwendet    wird.     O  166 
ruft  Hektor  dem  Diomedes  zu:  rApoq  zoi  oaipva  Swaw,  d.  h. 
"ich  werde  dich  zuvor  töten".     Es  sind  hier  die  Stellen  zu 
vergleichen,    wo    die    Ker-   und  die  Moira^   in  appellativer 
Verwendung  den  Tod  bezeichnen;  vgl.  auch  X  61,  wo  Elpenor 
sagt,  dass  ihm  "die  Schic^kung  (Aisa)  des  Daimon"  den  Tod 
gebracht    hat.      Nun    ist,    wie    wir    sehen    Averden,    gewiss 
die  Ker  und  vielleicht  auch  die  Moira  (als  Bezeichnung  des 
Todes)  urspriinglich  nicht  ein  Appellativ,  sondern  eine  per- 
sönliclie  Totengöttin  gewesen.    Es  steht  daher  zu  vermuten, 
dass  auch  der  Daimon,  den  der  Held  seinem  Feind  "geben" 
wollte,  ursprlinolich  als  ein  göttliches  und  zwar  chtlionisches 
Wesen,  das  die  Seele  des  Erschlagenen  entraf  fte,  gedacht  wurde. 
Priamos   nennt  T    182  den  Agamemnon  oXfiwSaLixwv,  d. 
h.  gliicklich.     Auch   hier  empfiehlt  es  sich,  aus  der  gleich- 
artigen  Verwendung  der  Moira  und  der  Ker  die  Erklärung 
zu    holen.     Agamemnon    wird   in  demselben  Verse  als  |xot- 
pYjYEVYj?  d.  h.   "unter  der  (guten)  Moira  geboren"  gepriesen. 
Hier   wie    bei    dem    nachhomerischen    Adjektiv   y.Yjpcips-fYjG'^ 
(das    jedoch    wenigstens    bei    Hesiodos    wohl  nur  schlimme 
P,edeutung   hat),    schimmert  vielleicht   die   alte  Vorstellung 
durcii.    dass    der    Geist,   der    dem    Menschen  den  Tod  her- 
beiflihrt,    sich    ilim    schon    bei    der    Geburt    beigeselit  und 
ihm  das  Leben  hindurch  Gluck  öder  Ungliick  verliehen  hat. 
Die  Götter  des  Todes  w^aren  ja  oft  —  was  besonders  fiir  die 
Moira  durch  antike  Zeugnisse  bezeugt  ist''  —  auch  Götter  der 


ff. 


1   Weickcr,  Der  Seelen vo<r(^l,  Leipz.   1902,  23. 
3  S.   11.   S.   146  ff.  *  ^-   ^i-  i>-   110  f. 


2  S.  u.  S.  102 
5  S.  u.  ö.  151  ff. 
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Geburt^     Aiif    dif^selbe    Weise    hat    wohl  aiicli   cl^ioooLi\ndV 
urspriin^dich    einen    Maiin   bezeichnet,    dem    von    der    Ge- 
burt    alT   ein    guter    Geist    begleitete    iind    allerlei    Segen 

sclienkte. 
Daitnonen  «nd  Es  ist  docii  leicht  ersicbtlich,  dass  keiiie  dieser  btellen  f ur 

den  urspriinglieli  clitlionischen  Charakter  des  Dannon  ganz  be- 
weisend  ist.  —  Andrerseits  wird  der  Daimon  sowohl  im  8m- 
giilar   als   im  mund  als  Name  der  olympischen  Götter  ver- 
wendet     So  in    L  i    Ilias  A  222,  T  420  (Aphrodite)  und  O 
418,    wo    offpnbar   Z.nis  und  nicht,  wie  Jörgensen-  glaubt, 
Apollon  geiucinL  i.u  uciin  dieser  greift  nicbt  seit  dem  Sturm 
der  Mauer  und  auch  dann  melir  episodiscli  m  dit-  Handlung 
ein     jrn.T    :Vl)Pr   ist   den  ganzen  Gesang  hindurcb  bestrebt, 
die'Tr.         iui  ciic  Schiffe  liinzu  zu  Miren.    F  420  wird  die 
AVurde,  O  418  die  Alaclit  der  Götter  den  Mensclien  gt'gt'n- 
iiber  birx  orgehoben.    Dasselbe  gilt  gewissermassen  von  dem 
Ausdrurk  oaitxcv:   -Jg:,  den  Lehrs^    ricbtig  mit   ^^sehreckbrh, 
crewaltsain     wi-      »in    (iott"    libt 'rsetzt,    wuhit-ud   a-stj)  cIZEao: 
"h.'rrbeb    wie    ein    Gott^'    bedeutet.     Nicbt   episch,  sondern 
m  d.T  Menscb.nxcac,  cu>u  in  oiner  rnebr  nnbestimmten  Weise 
bezeichnet    der    Daimon    eine    oiyiiii>ische    Gottheit    O  408 
(=.    Zeus    nach    4(11)  \    P    98    und    104    (=  Zeus,    der  ja  so 
oft  drn   Hoktor  "dutM',  d»  93  (=  Zons  nach  BB).     Anden 
meisten  Stehen,  wo  em  Mensch  '^emuiu  Daimon  gleirb"  ge- 
no  nn  t    NMi.L    stelit    er    einem    olympischen  Gott  persönhch 
enig^g.ii:    so    K    4;^s.    459,  884,  H  705,  786,  T  447.     Ganz 
unblJtnnmt  bezeieimet  der  Daimon  die  Gottheit  in  der  Men- 
schenredo  Z    1  i:>  dm   Pbirai),  H  291,  377,  396,  I  600,  A  792, 
O  403  und  im  (-i.ichnis  A   480.  ^ 

Fiir  den  Sprecher  gunstig  wirkt  der  Daimon  A  792,  O 
403,  vgl.  F   182:  ungunstig  ist  seine  Wirkung  I  600,  O  468 

1  Es  fr '   ^irh  i.docb,  ob  aiese  Vorstellimg  betreffs  der  Moira  ur- 

spruoglich  .a:.  .Vgl.  u  <  ^'-^  f.)-  tibrigens  känn  l^^^P^T^vi^S  cUe  apellative 
Moira  (eic^  =  Teil.  cutuuu.n  (Vgl.  Nägelsbach  Hom.  Th.^  129  Note,. 
^2  Herm.  39.  364.  '  Pop.  Aiifs.  143.  *  Was  jedocli  dem  Sprecher 

1  o    7 A  <n  A7^\  *  Vi'l    o    S    74  (P  99  und  101). 

unbekannt  ist:   vgl.  o.  h.    <4  (O  éiå).  Ve.i.  ^    >^  v 
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(an  dieser  Stelle  wird  das  göttliche  Eingreifen  von  dem  da- 
durch  Beschädigten  dem  Daimon,  vom  Geholfenen  aber  dem 
Zeus    zugeschrieben)  S    P   98   und   104,  O  93;  iiber  W  595 
siehe   S.  84.     A^^gk  feriier   B  166,  T  420,  wo  Aphrodite  die 
Helena    etwas    Unangenehmes    zu   tun  zwingt,  und  O  418, 
wo    der  Daimon  dem  Aias    -  allerdings  nicht  dem  Hektor 
—  feindlich  gesinnt   ist.     Sonst  wird  die  Bezeichnung  nur 
in    indifferenten    Fallen  verwendet.     Einen  mehr  bösen  als 
guten  Charakter  hat  jedoch  der  Daimon  schon  in  der  Ilias. 
In  der  Odyssee  wird  das  Wort  nirgends  als  eine^Art- 
bezeichnung    der    olympischen    Götter    gebraucht.      Einen 
olympischen    Gott,    der    dem   Sprecher   mehr  öder  weniger 
unbekannt  ist,   bezeichnet  cs  y  27  (nur  scheinbar  unbekannt; 
Athene  denkt  an  sich  selbst),  e  421  (Poseidon  nach  423),  C 
172  (ebenso  nach  e  339  ff.),  r^  248  (wohl  Zeus  nach  250),  o  261 
(Athene  nach  222),  x  10  (Zeus  nach  r.  291).    Also  bezeichnet 
der    Daimon    hier    weit    seltener   als  in  der  Ilias  den  Zeus 
—  ganz  dasselbe  VerhäUnis  haben  wir  ja  oben  betreffs  des 
Aus^lrucks    .1-£c:    beobachtet.     Dagegen  kommt  der  Daimon 
als    Bezeichnung    der   unbestimmten  Gottheit  weit  öfter  m 
der  Odyssee  vor  —  auch  dies  ein  Beweis  des  Vordringens 
der  unbestimmten  Götterbezeichnungen. 

Dem  Sprecher  öder  dem  Angeredeten  glinstig  wirkt  der 
Daimon  y  27,  i  381  (wo  er  dagegen  dem  Kyklopen  Unheil 
bringt),  ^  386,  p  243  (wo  er  jedoch  dem  Melanthios  nicht  als 
gunstig  gedacht  wird),  a  146,  t  10  (nur  ein  fingierter 
Fall),  138  (wo  er  der  Penelope  den  Plan  mit  dem  Gewebe 
eingab,  der  allerdings  zuletzt  schlecht  ausfiel)^  cp  201  (wo  sein 
eventuelles  Eingreifen  den  Freiern  nicht  glinstig  sein  sollte)^. 
Böses  sendet  er  p  134,  y  166,  C  172  f.,  I  61,  jx  295,  a  256, 
I  129,  'j  87,  wo  dies  iiberall  ausdriicklich  hervorgehoben 
wird,  und  ferner  e  421,  T]  248,  A  587,  [x  169,  ^  488,  ti  64, 
194,  370,  p  446,  i  512,  o)  306.  Endlich  Avird  von  emem 
"bösen"  (axuYepo;,  xaxo?,  xa>^£7i6;)  Daimon  gesprochen  e  396, 
wo    er    eine    Krankheit  sendet   (öder  gar  ist),  von  der  die 

~  1 Finsler,  Homer  440.  ^  jrinsler,  Homer  440  f. 
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Götter  befreien,  uiicl  x  64,  i  201,  o)  149.  Im  ganzen  wird 
also  die  iiberwiegend  feindliche  Art  des  Daimon  weit  öfter, 
stärker  und  bewiisster  in  der  Odyssee  hervorgelioben  als  m 

der  Ilias. 

Das  Wirken  des  Daimon  ist  sowohl  in  der  Ihas  als  m 
der  Odyssee   grösstenteils   von  einer  zufiilligen,  augenblick- 
lichen  Art.     Er  gibt  oft  einen  Einfall  öder  einen  Gedanken 
ein:    I  600,    v  27,   o  275,  t  381  (er  gibt  Mut),  §  488,  t  10, 
138,  verleiht  aber  nirgends  eine  Eigenschaft.   Der  Tod,  den 
er  X  61    dem    Elpenor  sendet,  hat  ein  weit  zufälligeres  Ge- 
I)rä-e  als  z.  B.  der   von   den  Göttem  y  269  im  voravis  be- 
stiomite  öder  x  413  als  gereclite  Strafe  gesandte  Tod.    Ein 
Daimon    fuhrt  ^  den    Bettler  nach  dem  Hause  des  Odysseus 
p  446     aber  es  ist  em  Gott,  .ler  bewirkt,  dass  "gleich  und 
gleich  sich  stets  gesellt"  (p  218).    Wohl  hören  wir  bisweden 
—  und  zwar  bef^nnders  in  der  Odyssee  —  dass  der  Daunon 
etwas    beabsichu^L    (o    275),    öder    dass    er   im   voraus  auf 
Böses  sinnt  (y   166,  p.  295)  öder  gar  jemandem  länge  Leiden 
••zugesi.onnem"    hat    (iz    64),    weit  öfter  aber  und  weit  aus- 
fuhrlicher    hören    wii     von    den   Absichten  und  Planen  der 
Götter  \    Die  Ausdriieke  auv  oai[xovt  und  -piq  oai|xova  srhei- 
nen    eine    Gottheit   zu  bezeichnen,  die  in  und  mit  dem  be- 
treffenden    Urn.r]v^n    wirkt,    also    gewiss  urspriinglieh  von 
ihj,i   _^  doeh    nur    tiir  eine  kiirzere  Zeit,   \i;l.  e  396         Be- 
sitz  .r-iiffeu  hat;  die  olymj »iselien  Götter  dagegen  regieren 
immi-r^mrhr  (li( '  \V-]t  vom  Himmel  aus  öder  treten  körper- 
lieh    auf    Erden  aut:  man  iiberredet  "mit  dem  Daimon"  (A 
79->.  O  403),  man  zieht  aber  mit  Gott  in  den  Krieg  (1  49); 
iiiuii    kämpft    ^^-.-.'11    .len    Daimon*\    wenn  man  mit  einem 
Manne    streitet,    (len   der  Oott  "ehrf   (P  98  ff.).  -  In  der 
Odx  werden    bisweilen    alltägliehe,    an    sich  wenig  be- 

deutsame  Ereignisse  dem  Daimon  zugeschrieben :  so  y  '-^7 
(er  wiid  dem  Telemaelios  eingeben,  was  er  dem  Nestor  sä- 
gen soll),  ?  386   (er   fiihrt  den  Bettler  zum  Geböft  des  Eu- 

iVgl.  o.  S.  30. 
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maios),  488  f.  (er  verleitet  den  Krieger  ohne  Mantel  zu  ge- 
hen),  p  446.     In  der  Ilias  ist  A  480  ungefähr  derselben  Art. 

Uber    die    ursprungliche    Bedeutung   des  Daimon  känn  Das  Adjektiv 

^  .  •    •  \     £A  ^•^  "dämonisch". 

uns  vielleicht  auch  das  Adjektiv  5ai[iovco;  emige  Autklarung 
schenken.     Es  kommt  A  '561' ^  (von  einer  Göttin),  B  '190\ 
'200',  r  '399'  (von  einer  Göttin),  A  '31'  (ebenso),  Z  '326',  '407', 
'486',  '521',  I  '40',  N  '448',  '810',  Q  '194' ;  5  '774',  x  '472',  E  '443', 
a  '15',  '406',  T  '7r,  ']>  '166',   '174',  '264',  nur  in  direkter  Eede 
und  stets  in  Vokativ  vor.     Es  hat  stets  tadelnde  Bedeutung. 
Wenn  es  Voss  Z  407,  wo  Andromache  den  Hektor  so  anspriclit, 
mit  "seltsamer"  iibersetzt,  und  Lehrs^  es  aus  dem  "Eindruck 
des   mit    Erschrecken  verbundenen  Erstaunens  seiner  uner- 
schutterliehen  Heldenruhe"  erklärt,  öder  wenn  Lehrs  Z  486, 
wo  Hektor  die  Andromache  ebenso  nennt,  es  so  deutet,  dass 
die  Frau  dem  Helden  so  lieb,  so  hold  erscheine,  dass  er  es  nur 
aus  der   Einwirkung  eines  Daimon  erklären  känn,  so  ist  allés 
dies  ebenso  geistreich  als  iiberflussig.  Das  Wort  känn  tiberall 
mit    "töricht"    iibersetzt  werden;    darin  känn  zuweilen,  wie 
iii  dim  eben  erwähnten    Beispielen,  ein  selir  milder,  ja  fast 
schmeichelnder  Vorwurf  fiir  Unverstand  (der  dann  die  Kebr- 
seite  einer  guten  Gesinnung  ist)  liegen;  zuAveilen  aber  wie 
z.    B.    T    71    liegt   viebuehr    darin    ein    hartes    Schelten,    so 
dass    das    Wort   sogar    mit  "Du   böse(r)"  zu  iibersetzen  ist, 
denn  nach  der  homerischen  Anschauung  stammte  ja  die  ethi- 
sche  Schleclitigkeit  aus  der  Torheit.    Naturlich  fehlt  es  niclit 
an   Zwischenformen   zwischen   diesen    beiden  Bedeutungen. 
—  Hinter  der  ursprtinglichen  Bedeutung  des  Wortes  begt, 
wie    selion  Nägelsbach^^  bemerkt  hat,   die  Vorstellung,  dass 
der  betreifende  Mensch  von  einem  Daimon  betört,  also  ur- 
sprunglich    von    ihm    ergriffen  war.     Dass  der  Daimon  ur- 
spriinglieh  ein   ganz   konkretes,  unheimlich  wirkendes  gött- 
liches  AVesen  war,  wird  also  auch  auf  diesem  Wege  bezeugt. 


* 


* 


* 


1  tjber  die  Zeichen  s.  S.  ni. 


Pop.  Aufs.  146, 


Horn. 


Th.'  73  f.  "Den  Begriff  des  Ungliicks"  känn  ich  dagegen  an  keiner  der 
von  ihm  angefiihrten  Stellen  (Z  486,  N  810,  Q  194)  wiederfind.ii ;  auch 
in  di"<'^n   Fallon  ist  "töricht"  die  beste  Ubersetzung. 
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Der  Daimon  In  der  nachliomeriscbeii  Literatur  wird  der  homerische 

nach  Homer.  Q-ebravich   des   Wortes  Daimon  in  allén  seinen  Schattieriin- 
gen   bewahrt   iind   weiter  entwickelt.     Hesiodos   verrät  aus- 
seruLiu    Ei.i;a    121     ff.  eine   Auffassung  von  den  Daimonen, 
die    bei    Homer    kenie  eigentliclie  Parallele  hat:  er  erzäldt, 
dass  die  Mensclien  des  goldenen  Zeitalters  nach  dem  Tode 
zu    giiten  Daimonen    wiirden,  die  in  Nebel  gehlillt  auf  der 
Ei-de  umhergingen,  das  lleclit  miter  den  Menschen  hiitend ' 
un<l    Reiehtum    sclienkend.     Das    seheint   ja    als    ein  guter 
liewcis  (Its  sr^^li^rlun  T^rspnmgs  der  Daimonen.     Hesiodos 
deutet    jetlocli  an,    v.    i-.>,   dass  es  auch  andei-e  Daimonen 
als  diese  gab,   imd  er  meint  offenbar  nieht,  dass  alle  Men- 
sclien nacli  dem  Tn.lp  nnter  die  Daimonen  gezählt  wiirden. 
1-  In   der   Tliro-oiuu  iu:*öi  er  987-991   die  Aphrodite  den 
Phaethon    entrlicken    und    ihn  zu  ihrem   Tempeldicnci   und 
emem    ^'iröttlichen    (^^c)  Daimon"   machen.     Möglicherweise 
handelt  Cs    sieli    nn-i     Lim    die  orientalische  Aphrodite  und 
ihren  Tempel,  etwa  in  Paphos,  denn  Phaethon  wird  ja  von 
den    (ill.. hen    im    I.ande    des  Sonnenaufgangs  lokalisiert^ 
In  diesem  ialli    iugegnen  wir  hier  der  später  nieht  seltenen 
Terminologie,   naeh   der  nicht-hellenische  Gottheiten  Dämo- 

nen  genannt  wurden. 

Appf^lativ  komnit  Daimon  bei  nach-hesiodeischen  Dich- 
tern  nieht  nur  in  der  homerischen  Bedeutung  "Tod''  vor, 
sondern  er  känn  auch  einen  —  stets  bedeutungsvollen  - 
Zustand  des  LrUms  bezeichnen^;  so  besonders  bei  den 
Tragikern.  —  Dem  homerischen  Adjektiv  ål^io^0Li\Lm  roiben 
sicir  nun  andere  —  und  weit  gebräucliliehere  —  an,  uie 
EOoaiixcov,  G.aoa:si(')v  u.  s.  nv  .  Aiieh  tritt  der  Daimon  direkt 
als  persönlieher  Schutzgeist  auf,  ik)ch  meist  in  etwas  uber- 

^Die  Versr  124  f.  werden  als  eine  Dublette  von  254  f.  ange- 
sehen:  es  ist  aber  oicbt  iinmöglicli,  dass  die  dort  genannten  drei  My- 
riaden Scbiitzgötter  mit  den  Daimonen  identisch  sind.  -'  So  z.  B.  von 
Euripides,  Phaetbon  fr.  1  (771  Pf^>  Wilamowitz  hat  die  alte  Deu- 
timg  aufgenommen,  dass  Phaetbuu  der  Morgenstern  sei  (Hermes  18, 
421  f.).             3  S.  »lie  Beispiele  bei  Usener  Göttern.  292  f. 
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trägener  Bedeutung,  so  dass  wir  geneigt  sein  miissen,  das 
A\'ort  eher  mit  "Sehieksal"  zu  ubersetzen^ 

Chthonisehe  Götter  werden  unverkennbar  mit  einer  ge- 
wissen  Vorliebe  Daimonen  genannt.  So  die  Gaia  im  Homeri- 
schen Hiimnus  XXIX  16.  Ge,  Hermes  und  der  König  der 
Toten  lieissen  chthonisehe  Dämonen  bei  Aischylos  Pers.  628. 
Mit  den  Choepli.  119,  125  angerufenen  Daimonen  sind  ent- 
weder  chthonisehe  Götter  öder  die  Toten  gemeint.  Der 
tote  Dareios  wird  Pers.  642  ausdriicklich  Daimon  genannt, 
und  der  Eachedaimon  des  Atridenhauses,  der  in  den  dunk- 
len Strophen  Again.  1468  ff.  (vgl.  1505  ff.)  mit  Granen 
erw^ähnt  wird,  ist  vielleicht  öder  war  urspiiinglich  der  Geist 

*  ^     des  Tliycbius. 

Andrerseits  aber  lebte  der  alte  Gebrauch  des  Daimon 
als  Bezeichnung  aller  G()tter,  auch  der  olympischen,  fort. 
So  z.  Ii.  bei  Solon  fr.  36,  2  Bk,  wo  er  doch  vor  allern  von 
der  Ge  redet.  Dann  bei  Findaros  (z.  B.  01.  I  35),  den  Tragi- 
kern, den  älteren  Prosaikern  und  so  weiter  durch  alle  Zeit- 
alter.  Lelirs  hat  jedoch  gefunden,  dass  die  attisehen  Pro- 
saiker  das  Wort  nieht  gern  m  dieser  Bedeutung  gebrau- 
chen.     Bei    den    Späteren   vermutet   er  teilweise  bewusstes 

Archaisieren-. 

Bei  Platon  (Symposion  p.  202  E)  werden  die  Dä- 
^'  monen  ausdrucklicli  von  den  Göttern  unterschieden  und  als 
Mittel wesen  zwischen  Menschen  und  Göttern  bezeichnetl 
Diese  Auffassung  ist  es  wahrseheinhch,  die  wenigstens  teil- 
w^eise  den  späteren  chthonischen  Gebrauch  des  Wortes  be- 
stimmt.  Der  Tod  wird  auf  Inschriften  als  böser,  abscheu- 
licher  u.  s.  w.  Daimon  bezeichnet,  und  die  Seele  des  To- 
ten heisst  an  einigen  Stellen  selbst  Daimon*.  Der  bei  atti- 
sehen   Sehriftstellern  of  t  erwähnte  "gute  Daimon",  der  ein 

1  Belege  bei  Usener  295  ff.         -  Pop.  Aufs.  144  mit  Note.         '  Dies 

seheint  jedoch  durch  die  Pytha^oreer  vorbereitet  wordon  zu  sein  (Ukert 

,  ►        tJber  Dämonen  etc.,  Abh.  sächs.  Ges.  Wiss.  I,  1850,  142);  schon  Zaleukos 

sprach    von   "Göttern,  Dämonen  und  Heroen"  (Stob.  Flor.  tit.  44,  21,  p, 

280).  *  Rosch.  M.  L.  I  1,  938  f. 
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Hausgeist  crewesen  zu  sein  scheint,  wirr^  von  Rohde  als  der 
Geist^des  Hausvaters  aufgefasst  \     In  spaterer  Zeit  si)richt 
man  in    Grabsrln-iften    von  den  "guten  Dämonen"  des  To- 
ten    was  Rolule  uiiileuchtend  als  iTbersetzung  v( m  den  ro- 
mis^hen  di  maius  erklärt^     Die  Ansicht,  dass  die  Dämo- 
nen  särntHch  Seolen  der  gestorbenen  Meiischen   seien,    war 
iiach   Lclns^  spuu.    <!!('  allgemeinste.     Bei  Isokratcs  wurde 
der  mit  der  Seele  eines  Sterbliclien  identische  Daimon  als 
5    .)„,Y,^^-  __  später  hiess  er  avO^pcoTiooactiwv  o.  dgl.  —  von  den 
iibrigen  imters(iiiiMl('n\     Auch  machte  man  oft  in  spaterer 
Zeit^^zwiselien  guten  vind  bösen  Dämonen  emeii  bestimmten 
Untorschied-'.     Gewiss  war  doch  diese  Aulfassung  ihrem  Ur- 
sprung   nach    viel    älter.     Si-    wird    sowohl    dem  Zaleiilcos 
öder  Charondas'  als  dem  EmpcdoMes'^  zugesclirieben. 

Die    spateren    Epiker    schliessen    sicli    in  ihrer  Aiiffas- 
sung  des  Daimon  an  Homer  an.     ÄpoUonios  Rhodios  bleibt 
ganz    innerhalb    des    homerischen    Rahmens.      Bei    Q^rintus 
%yu/rmrm    ist  das   Yerhältnis  im  grossen  und  ganzen,  aber 
liicht    durcligf4it^n(ls    dasselbe.     Oft    wird    bei  ihm  dov  Dai- 
mon  als   so   ziemiich    synonym   mit  "Gott"  öder  "die  Göt- 
te  i"  gebraucht;  jedoch  sind  es  nirgends  die  olympischen 
Gutter,   \vrl'li.'  niwdrfipklirli   Dämonen  genannt  werdcn:  IX 
229,  XIV  0:^0   wua   zui^ukcii  ^4rgend  einem  Gott"  imd  "ir- 
gend  eiriem   Daimon"   ein  deutlicher,   wenn  aucii  lueht  stark 
hervor-olw>V>*Mior    Hnterseliied    gemaelit.      Das    Wirken    des 
Daimon    ist    tast    iiuiuaii  den  MensclvMi  trinrllicb.     Nur  an 
den   beiden  eben  genannten  Stellen  ist  er  als  giaistig  wn- 
kend  gtHlaebt.  dnrrpcren  an  etwa  20  ungiinstig.    Im  ganzen 
känn  "ler    Daimuii    bei    Qaintiis    sebr    gnt    ein    göttlielies 
Wesen  niederen   Ranges  nnd  inelir  "dämonibciR-n"   Cbarak- 
ters  b<*/'^i''bnen. 

1  Ps.-    I    254.    V^'1.    aucli  die   iienlesiläinonen  bei  Charoadas  (Stob. 

ni         x-^     1.      u\    ,      ^>iu\\  2   Po  3  T  254'.  ^   I*oT>     Aufs.   168. 

Flor.  tit.   44.   40,  p.   IW).  -^»'     ^  ^"* 

*  Rohde  Ps.'^  1  lOr-.  '  Lehrs  a.  a.  O.  169.  «  Ukert  a.  a.  O.   148. 

^  Ukert   a.   ,».   O.   151. 
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Aus    dem    ^ewaltigen,    vielgestaltigen    und    bisher  nur  UrsprungUches 

^  ^  .     _         _  , .     ,  Wf>«pn   der 


unzureichend  durchgearbeiteten  Materiale  das  urspriingliclie 
Wesen    des    Daimon    aufzuklären,    muss  eine  fiir  jetzt  fast 
hoffnungslose    Aufgabe    sein,  deren  Lösung  noch  in  weiter 
Ferne    stelit.     So  viel  känn  jedocli  bebauptet  werden,  dass 
oaiixGvs?    einmal    eine     allgemeine    Bezeichnung    der    Göt- 
ter    gewesen  ist.     Es  bat  dies  zu  einer  Zeit  stattgefunden, 
da    die    Götter    niebt    durcli    die   Kunst  ausgestaltet  waren 
und    folglich    wenig    persönlich    gedacbt  wurden,  wie  auck 
ihr  Wirken  zufälliger  und  planloser  war;  ausserdem  waren 
sie,    wohl  nicbt   ausscbliesslicb,  aber  doch  in  weit  liöberem 
Masse  als  die  liomeriscben,  cbthonisch.     Inwiefern  die   ^eoi 
jemals  mit  den  Saipiove?  identisch  waren,  ist  sebr  scliwer  zu 
sat>-en.     Wenn  sie  es  gewesen  sind,  so  baben  jedoch  schon 
friih  die  Daimonen,  "die  Zuteiler"  —  denn  das  Wort  ist  wahr- 
scheinlich  aus  der  Wurzel  hxi-  in  oxiYJ\ii  u.  s.  w.  herzuleiten 
—  inebr    das    Wirken   und    die   guten  öder  (vor  allem)  bö- 
sen   Gaben    der   Gottheit  bezeichnet,   "die  Götter"  dagegen 
mebr    das    Wesen,  die  persönlichen  Eigenschaften.     In  der 
Odyssee  beginnt  der  "Daimon"  sich  vom  "Gotte"  bestimmt 
zu  unterscheiden,  und  zwar  sind  eben  die   älteren  Charak- 
teristika    der    Gottheit  —  dazu    gehört   auch  seine  vorwie- 
gend  böse  Gesinnung  —  vom  Daimon  treuer  bewahrt,  wäh- 
rend  die  olympischen  Götter  durch  den  Heldengesang  stark 
umgestaltet    werden.     Natiirlich    miissen    diese    höher    und 
mächtiger  erscheinen  als  die  mebr  volkstiimlichen  Dämonen. 
So  kam  es,  dass  man  mit  Vorliebe  Geister  und  chthonische 
Wesen  (und  fremde  Götter)  Dämonen  nannte,  und  schhess- 
lich  diese  als  eine  besondere  und  zwar  niedere  Klasse  gött- 
licher  Wesen   bestimmt  von  den  Göttern  scliied.     Doch  ist 
diese    letztgenannte    Auffassung,    die,   wie  es  scheint,  mebr 
dem  aufgeklärten,  systematisierenden  Denken  als  dem  Volks- 
glauben  angehört,  nie  ganz  durchgedrungen. 


Wesen  der 
Daimonen. 


i 


llias  und 
Odyssee. 
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5.     Die  unbestimmte  Gottheit  im  allgemeinen. 

AVfnn  wir  nnn  ziiletzt  die  Rolle,  welclie  ditMinbestimmte 
Gottheit  uiitrr  vri.Mhiedeneii  Namen  in  dor  l]ins.  mit  der, 
wel(;lu^  dieselbu  in  der  Odyssee  spielt,  vtugicRiiuu,  ^u  ivönnen 
^^  ir  soirleidi  feststeilen,  dass  die  Zald  der  liierlier  gehöri- 
gen  St,  Hen  —  besonders  wenn  wir  die  ei)isch  i^elarbten 
nicht  initreclmen  —  im  letzteren  Gediclite  sowohl  absolut 
als  Tor  alleni  relativ  stark  gewaclisen  ist. 
n,    nA**.r  »,c  Daiiiit  steht  ririe  nn.lore,  allcrdings  nicht  sehr  ausgeprägte 

sender  aiitäg-  T^mdenz    im    Zusaniuienhang.     Bie   Götter  werden  hei  Ho- 
"'^'nis^*'^"   ^ii*'i-   sehr   selten  als  Sender  von  alltäglichen,  wenig  bedeu- 
tenden    Krei-nissen    erwiilmt.     Doch    gescliielit    dies  einige 
T^iale  und  zwar  besundtr^  m  der  Odyssee.    Vor  allom  ist  es, 
wie    gesai^t,    der    Daimon,  der  zum  Träger  dieser  Tendenz 
rrewonleirist  K     Was  die  iibrigen  allgemeinen  Bezeichnun- 
gen  d(/r  Gottheit  iMinfft,  ist  es  schwieriger,  bestimmte  Be- 
fege    zu    finden.     Wenn    z.    B.  die  Götter  bei  Wettspielen 
helfen,    so    sind  solche    Ereignisse  natiirlich,  vom  Gesichts- 
piinkte  der  huiiiin.^chen  Menschen  aus,  gar  nicht  unbedeu- 
tend.      Wonn    ab(M-    Zeus    Z  234  ff-  den  Glaukos  so  töricht 
macht,  dass  er  seiiie    ^diundert  Ochsen  werte"  Riistung  ge- 
gen    die    des    Diomedes,    welclie   nur  auf  neun  Ochsen  ge- 
schätzt    war,    iiustauschte,  so  ist  es  wahr,  dass  die  homeri- 
schen    Menscht^n    den    Reichtum  sehr  hoch  scliätzten,  aber 
diese    Neigung    tritt    erst   in  der  Odyssee  ganz  ausgeprägt 
hervor^.     Die    naiv    unverhullte  freude  des  Dichters  iiber 
den    guten    Gewinn    seines    geliebten  Helden  stimmt  nicht 
mit  der  ritterlichen  Wiirde,  die  die  Fiirsten  der  llias  sonst 
auch   in    solchen  Fallen  beibehalten,  (vgl.  z.  B.  die  Äusse- 
rung    Achills    T    147    f.)-     Gewiss   ist  man  berechtigt,  hier 
einen  Ausschlag  des  jonischen  Kaufmannsgeistes  zu  sehen, 
der    von    dem    älteren  Gepräge  des  Heldenliedes  nicht  un- 
wesentlich  abweicht. 


-»  ^ 


1  S.  o.  S.  88  f. 
benhavn  1901,  32. 


'  Ttixen,  Den  möderne  Homerkritik,  Ko- 
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In  der  Odyssee  ist  v  41  f.,  wo  Odysseus  wiinscht,  dass 
ihm    die    Olympier    die    Gaben    der    Phaiaken    segensreich 
machen    mogen,    ganz  derselben  Art.     Die  Eingebung,  die 
Telemachos  ti  291  ff.  dem  Zeus  zuschreiben  soll,  setzt  aller- 
dings  (une  göttliche  Fiirsorge,  die  auch  Kleinigkeiten  nicht 
iibersiehi,  voraus  ;  aber  diese  Eingebung  ist  ja  vom  Sprecher 
erdichtet.     Wenn  aber  p  218   "ein  Gott  stets  bewirkt,  dass 
aleieli  und  i>:leich  sich  gesellt",  270  f.  "die  Götter  die  Phor- 
minx  zur  Gesellin  der  Mahlzeit  gemacht  haben",  a  37  "die 
Götter  dem  Hausc  ein  grosses  Vergniigen"  —  den  Streit  der 
Bettler  —  "zugeflihrt  haben",  und  a  353  ein  Bettler  "niclit 
ohne    göttliche  Fiigung  hierher  gekommen  ist"  (was  freilich 
ironiscli    gemeint    ist),    so  sind  dies  offenbar  geläufi^re  Re- 
densarten,    die    einen  allgemeinen  Glauben  an  das  Eingrei- 
fen  der  GcHtor  in  alltiigliche  Verhältnisse  bezeugen.     Dass 
sich    der    Wirkungskreis  der  unbestimmten  Gottheit  ervvei- 
tern  wiirde,  stånd  von  vornherein  zu  erwarten,  denn  auch 
die   epischen  Götter  —  öder,  richtiger  gesagt,  eine  epische 
Gottheit,  die  Athene  —  greifen  in  der  Odyssee  weit  mehr 
als  in  der  llias  in  Kleinigkeiten  em. 

Es  fragt  sich  nun:  bedeutet  diese  sowohl  quantitative 
als  (iuahtatrve  Erw^nterung  des  Wirkungskreises  der  Gott- 
heit eine  Zunahme  öder  Abnahme  der  Eeligiosität?  Fiir  ^^'^^l^^^^^* 
die  erste  und  einfachste  Annahme  spricht  das,  was  wir 
iiber  die  Eolle,  welche  die  unbestimmte  Gottheit  bei  den 
späteren  Epikern  spielt,  ermitteln  können.  Wir  können  ja 
ohne  weiteres  annehmen,  dass  diese  Dichter,  wenngleich 
sie  gewiss  nicht  irreligiös  waren,  doch  länge  nicht  auf  dem 
Boden  des  homerischen  Götterglaubens  stånden.  Nun  fin- 
den wir,  dass  sowohl  Apollonios  llhodios  als  Yergilius 
und  Quintus  Smyrnaeus  die  Ausdriicke  der  unbestimmten 
Gottheit  beträchtlich  seltener  gebrauchen  als  die  llias,  um 
von  der  Odyssee  gar  nicht  zu  reden. 

Andrerseits  aber  lehrt  uns  schon  eine  alltägliche  möderne 
Erfahrung,  dass  ein  häufiger  Gebrauch  des  Namens  Gottes 
—  und   verschiedener  libernaturlicher  Mächte  —  gar  nicht 


Die  unbe- 
stimmte Gott- 
heit und  die 
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auf  i;,>li-iosit;it  zu.iu-ks,n'luhit  wenlen  känn.  sondern  oft  ganz 
credankenlu^  ,^u  Fieilul,  scbliesst  auch  dor  gwlankenlososte 
Gel.rau.h  ni.ht  .'in.  ^^  irklichc  Roligiosität  d.s  RprerherR 
ans.  lin  uanzen  s.-tzt  .-in  ausg.alohnter  Gehiaiuh  von  vv- 
li<r,uM  11  Li.  M.  nsaitcii  notwcudig  einen  lebcndigen  Glauben 
voraus  aus  dem  sio  hervorgesangeu  sind.  Di-^-^r  Glanbe 
känn  aber  Anvv  in  der  Zoit  weiter  /.uräckliegenurii  Pcnodo 
an-vhJlit  habrn:  dir  ,vlii,'iös  srefärbten  Ausdnick.-  sind  dann 
nur  sprachlicho    Kudimcnto  oinn    m.-hr  öder  weniffer  abge- 

storbenen  Religiosität. 

So    weit    ist    .s    wohl    nicht   /.ur  Zeit  der  Odyssee  ge- 
gangen.     AImt    oll.nbar    Imt   sich  die  reliorir.se  Anffassung 
zu    veis.hieben    begonnen.     Wir   baben    obe.n    festgcsteUt, 
dass  der  od.r  die  Dicliter  der  Odyssee  die  abstrakteren  Be- 
zeiebnnn>--en  mr  dir  Uottheit  den  konkreteren  —  und  in  der 
Ilias  hänfiger  vervvendeten    -  bestimmt  vorziehen.     Nun  ist 
eme    al.straktr    Anffassung    der    Gottbeit  an  sich  nicbt  nnt 
Frrirri^teivi  identiseb:  sie  katin  vielmehr  aus  dem  Streben 
nacir  .Mneni     reineren    Gottcsbegnff    hei v urgegangen     sein. 
\l,..v    die    liistorisebe    Erlahrung   hat  dnrch  viele  Beispiele 
bezeugi,  ua..  .il.,    deiartige  Entwickhmg  oft  nur  eine  Vor- 
stufe  des  rehgiösen  Skeiitizismns  guuesen  ist. 
Die  unbe-  Wenn    dem    so    ist,    so    diirfen  wir  erwarten,  dass  bei 

den  spauieu  Epikern  .lie  abstrakteren  Götterbezeichnungen 
.ntschieden  vorherrsclien  sollen.  Bei  ÄpoUomos  Rhodios 
,st  das  nieht  ganz  der  Fall.  Naeh  einer  ungefähren  Schät- 
zung  ist  bei  ihm  das  Ubergewicht  der  abstrakten  Benen- 
nungen  iiber  die  konkreten  etwas  geringer,  als  in  der 
Odytsee.  Vielleicht  erklärt  sich  dies  wenigstens  teilweise 
aus  dem  ästlietisch-antiquaiischen  Interesse,  das  Apollo- 
nios  fiir  dl  inzelnen  Göttergestalten,  ihre  Kulte  und 
Epitheta,  also  auch  fiir  ihre  verschiedenen  Wirkungskreise 
hegte.  Andrerseits  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Apol- 
lonios  und  der  llias,  wo  die  konkreteren  Benennungen  ganz 
iiberwiegen.  sehr  auffallend.  Als  Bezeichnung  der  un- 
bestimmten    Gottbeit   habe  ich  bei  ilim  26  eder  (wenn  wir 


stimmte  Gott- 
beit bei  den 
späteren 
Epikern. 
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die  Stellen  initr(M3hnen,  welche  mit  Götterszenen  in  Yerbind- 
img  sfolion,  43)  mal  "Zous",  der  doch  18  (bzw.  24)  mal 
Sonuurgott  ist,  und  ausserdem  2  mal  "die  Aisa  des  Zeus" 
gefiinden;  4  mal  tritt  Zeus  mit  einer  anderen  individuellen 
Gottheit  verbnnden  anf.  "Die  Götter"  kommen  in  dersel- 
ben  Bedeutung  28  (bzw.  40)  mal  vor,  ''die  Moira,  bzw. 
Aisa  der  Götter"  jede  1  mal,  {^soO-ev  in  der  Bedeutung  "von 
den  Göttern"  3  mal,  mit  i^eo-  zusammengesetzte  Wörter,  die 
ein  Kingreifen  der  Götter  öder  eines  Gottes  bezeichnen 
-(x^eVjXaiog,  i^suixopia),  auch  3  mal.  "Gott"  kommt  6  mal  vor, 
und  zwar  einmal  mögliclierweise  in  der  Bedeutung  "Zeus", 
einmal  in  der  Bedeutung  "die  betreffende  Gottheit",  sonst 
in  der  Bedeutung  "ein  Gott".  "Irgend  ein  Gott"  (bzw. 
"kein  Gott")  heisst  die  unbestimmte  Gottheit  7  mal  (davon 
eine  unsicliero  Stelle),  O  mal  wird  sie  "Daimon"  genannt 
und  7  mal  ausserdem  "die  Aisa  des  Daimon". 

Bei  VergiUiis  sind  die  abstrakten  Benennungen,  vor 
allem  de  i,  superi  etc.,  sow^eit  ich  gefunden  habe,  ganz 
vorherrschend ;  luppiter  scheint  nur  einige  wenige  Male  die 
allgemeine  göttliche  Macht  zu  repräsentieren.  Bei  Quhitus 
Smyrnceiis  endiich  habe  ich  an  den  zu  beriicksichtigenden 
Stellen  36  mal  "Zeus",  davon  nicht  w^eniger  als  28  mal  als 
Sonder-(besonders  Natur-)gott,  2  mal  "die  Aisa  der  Zeus", 
60  mal  (davon  einige  mit  Götterszenen  im  Zusammenhang 
stehende  Stellen)  "die  Götter",  11  mal  "Gott"  —  der  nur 
einmal,  "der  betreffende  Gott"  und  etwa  dreimal  "ein  Gott" 
zu  bedeuten  scheint,  sonst  aber  als  ein  zusammenfassender 
Ausdruck  der  göttlichen  Macht  gebraucht  wird,  was  ja  bei 
dem  Christen  (^uintus  nicht  auffallen  känn  —  ferner  9  mal 
"irgend  ein  (bzw\  kc^in)  Gott",  endiich  13  mal  "Daimon" 
und  2  mal  "irgend  ein  Daimon"  gefunden.  Dazu  kommt 
7  mal  "die  Aisa  des  Daimon".  Man  sieht  also,  dass  die 
späteren  Epiker  die  abstrakteren  Bezeichnungen  der  Gott- 
heit bestimmt  bevorzugen.  Zeus  behält  seine  alte  EoUe 
als    Sondergott,    sonst  wird  er  gänzlich  beiseite  geschoben. 
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DRITTEK  ABSPHNTTT. 

Gestalten  des  Seelenglaubens. 

AVas  ieli  in  diesem  Absclmitte  zu  besprechen  beabsich- 
tige,  sind  \\  eder  die  Seelen  an  sich  nocli  alle  die  Götter- 
gestalten,  die  aus  dem  Seelenglauben  hervorgegangen  sind,  t^ 
sondern  niir  die  göttlichen  Wesen,  die  bei  Homer  iliren 
Seelencharakter  nocli  einigermassen  beAvahrt  haben  und 
aleichzeitig  in  dt^r  religiösen  Vorstellini^  öt^intn  Mensch- n 
eine  grössere  Eolle  spielen. 
Die  Auffassung  Jede    lifliandliinic    chthonisclier    Göttermäclitc    in  der 

^^''^^rilc^  hellenischen    Religion    inviss    von    l^rwm    ilohdes    Psyclie 
s«IIub^.ausgehen.      Die    in    diesem     Biiche  ^    ausgesprochene    und 
eingeliend    begriindeti'    arnnrlmiffiissiing    des    homerisclien 
Seelenglaubens     hat    einen    zwciiaciiuu    Inhalt.      Einer<=f^i<-R 
hebt    Eohde    stark    hervor,    dass    die  Homerischen  Diciitcr 
dii-    Seelen  als  kraft-  nnd  maehtlose  Wesen  auffassten  und  # 
ihnen    kemen    l^infiuss    mi    die    Scliic..oale    der  Menschen 
zuschrieben;    darum    liaben    aucb    die   bei    Homer  vorkom- 
inenden    Zeuirnis^*'    v^n  einem  Seelenkultus  ilire  urspnlng- 
liche  Bedeutung  grosscnteils  emgebusst  und  sind  als  Uber- 
l)leibsel    .'iner    \ergangenen  religiösen  Epoehe  aufzufassen. 
Andrev--i^<  nh.T  h^weisen  ©ben  diese  tjberbleibsel,  dass  iii 
dieser    aitcren    Zn.    uci   Seelenkult  und  der  Glauho  an  di(^ 
lebendige    Macht  »h^r  Seelen  stark  entwiekelt  warcn.     Dus 
wird    ^isserdem     dureli    dit^    grossen    mykenisclien    Grab- 
denkmäler  besiaugt.     in  d.-r  nachliomerischen  Zeit  gewmnt      ||| 
dieser  alte  Glaube  von  neuem  grössere  Maclit  und  Bedeutung. 
1    1  ff. 
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Oi^g^^n  die  erstgenannte  Hauptannahme  Kohde's  hat  der  warderSeeien- 
dänisplir-  Oelelirte  *S'.  Sörensen^  Einsprucli  erlioben.  Mit  ^'^»»'^  "'^ht 
Vurwenclung  des  von  KoJide  selbst  zusammengebrachten  mersiebendig? 
]\lateriales,  weist  er  nach,  dass  der  Seelenkultus  —  und  zwar 
im  ganzen  derselbe  Seelenkultus,  den  wir  aus  sowohl  der 
frilheren  als  der  späteren  Zeit  kennen  —  aucli  in  der  ho- 
merischen Zeit  lebendig  und  allgemein  gebräuchhch  war. 
Er  zielit  daraus  d(^n  SrOduss,  dass  die  liomerischen  Seelen 
<lerselben  Art  amu  boiibi  iiberall  Geister  und  Spuke  seien, 
was  doch  nicht  aussehliesse,  dass  "Homer  persönlich"  eine 
melir  aufgeklärte  und  skeptiselie  Auffassung  der  Seelen 
der  (i(>;  gememen  Volksglaubens  A'orgezogen  habe.  Finsler 
hat-  einige  andere,  m.  A¥.  bisher  nielit  beobachtete  Spuren 
eines  einst  herrschenden  furc^htsamen  Seeleuglaubens  bei 
H':iiicr  ^••'fundcn,  die  allerdings,  wi.:  ur  auch  hervorhebt, 
der  herrschenden  Auffassung  des  Epos  entschieden  wider- 
spreehen.  A^on  besonderem  Gewicht  ist  Q  592  ff.,  wo 
AcliilliMis  (]r)i  toteu  Pntroklos  anflelit,  iiini  niclit  zu  ziirnen, 
wenn  «i  (^twa  auch  \  ova  Hades  aus  bemerken  Aviirde, 
dass  (lie  Leiehe  des   1 lektor  ausgeliefcrr   wird. 

Trotz  ;i]l(>d('m  stelii  cs  voilständig  fest,  dass  die  epi- 
sclien  Dichter  von  der  ]\laclitlosigkeit  der  Seelen  eine  x\uf- 
fassuiig  hegten,  dir  —  insofern  sie  wirkdich  durchgedrun- 
Li-rn  \\\\v  —  alle  Furelit  A'or  den  Seelrn  iiiid  alle  Anstalten 
sie  zu  besänftigen  gänziieh  iiberfliissig  inachen  uiusste. 
Die  Seelen  haben  selbst  keino  Macht  den  Mensclicn  zu 
sehadeii :  --".■  Icrmnon  in  dir  rjvisclie  Handlung  höchstens 
durcli  W  uiic  riiigiciicn.  Das  oben  -vnannte  Gebet  des 
Acliilleus  zeigt  deutlicli  durcli  s*'iiie  Eormulierung,  wie 
wenig  rr  im  Grnndr  nn  dj.'  alt(^  Yorstelhiug  von  der  be- 
wussLeii,  niärhugrii  bcuitj  giaubte,  welche  dir  X^^orausset- 
zung  des  Totenkiiltus  und  eigentlich  aucli  dieses  Gebetrs 
war.  Wenn  sicli  die  Seele  des  Patroklos  dom  trauernden 
.i-aixir    offenbart    und    ilin    drn    Leicimam    zu    bestatten 

^  De  horn eri ske  Sjyele  im  Festskrift  til  J.  L.  Ussing  (Köbenhavn 
lOOoy   235  ff.  -  Homer  470  ff. 
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nnruft  so  nppelHert  er  nur  an  seine  Freiindschaft,  lasM 
aber  keine  Un.hung  dnr.hschin..o™  (W  69  ff.).  Die  Szene 
ist  fin-  den  Gäng  der  Handluag  ^anz  uberflussig,  denn 
Achill  hat  knrz  vorher  (48  ff.)  seinen  festen  Lntschluss 
geäus«,rt  d,.  l!.-.tattung  zn  feiern.  Es  ist  wahr  dass  der 
sterbende  Hektm  X  358  ff.  dem  AchiU  und  die  Seele  des 
Elnenor  X  71  ff.  dem  Odysseus  droht,  niclit  aber  mit  .lueni 
i.,„,|„,,i.t    .yeVA~c.v   <!;«■  Seele  selber  vollstreekeu  werde,  son- 

AtclC  iltM  KL ,     wi-i'  '■  •»•1  '1 

dern    mit    dem    ^cu    uw    Götter.     Du-    spezifisch   epische 
Auffassung  hat  also  die  volkstiimliche  Anschannng  von  d.r 
schädliehen    Mn-ht    der    Spuken    und  Geister  iiberwunden, 
und  /Avar  zugunsieu  der  Macht  der  Götter. 
Si„d  d,e  see.cn         Vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  liat  Ed    Me,jer 
ursprongiich   ^j^j^,|,,  ^^tisiert '.     Er  bestreitet  entschieden,  dass  der  öee- 
•;;e:r;^    lenkuhus  im  allgemeinen  und  die  mykenischen  Grabdenkmä- 
ler    im    besonderc-n    eine    lebendige    Vorstellung  von  Kraft 
und  Macht  d.v  Seelen  voraussetzen.     Er  weist  auf  Aegvp- 
ten    hin     wo   dei'   Totendien^^    .ntwickelter,  luxuriöser  und 
alloemeiner    gewesen    ist    als    agenduo  sonst   m  der  Welt, 
die"  Seele  aber  nichts  desto  weniger  als  ein  kraftlöses  Wesen 
aufgefasst    wurd.-.      Kr    glaubt    iiberhaupt    nicht.    dass    de^r 
Totenkultus   der    Furcht    vor    den  Toten  entsprungen  sei -, 
obgleich    er  nieht  verneint,  dass  man  dem  Geist  schadlich. 
öder    segensreiche    Einfllisse    auf    die   Lebenden  zusduieb. 
Ks    fra<n    sich    nun    freilich,    ob    die    Erklärung  dos  Toten- 
dienstes,  die  sicli  aus  unseren  Quellen  ergibt  die  --P"'i^g- 
liche    sei-    die    uns    bekannten   Grabdenkmäler  und   loten- 
bliclier  dieses  Yolkes  sind  ja,  wie  auch  Eohde  geltend  ge- 
macht  hat^  d.e  Ergebnisse  einer  viele  Jahrhunderte  lange.i 
Kntwicklung.    Wenn  Ed.  Meyer^  in  •'den  ubhchen  Darstel- 
lungen    des    Totendiensts"'     die    schroffsten    Widerspruc he 
findet:    "einerseits    postulieren    sie    die    Ableitung    aller(v) 
Religion    aus  der  dominierenden  Kraft  der  Seelen  der   io- 

^  "  Hermes  30  (1895),  273  ff.  '  Geschichte  des  ^^^f-^J 

P  i_    113    ff.  raralipomena,    Ehein.    Mus.    oO    (189B),    26. 

*  a.  a.  O.   119  f. 


/>► 


»    » 


h 


101 

ten,  andrerseits  miissen  sie  ziigeben,  dass  .  .  .  die  Seelen 
iiiachtlos  und  elend  sind,  Avenn  ilmen  kein  Kult  eingerich- 
tet  wird",  so  ubeisielit  er  doch  wolil,  dass  es  sich  liier 
lim  einen  primitiven  Glaiiben  handelt,  dem  eben  die  Logik 
'^av  nicht  eigen  war.  Ubrigens  ist  es  ja  denkbar,  dass 
Mie  Seele,  deren  Kult  versäumt  wnrde,  wohl  als  elend, 
aber  nieht  als  ganz  machtlos  gedacht  worden  ist. 

Doch  es  mag  sein,  dass  der  Totenkultus  nicht  uberall 
aus  der  Furcht  vor  den  Toten  hergeleitet  werden  känn. 
Was  aber  Hoiner  angeht,  so  können  wir  vielleicht  bei 
ihm  aucli  ausserlialb  des  Kultus  einige  bedeutsame  Spuren 
eines  sonst  in  den  Hintergrund  getretenen  Glaubens  an 
iVnndliclie,  mäclitige  Seelen  finden.  Wenn  wir  im  home- 
rischen  Glauben,  und  zwar  vorzugsweise  im  Yolksglauben, 
unlieimliche  und  geflirclitete  Gestalten  finden  wiirden,  dio 
aus  dem  Seelenglauben  hervorgegangen  zu  sein  scheinen, 
so  muss  diese  Tatsache,  mit  den  mykeniscJien  Grabdenk- 
mälern  und  den  liomerischen  Kultrudimenten  zusammenge- 
stellt,  uns  zu  avia  Schlusse  fiihren.  dass  der  Glaube  an  die 
Macht  und  die  Racliesuclit  der  Seelen  einmal  bei  den  Grie- 
clien  eine  grosse  E-olle  gespielt  hat.  Gestalten  dieser  Art 
hat  man  in  den  Keren,  Harpyien,  Erinyen  Aviederzufinden 
geglaubt. 

1.     Die  Keren. 

Die  Ker.  d.  h.  "die  zerstörende,  unlieilbringende"  ^  Äitere  Ansich- 
kommt  bei  Homer  in  so  wohl  appellativer  als  persönlicher 
Bedeutung  vor.  Die  älteren  Forscher  fassten  die  appella- 
tive  Bedeutung  als  die  urspriingliche  auf,  sahen  also  in 
der  persönlichen  Ker  eine  Personifikation.  So  Nägels- 
bacli-,  der  das  Wort  mit  "Todesart"  iibersetzt,  und 
Welcker^,  der  es  als  "der  Treff  des  Todes"  deutet;  E. 
H.    MeypvK    der    es   niclit  xYjp,  sondern  xt^p  (also  ganz  wie 

^  S.  Ehrlich,  Ziir  indogermanischen  Spraclineschie  hto  (Beil. 
Jahr.-ber.  d.    altst.  Gymn.,  Köiiigsb.  1910)  10^,  Bohacq,  Dictionnaire 
étyniologique  de  la  langue  greqne  s.  v.  -  Horn.  Th.-   147  f. 

^  Gr.  G.  I  708  f.  ■*  Indogernianische  Mythen  II  275  f. 
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"Clas  Uriz-)  srliroibt,  tibersetzt  ^'Todesaiigcnblick".  Sonst 
gehen  diu  Ncm.lu,  der  modemen  Betrachtimo;sweise  ge- 
mäss,  vDii  d.M-  p.-rsönlichen  BedeuLiuig  als  .ler  "v.prfin-;- 
liclien  :nis.  Eolide  ^  findet  in  den  Keren  ein  uiaites,  schoii 
bei  Huuic:  ^.1  dunkeltes  Synonym  der  Seelen.  Cnisius^ 
ist  selbständig  zu  derselben  Ansichi  goiangt  nnd  hat  sie 
einoeliend  motiviert.  Jone  Harrison'  glanbt  wie  dic:.^, 
das^  die  Kercn  iusi)riinglicli  persönliche  Geister  gewesen 
sind,  sie  leugnet  aber,  dass  sie  sämtlieh  5^^e1on  svaren. 
Vieimelir    seien  sie  als  eine  Art  von  personiiizieneu  ..uzii- 

len    aufzu.... u    die,  klein  und  unzählig,  allerliand  Plagen 

lind  Unglilcke,  Kranklieiten,  Alter,  To.l    u.  s.   w.  unter  den 
Mensclien  verbreiteten. 

Bei    HonifM-    haberi    iedenfalls    die    Keren  nur  mit  dem 

lativgebrauchc.  r^^^,.  ^^^  schatfen.    Lnibchieden  apiiellativ  nnd  imt  dem  1  ode 

sehlechthin  identiseli  ist  die  Ker  im  Singular  A  '22b*  %  \no 

sir  als  Piv<lik.tiv  zu   zhoLi  steht,  A  ^443^  (^Mie  Ker  wird  dir 

zu  Teil  werden"),  Innrr  als  Objekt  zuxs^xetv  F/652M passiv), 

/  •  i        k  r    _     _  _  1  r 


T.   M69', 


,jw  ^  C-  -^  i--'  ^  '• 


J42',  w  '127\  :f'ji£'J£tv  |3  '165,  p    82  : 


/iaasa^-ai  II  47:  siosvoci  N  66^,  ^  283',  ivÉrsiv  o)  414.  Als 
Objekt  zn  ot/ea^oLi  S  '115' =  X  ^3G5'  känn  . lie  Kci  pci.on- 
lieii  ^'•eda^]^t  ^ein.  doeh  sclieint  die  Fortsetzung:  "sobald 
Zeii  ^  llenden  (.s/iax:  ^  wohl  die  Ker^  ^vill^  ap})ellative 
Auffassung  vorauszusetzen.  Allerdings  muss  man  sicli  hier 
wie    in    anderen   ViWhm  stets  däran  erinnern,  dass  die  kon- 

I      i       T)  i       1  f,         ..   ..    ^    <K'r     Alten    eine   nersönliclie  Aiit- 
krete    Betrarlitunghu  cIäc    ut  i     .^hmi 

fassung    in    Verbindungen,     wo    sie    uns    gaiiz    unmöglich 
scheint,  nir.o-lich  macht. 
Die  Ker  mö,-  S.hr    mögiicii    ist  an  sich  diese  Ardfassung,  wenn  dij 

Ker    zu    V(Tben    Objekt  ist  wie  aXssivstv  T  32  -  A   obo  -  iN 
566  =  5lHi  =  64K  =  Z  408  =  Il    817,  dXe^aa^a:  V  360  =  H  254, 
A    360,   Z  462,   aÄuax(av)£:v  /  330,    363.  382,  cpoYsTv  P  ^714, 
1  r. -•    I    10  \    239-.  -   Rosch.  M.  L.  II   1.   1136  ff.  '   l^ro- 

legomena    te,    tli.    Study    of    greek    Religion    44,    165    ff.    214  1 
4  5^,.r  die  Zeicli  -;    u'       Sie  werden  bier  wie  sonst  nur  gebraucht, 

wenn  eine  Stelle  .uu.  ^T'i^-  ---^fniirt  wird. 
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1d1\  o  '275\  a  155,  åxcpuvstv  <1»  66,  5  ^502^  o 
235,  uTtexq^uYSlv  E  22,  TI  687.  Off enbär  sind  doch  diese 
Ausdriicke  gnisstenteils  feste  Formeln,  deren  urspriingliche 
Ivonkrete  Bedeutung  zu  einer  abstrakteren  verblichen  ist. 
Besonders  gilt  dies  von  den  Stellen,  wo  die  Ker  Objekt 
zu  iXsuoLG^-oLi  ist,  denn  dort  handelt  es  sicli  liberall  um  ei- 
nen  Wurfspeei*.  dem  der  Maiin  entgeht,  und  der  Speer 
känn  doch  kciiuu  die  als  eine  Seele  gedachte  Ker,  sehr 
wold  aber  den  Tod  symbolisieren. 

Wenn    wir   a  '171'  ='398'    hören,    dass   die  Ker  einen 
Mann    "bezwang",    so    stimmt    das    an    sicli    gut  mit  einer 
[)ersönlichen    Auffassung    iiberein,    und  dies  nicht  wenigei- 
(ladurcli,    dass    es    von   ^'der  Ker  des  Todes"  die  Eede  ist; 
da    .  >    ab«  r    geiragt    wird,  was  flir  eine  Ker  es  war,  die 
l)ezwang    (t-:  .  .  .  Kyjp    åoaiJLaaas),    so    liegt  doch  die  appella- 
tive    Auffassung    am    nächsten,    eine  Auffassung,  die  auch 
diuvh   die  folgenden   Ausfiilirungen    172    ff.,    399    ff.    ganz 
bestätigt  wird.    Bei  dem  Ausdruck  xYjp:  Ga{i£L;  y  '^^^  =  ?  11 
hat    wahrscheinlich    die    appellative    Auffassung   die   ältere 
persönliche    ersetzt.     Ebenso  ist  beim  Ausdrucke  åpuaaai^ai 
zTipa    B    859    die    persönliche    Bedeutung    weder  gesichert 
noch    ausgeschlossen    (A^gl.    Kyjpa;    a{i6v£:v  unten),  und  das- 
selbe  gilt  von  dem  Ausdrucke:   "wie  die  Ker  verhasst  sein" 
r    454.      Wenn    Penelojje    p  '500'    den  Antinoos  direkt  mit 
der    Ker    vergleicht,    ist    sogar  die  persönliche  Auffassung 
(lic  nächstliegende.    W  'IH  W  heisst  es,  dass  die  abscheuliche 
Ker  den  Patroklos  "umgähnte"   —  Koscher'^  hat  richtig  er- 
kannt,    dass  die  Ker  hier  als  hund-  öder  wolfsgestaltig  ge- 
dacht  sein  muss;  Hunde  heissen  die  Keren  auch  bei  Apol- 
ionios  Hhodios  lY  1665  f .  -  —  Uber  S  535  siehe  S.   108. 

Die  appellative  Auffassung  liegt  wohl  der  Verbindung 
cpovo;    y.a:  vA^p  (B  352,  T  6,  E  652,  A  443,  ?   165,  o  273,  ^ 

^  Uber  das  von  der  Ky nan tliropie  iiandelnde  Fragment 
des  Markellos  von  Side  (Abh.  sächs.  Ges.  Wi^s  XVII,  1897,  46  f  ). 
■  Und  bei  Theodoridas  in  der  Antliologia  Palatina  VII  439.  Der  Hund 
ist  iiberhaupt  ein  ausgeprägt  clithonisches  Tier  gewesen  (Eoscher  a.  a. 
O.  25  ff..  vgl.  u.  S.   119). 
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513,  p  ^:^^  zu  (irimde,  denn  cpovo;  ist  l^oi  H.)ni.n-  nirgeiids 
personifiziert.  AVenn  dao;egen  dir  Kn-  mit  ut-iu  Thanatos, 
der  ia  bei  Honier  ein  paarmal  siclun-  ptn-sonifiziert  ist,  ver- 
bundtii    wiid    ill    47,    P    714.    *!>    ^6,   P  283,  -;  ■i4-J,  {i   157, 

s  27:»,  r.  101),  X  ^-^^  ^  ^*'^''  '^-^'^^  ^^"^  *^^^  ^^^^^  ^*^'^^*"'  ^^^^' 
fassimi^tni  mÖKlieh  ^  Säintliclie  der  Ker  beio;elco;t('  Rpi- 
iiicta  könnoii  ebr«nsoirvit  persönlich  als  uiiporschilicli  -v- 
brauclit  werdeii,  so  arJYspy]  (W  79)  öaoV^  (xN  G(;5),  xaxVi  (Il 
687)-  lind  {jLSAaiva  (B  859,  F  3(iO,  454,  E  22,  65l>,  H  254, 
A  360,  443,  I  462,  <l>  66,  y  242,  o  275.  p  500,  x  1^^'  ^^^^ 
363,  382),  welcbos  Epithetoii  sowulil  dmii  Todt'  als  einer  in 
der  Volkspliantasie  lebendigen  Todesgöttin  gut  anst(4it-\ 

Weiin  Avir  von  nipbreren  Keren  liören,  so  ist  die  per- 
sönliche  Auffassiuig  au  sicii  du-  walirbciieinlicbstr.  l^s  tntt 
aueh  das  Wort  ini  Plural  uirgends  iu  eiuer  solclien  Ver- 
bindung  auf,  dio  (  s  als  Appellativ-  sicher  bezeichnet.  Ani 
öftesten  wird  os  \  uii  Verbeu  reguu-t,  «1'"  '''^ntflielion^-  ". 
dgl.    bodeuten:  von    aX6ax£:v    M   113,    t  >    287\  fl>  '565  , 

5  '352'-  H  3^7,  o  547',  i  '558',  X '^^''  ^'^^  uzaXuaxsiv  '^ 
'332%  vun  E-/.-,^'jY£LViund  jKaUaxtiv)  S  ^512'  uud  von  OnexcpuvsTv 
X  202.  Objekt  zu  "abwehren**  (a[i6v£:v)  sind  die  Keren  A 
^11\  M  M y2\  zu  "senden"  {ir.iiXleiy)  '^  '316\  zu  ^'almen'*  (0:- 
tj^xu  S  1^^  '  ALeluLK  dieser  Stellen  stelien  jedocb  in  for- 
melhaften  Wrbindungen,  und  die  persönliche  Anffassung  der 
Keren  ist  wahrscheinlich  selten  recht  lebendig  gewesen.  An 
andertu  Stellen  aber  fritt  siö  deutlicber  bervor;  so  M  '326 
f/,  wo  Sarpedon  sagt:  "unzäbligt^  Keren  des  Todes  stehen 
uns  nabe  (åcpsaTaaLv),  denen  kein  Sterblicber  entrinnen  känn"; 
vor  allem  aber  B  '302'  "die,  welrbe  die  Keren  des  Todes 
nicht  fortgetragen  haben  (Ipav  '^pépo-jaa:)"  und  c,  '207  f/ 
"ibn  trueen  die  Keren  nacb  dem  Wohnsitz  des  Hades  fort**. 

-  Au^btidem  wird  der  Thanatos  €»  56B,  ii  352,  e  387,  p  547,  x  558. 
-/  66  mit  deo  Keren  verbunden.  -•  V-1.  M  113,  P  316,  ^  332  (xaxal 

xf,p£;).  ■  V-1.    di.^    Erinys,    die    I    571,   T  87  Yispocpolxts  (vgl.  u.  S. 

132  f.)  und  Aisch.  Sieben  993  jiéXa-.va  heisst;  Aisch.  Eum.  52  werden  die 
Erinyen   als   schwarz  beschrieben.  *  Und  zu  åXaXv.ely  4>  548,  weiin 

die  Lesart  des  Eustathios  riebtig  wäre.  Die  handschriftlicbe  Lesart 
-/cipag  ist  jedoch  vorzuziehen. 
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Gaiiz  ]»ers(')ulic}i  sind    endlieb  die  Keren  an  den  Stellen  Die  Keren  grei- 
gedacbt,     wo     ilnc     Wirksanikeii    niclit    auf    den    Todesau-'^"  *i*^*\"  ^**'' 

"  .  dem  Tode  ein. 

genblick  bc^seliriinkt  ist,  sonderu  scbon  ini  voraus  begon- 
nen  liat,  obgleicb  der  Tod  fast  iirimer  ibi-  Ziel  blei])t.  B 
"^■'4  .V  :);)2  wird  ciziiiiii,  da^^>  dci- Stdier  Merop^i  sciiiu  iSöhne 
\'or  dcui  Zugc  iiach  Troia  gewarnt  liattc,  sie  gcdiorebten  ilim 
aber  nieht,  "denn  die  Ken^n  des  sebwarzen  Todes  fiilnten  sie" 
(uacli  Troui).  f) '527'  neimt  Hektor  dif  Achaier,  die  "Hunde", 
die  er  zu  vertreiben  liofft,  7.Yjp£:;aL',p6pYjiGi,  was  im  folgen- 
den  Yerse  —  den  die  Alfxandi mer  wii?  die  Neueren  als  eine 
spätcr  fiii^.  ,^»!iol)('nr  h^rklärung  wrworirii  liaben  —  durcli 
<len  Kelativsatz :  "welclie  die  lv<'!L'n  auf  den  sebwarzen 
-»  v  ^cluffen  (bierber  ge)tragen  (baben)"  verdeutlicbt  wird.  Die 
ursprungliclic  Bf'deutung  ist  vvahi-scbj-inlieb  "(von  den  K<'iv*nj 
zuni  Tode  gefiilirt"  \  obgleicb  an  dieser  einzigen  Stolle  die 
Verbindung  der  Ker  mit  dem  Tode  nicbt  ganz  klar  ber\'ortritt. 
An  anderen  Stellen  scbimmert  die  Auffassung  durcli, 
dass  scbon  zu  «Mnem  Iruben  Zeitjumkte  des  Lebens  eine 
bestimmte  Ker  sicb  dem  einzt dnen  Menscben  gesellte.  Die 
Seele  des  Patroklos  erwäbnt  an  der  oben  genannten  Stelle 
T  7S  f.  "die  Ker,  die  micb  bei  der  Geburt  zu  ibrem  Anteil 
bekam".  Acbilleus  liat,  wie  er  I  '411  tf.'  erzählt,  von  Tbetis 
gebört,  dass  ilm  "zweifaclH>  K(^ren  zum  Tode  trägen":  ent- 
weder  w^erde  er  jung  und  liochgeebrt  öder  aucii  alt,  aber 
obne  grossen  Rubm  sterben.  Dieser  Stelle  zufolge  känn 
also  der  Menscb  selbst  spiuf  Ker  Aväblen,  was  weniger  pri- 
mitiv zu  sein  scbeint  als  uiii  y.;  yy  f.  ausgesprochene  Yor- 
stellung,  dass  die  Ker  dem  Menscben  —  öder,  ricbtiger  ge- 
sagt,  der  Menscb  der  Ker  —  von  einer  böberen  Macbt  zuge- 
teilt  wird.     An  beideii  Stellen  wird  angedeutet,  dass  die  Ker 

^  Wenn  Criisius  (Rosch.  M.  L.  II  1,  1137)  xr^psaacpöpr^-oi  proleptisch 
aiiffast  und  als  "die,  welche  die  Keren  sobald  nacli  Hades  entraffen  werden", 
deutet,  kommt  er  zu  demselben  Resultat  als  die  oben  vorgetragene 
Erklärung,  aber  auf  eine  melir  gezwungeue  Weise.  —  Roscher  (Ky- 
^  »  nanthr.  Anm.  ö9  und  130)  erinnert  däran,  dass  Hunde  —  wie  11.  ktor  Mer 
die  Achaier  nennt  —  und  besonders  tolle  Ilunde  (vgl.  B  299;  oft  als  von 
bösen  Dämonen  besessen  galten. 
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je  nauii  Art  und  Z«Mt  des  Todes  wecliselt,  eine  Vorstellun*^, 
\]\r  sich  von  ».m  riiistellte,  sobald  man  jedoni  Manne 
t    .       Individuelle   K.r  zuziischreihen  begonnen  hatte. 

Z\v*'iin:d    treten    di*'    Keren    bei    Homer    ini    Dual  aiif, 
nämlul.    H    TU,    X    ilO    in   .len    "Kovonwägungeu",     An  der 
letzteren    Stelle    ist    der   Diial  selir  erklärlich,  denn  es  sind 
zwvi    Helilfn,    deieii    Los    entscliieden    werden    soll.     liu  H 
.la-t-.n,    WD    (lic    K.Mvn    zweier    He.Mv    gewogen   werden, 
niusiTdie  JJiialfona  auffallen.     Wold    xuibucbt  Criisius,  ob- 
olfich  aiieh  rv  an  eine  falsehe  Ubertragung  ans  X  denkt  nnd  ' 
die    Yorstellung    \  on    einer    kollektiven    K^v    fiir  sekundär 
häit,  dm   Dual  dureh  den  Hmweib  ^u  luiiun,  dass  cbe  vom 
Einzelnen    losgelöste    Ker   in  anderen  Uberliefernngsschich- 
ten  wirklieh  naeliweisbar  ist  \     Aber  die  B-8telle  setzt  niclit 
niir    eme    vom    Kinzelnen  lubgelöste,  öoiidern  tine  fiir  eine 
^lehrzald  \-on  :\[ensc]ien  gemeinsauie  Ker  voraus,  und  eme 
derarti-:e    K^n     IVddt    m.  W.  in  der  UberlieiVrung  gänzlieh. 
Dazu  koinrnt,  dass  B  la  i.  der  Uiditer  von  den  Keren  (im 
mural)    der    Aeliaier    und  Troer  spridit,  also  ui  jede   Wag- 
sehab'    iMolircre    Krivn    placiert.     Entweder  inuss  nian  also 
diese    \'.  i-     mit    An.^iardi  und  mehreren  Nenoren  verwer- 
fen  öder  aber  annelinien,  dass  der  Dieliter  hier  senie  wirkiiclie 
Vorstellung    von   den  Keren  Aviedergibt,  den  Vers  70   aber 
gedankenl^    aus    X    210    iibertragen  bnt      Di^s*^  Annahme 
ist  unbedingt  dit'  natiirliehste.     Denn   ersiens   naudeltebim 
X  AMvklteb  rim  den  Tod  des  einen  Kiimi)fers,  während  im  B 
Lloch  liicii-.   aiir  Achaier  fallen  sollen:  zweitens  ist  der  Zwei- 
kampf  von  Aeliilleus  und  Hektor  ein  alter  Angei[iunkt der  Sage, 
uiOuvnd  dor  Gesang  B  eigentlicli  nur  fiir  I  von  Gewiditistund 
giu^buiiiLui^   aus   geborgenen   Vm-^en   zusammengesetzt  ist-. 
Was    nun    dio    Iverostasie    mi  X  betrifft,  so  muss  man 
znerst    oeneigt    sein,    mit    Diintzer    und    Niese    V    213  als 
eineii    spiUrivn  Zusatz  zit  betracliten.     Die  erste  Vershälftr 
vergröbert    und   verriickt    das    Bild;    das   zweite  Hemistieh 
I   HomIi    M     i.    II   1,  113i).       -•  Virl.  z.  B.  Wilamowitz,  tfber  das  O 
der  Ilifi^     Ml/  -i-r-   Ak.  Wi«s.  Berl.   XXI,   1910.  ^^72  ff.). 
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verrät,  dass  der  Vers  nur  liinzugekommen  ist,  um  den  Apoll 
fortzusehaffen;  dieser  Gott  wird  aber  X  202  l'f.  in  so  za- 
gt-iuler  Weise  eingefiilirt,  und  sein  Wii-ken  wird  so  kurz 
und  allgemein  beselirieben,  dass  sein  Auftreten  schwerlieb 
als  alt  gelten  känn.  Nicht  also  weil  die  Ker  des  Hektor 
zum  Hades  hinabfälirt,  sondern  weil  sie  dir  schwerste  ist, 
muss  der  Held  sterben.  Es  scheint,  als  wäre  die  Wageszene 
oinem  nKuiseldiehen  Orakelgebraucli  naehgebildet,  bei  dem 
iiuui  sieli  der  Wage  bediente,  um  zu  erforsdien,  vveldie 
von  zwei  M(>glidikeiten  erfiillt  werden \  und  besonders,  wel- 
eher  von  zwei  Streitenden  siegen  öder  sterben  wiirde. 
Warum  denn  Keren  gewogen  werden,  dariiber  scliafft  der 
Xame  eines  äschyleisclien  Dramas  "Psycliostasia"  Aufkiä- 
runp:;  in  diesem  Di-ama  wurden  die  Keren  des  Achilleus 
nnd  dos  Mernnon  gewoo-on.  Die  Wägung  dieser  Keren  ist 
aui  eiiiiucji  \asenbiluern-  zu  erkennen,  wo  zwei  teils  — 
wie  es  ja  Seelen  anstelit  —  befliigeltt^  teils  bewaffnete 
mjjunliebe  Eidola  von  Hennes,  dem  Seelenflihrer,  ge- 
wuiiuu  werden.  Es  sind  also  offenbar  die  Seelen  der  Strei- 
ter,  die  —  symboliseli  —  gewogen  werden,  und  der,  dessen 
Seele  die  seliwerstt^  ist,  soll  sterben.  Dass  die  Keren  in 
uiusum  i'alie  uiguiitlieli  Seelen  \'erstorbener  MenscUcn  sind, 
die  auf  die  Lebenden  lauern^,  ist  eine  w^eniger  wahr- 
sdieinliche  Annalime.  Eine  Wägung  der  Seele  (allerdings 
des  Abgestor benen)  ist  ja  aus  der  ägyptisclien  Religion  be- 
kannt,  und  kommt,  wenii  icli  nieht  irre,  aueli  anderwärts 
vor.  Doch  muss  liervorgehoben  werden.  dass  Homer  die 
gewogenen  Keron  nidit  als  die  Seelen  der  Käm23fei"  aufgefasst 
liaben  känn,  da  er  von  den  "Keren  des  Todes",  redet.  Aber 
sie  miissen  jodenfalls  als  lebendige  und  wolil  als  seelen- 
ähnlidie  Wesen  gedadit  sein,  denn  eine  gleichzeitig  konkrete 
und  niclit-lebendige  Ker  wäre  doch  ein  sonderbares  We- 
sen.   Dass  X  212  gesagt  wird:   "der  Scliicksalstag  des  Hek- 

•  Vgl.  Stiulniczka  Jahrb.  arcli.  Inst.  26  (1911),   US  ff.  (bes.  139  ff.). 
S,     Roseli.    M.    L.    II    1,    1142  f.,  J.  Harrison,  Prol.   183  f.,  Studuiczka 
il.  a.  O.  132  ff.  •'  So  Fiiisler,  Homer  447. 
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tor  (VI.  h.  die  eine  Wagschale)  sank",  darf  uns  nicht  irre 
ina<'lK'Ti :  das  ist  mir  ein  lingen auer,  aber  natiirliclier,  l)ild- 
iiciiei  Ausdruck  dafiir,  dass  das  Schicksal  des  Helden  (lurcli 
das  Wägen  entschieden  wurde^ 

Ganz  |)ersönlich  iind  nälier  besclirieben  tritt  die  Ker 
bei  Homer  niir  einmal  anf:  S  535  fl,  wo  sie  mit  personi- 
fizierten  Gottheiten  (der  Eris  und  dem  Kydoimos)  znsam- 
men  in  einer  Kriegsszene  aiif  dem  Schilde  des  Achills  dar- 
irestellt  ist.  S\r  ''luilt"  einen  verwimdeten  und  einen  iin- 
verwundeten  —  aber  offenbar  zum  Tode  bestinimten  — 
Mann  und  schleppt  ausserdem  einen  toten  an  den  Fiissen  -: 
sir  hat  ein  Kleid,  rot  vom  Blute  der  Männer,  ist  wie  die 
imderen  Gottheiten  menschenähnlich  und  kämi)it  mit  ilmen 
um  di(^  L«uchen,  01)irleieli  die  Ker  mit  Kriegsgottheiten 
aui tritt,  ist  sie  um  >  itvonnbar  auch  hier.  in  der  '^^inzigen 
episehen  Szene,  wo  sie  vorkommt,  Todesgöttin. 
DJe  Entwick-  Wenn    nun    der    Versuch  zu  machen  ist,  die  Kntwiek- 

*bef  Homer^'^  hmg  zusamuieufassend  zu  skizzieren,  welche  dio  Ker  bei 
Homer  diirchgemacht  hat,  so  muss  man,  wie  gesagt,  un 
Hinl)lick  auf  das,  was  wir  sonst  von  der  primitiven  Phan- 
tasie  wissen,  im  voraus  geneigtsein.  mTi  der  persönlielienKer 
auszugelien.  Eine  Untersucliung,  inwielern  die  Ker-stellen 
in  der  Mensehenrede  öder  in  der  Dichtererzähhing  stehen, 
scheint  auch  zu  lipc:t8ficrpri,  dass  dio  norsönliche  Auffas- 
sung  i  ni  \'olksghuiueii  lestgcwurzelL  ist.  Allerdings  sLL-nuii 
die  meisten  der  Stellen,  wo  die  ap[)ellative  Bedeutung  so 
iiut  wit;  uanz  unzweifelhaft  ist,  in  der  Mensehenrede  — 
diese  Yrrwendung  der  Ker  ist  gewiss  den  Menschun  derliome- 
rischen  Zeit  ganz  geläufig  gewesen  —  während  die  einzige 
SteHe,  wo  (V\r  ]>ci-^nnliche  Ker  näher  besclirieben  wird^, in  einer 
stark  episch  geiaruten  Stelle  der  Dichtererzähhing  vorkommt. 

^   I  Ii.'   Wageszenen  s.   w    u.  S.   172  f.  '  )ffenbar  liat  der 

Dichter    hitr    vfrscliiedene    Szeoen,    die  eigentlich  iiach  einander  folgen 
-ol]t«'n.  als  ;-^'i-,  1,/r'itiir  (inrtTAttf-pTit  (wie  auch  sonst  in  der  Schildbesehrei- 
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Andrerseits  aber  stehen  von  den  Stellen,  wo  die  persönli- 
che  Auffassung  ganz  unverkennbar  und  wirkHch  lebendio- 
zu  sein  seheint  (S  535,  >F  78  S  p  500;  B  302,  834,  6  257, 
1  411,  A  332,  M  326,  ?  207),  die  allermeisten  (2  im  Singular, 
5  im  Plural)  in  direkter  Eede.  Wenn  wir  ferner  die  Plural- 
stellen,  wo  ja  im  ganzen  die  persönliche  Bedeutung  weit 
wahrscheinlicher  und  eigentlich  nirgends  ausgeschlossen  ist, 
mit  den  Singularstellen  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  sich 
(lie  Stellen  so  verteilen: 


I  Ii  as 

Sina.  Piur. 


Odyssee 

Sing.  Plur. 


iti  der  (direkt en  order  indirekten) 

V.  Mensehenrede    und    in    Gleieli- 

nissen 

in  den  Ubergangsformen  (Er- 
zählungea  der  Mensclien,  Göt- 
terrede  u.  s.  w.)    

in  der  Dichtererzähluiig 


9 


2 
19 
30 


1 

6  (7)2 

14  (15) 


10 


6 
7 

23 


Im  ganzen 

Sing.    Plur. 


19       14 


1 
1 

9 


8 
26 

53 


2 

7   (8)- 

23  (24) 


Die  Singularstellen  haben  also  ihren  Schwerpunkt  in 
der  Dichtererzählung,  die  Pluralstellen  in  der  gewöhnhchen 
iMenschenrede.  AVas  besonders  auffällt,  ist,  dass  in  der 
Odyssee,  sowohl  was  den  Singular,  aber  noch  weit  mehr 
was  den  Plural  betrifft.  die  in  der  Dichtererzähluno:  vor- 
Ivommenden  Stellen  einen  weit  geringeren  Prozentsatz  der 
gesammten  Stellen  ausmachen  als  in  der  Ilias.  Die  Keren 
sind  offenbar  der  episehen  Erzählung  des  jlingeren  Gedich- 
tes  weniger  geläufig  geworden  als  der  des  älteren,  leben 
aber  im  Volksglauben  fort. 

Wir  finden  ferner,  dass  in  der  Odyssee  die  Pluralstel- 
len in  Yerhältnis  zu  den  Singularstellen  weniger  häufig 
sind  als  in  der  Ilias.  Und  wenn  wir  die  letzteren  Stellen 
fiir  sich  betrachten,  so  liegt  das  grössere  Ubergewicht  der 
appellativen  Bedeutung  im  jlingeren  Gedichte  klar  zu  Tage. 

^  Hier  ist  die  Ker  allerdings  eher  tierisch  als  persönlich  gedacht. 
-  Wenn  man  4>  548  mitzählt. 
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Die  Tabelle  sieli 
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10         12^ 

18  10 
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<^..^■■  M.   uo  appellative  Bedeutung  anzuTiehmeii 

wo  dio  Beileiit > ; > > <••  ^chwankt    

wo  die  iH'rsr>nl. Auffa^nn?  jrpsicliprt  ist  

Wir  können  also  bei  Hoiiier  betreffs  der  Persönlieh- 
keit  der  Ker  eine  doppelte  Entwifkbing  konstatieren.  Ei- 
n,'is.'its  wird  di''  Prrsöniichkeit  luuuer  mehr  iiusgeprägt, 
doch  niir  in  der  llias  -  der  in  der  Odyssee  lierrselienden 
KunstauFl'assTm<r  --■f^olon  offenbar  die  Kerengestalten  nielit. 
Andrerseits  abrr  ^-el■ilerr  die  Ker  ilire  persönliche  Beden- 
Ming  lind  gelit  ziim  Metonyinikon  fur  "Tod"  ilber  —  enie 
Kntwickhmu-  di''  boi  oTidei-en  |.ersönb'elien  Gottbeiten  wie- 
^Icrkehrt-,  und  dir  iii  uuiii  liicr  vori^c^cnden  Falle  walir- 
selieinHcb  scbon  in  <len  älteren  Partien  un^onn-  Ibas  b.  - 
i'-onMen  ist. 


Die  Ker  nach 
Homer. 


-^^-  jf  ,  1   ...   •. 11  ,i;.   Kerrn  F.r(r':\  0!>  wobl  ai)pellativ 

"Todr''.     w  i  iU)rtennvicKiung     arb     nui.icn-'-!'  '!i     ^  "'- 

or;ni.  ist.     Kro-a  418  nennt  er  die  Menschen  ia]^iz^ezBii. 

^^■A>   wold  rds   ••>trrbH(li^*    zu   denfen   ist  ^     Man   wiirde  ver- 
V  -s    zY^pi-    reiner    Dau\     wum-    uii!    :iK'-    das  A\  orr 
"zum  Tode  iv<m   .i.  r  Gebnrt  ab)  bestiinmt'*  bedeute.     Aber 
,li,.   AnniD-i.'   ...  ni   Homerisehen  ^Y|j}£aai:f6pYiio;  nnd  dem 

Hesy  z7.s::,aTc:  madu   .-^  duch   wenigstens  mnabdi, 

mit"  Jane    Hnr:  "       '    und    Crusius'  den  Dativ  als  kausaiiv 
aufzubissrii:     daiin    lintten    Avir    bier    einr    neue    Spur    der 
.,    i;i.   :;.ssHuliuernnt,ezaiat.  V,l.  .   B.  d.-  Moira  S. 

4';i   f    und   .Mui-v  M.'t.>nymika  (s.  Cauer  Grimdf    '      -      fiO-  ■•  T-w.m- 

.!,.,    ,1   II,     W.     "      •  1*.    M.    L.    II     1,     1139    t.    una    1102.   35   n.j  i:mv 

/reimdlich.    IVMirutun.;  findet,  dass  die  Bedeutuii-  "sterblicli- 

-rhlrchr    in    -      '    /    ^    nmenhang    passé.     Aber    das  Epith-ton  ist  wahr- 
,,li,-»,  .is  analoge  gpoxot  gebrancht,  das  ja  in  fast  jedein 

vorkomnit.  '  Pml    184  f.     Sie  uV,ersetzt 
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Vorstelhmg,  dass  die  Ker  schon  bei  der  Geburt  des 
^lenscben  einzugreifen  beginnt.  Ebrlich  '  zieht  die  Dentung 
'*mit  der  Ker  zusammenlebend"  (y.Yjpi  auvipccpo:)  vor,  was 
mir  jedoch  spracldieb  weniger  angemessen  seheint.  Das 
AVort  komnit  aueh  in  einem  von  Mnaseas  aufbewabrten 
Orakel  vor^.  Kadmos  wird  dort  aufgefordert,  nacb  den 
Herden  des  '-durcli  die  Ker  erzeugten"  Pelagon  zu  gehen. 
x\ucb  dort  ersciieint  mir  die  Bedeutuno:  "sterblicli"  nicbt 
unpassend.  Jedoch  ist  es  nicbt  ganz  unmcigbch,  mit  Jane 
Harrison^  in  dem  Epitheton  eine  Bezielning  auf  das  E-inder- 
leicbtmn  des  Pelagon  zu  s(Oien  (vgl.  {jLGLprjyevYj?)  ^  Es  lässt 
sich  endlicb  denken,  dass  zrjpLTpc'4/Yic;  mit  Cornford''  als  eine 
f  i  l)ittere  Parodic  des  homerisclien  o:GTp£-fT|5  zu  f assen  sei, 
was  jedocb  di(^  Bedeutung  "sterblich"  nicbt  ausscliliesst.  — 
Die  Tlieogonie  macbt  die  Ker  211  zur  Tocbter  der  Njx; 
sie  hat  viele  Brlider  und  Scbwestern,  aucli  solche,  die 
niebts  mit  dem  Torlr^  zu  seliaffen  liaben;  da  al)er  di(^  Ker 
zwisclien  dem  Moros  und  dom  Tlianatos  placiert  ist,  so  hat 
sie  wahrscbeinlich  als  Göttin  des  Todes  die  Nvx  zur  Mut- 
ter  bekommfm.  Ausserdem  werdnn  217 — 222  als  Töcliter 
der  Njx  geiumnt  "die  Moiren  und  Keren,  Klotbu,  Laelie- 
sis,  Atropos,  welclie  den  Sterblicli» 'u  bei  der  Gebu.rt  Gutes 
und  I>öses  gebeu  und  die  Ubcrtretungen  der  Götter  und 
dei"  ALtaischen  stiuiun  ".  AVenn  dies<'  Vt>rse  eclit  wiiren,  so 
b  ätten  wir  bier  einen  interessanten  Beleg  der  fortgesetzten 
Entwicklun":  der  Keren:  sie  Avären  wie  andere  chtbonische 
Mächte  Hiiterinnen  des  iieclites  ^cworden.  Aber  die  Verse 
miissen  unecht  öder  wenigstens  Aa^rdorben  sein:  einerscdts 
sind  die  Keren  mit  den  Moiren  verwechselt  und  zusammen- 
geworfen,  andi-ersc^ts  känn  Hesiodos  unmögbcli  211  die 
Ker  und  217  auis  neue  die  Keren  als  Töchter  der  Xyx 
genannt  liaben.  —  In  der  Aspis  des  HcraJdes-  156 — 159  ist 
die  bomerische  Beschreibung  ]i]  535 — 538  abgeschrieben; 
rin  Vers  (160)  ist  beigefligt,  der  den  schreckiiclien  Cbarak- 

1  8.  o.  8.   lOP.  2  Schol.  Eur.  Phoin.  638,  FHG  III  157  (fr.  47). 

"■  Sie  ist  jedocli  gleichzeitig  geneigt,  die  Ansicht  Cornfords  gutzuheissen. 
•  S.  o.  S.  85  f.  ^  S.  J.  Harrison  a.  a.  O.  184*. 
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ter  der  Ker  nocli  mehr  liervorliebt.  In  einer  anderen  Kampf- 
szene  werden  die  Keren  248 — 257  dargestellt,  imd  zwai- 
aucli  dort  als  grausam  und  fiirchterlicli.  Ein  unhomerischer, 
aber  vielleicht  altertiimlieher  Zxm  ist  der,  dass  sie  das  Blut 
.    Manne r  trinlcen. 

Auch  sonst  kommt  in  der  nachhomerischen  Literatur 
die  Ker  sowohl  persönlicli  als  appellativ  vor.  Bemerkens- 
wert  ist,  dass  sie  dort  oft  andere  böse  Dinge  als  den  Te  I 
vs\  nibolisiert.  Im  Homerisehen  Epigramm  IV  13  bedeutet  si<- 
"Schicksal**.  Mimnermos  (II  5 — 7)  und  Theognis  (767)  kennen 
die  zwei  Keren  des  Alters  und  des  Todes,  Theognis  ausserdeiii 
zwei  Kert'11  des  Trunkes,  den  Durst  und  den  liausch  (837 
f.).  In  letzterem  Falle  ist  das  Wort  uiienbar  ap|)ellativ 
gebraucht.  Aisclnjlos^  spridit  Ag.  206  von  "der  Ker  nicht 
zu  geliorelien".  Snvhnl-Irs'  nemit  Pliil.  42  eine  AVundc 
Trach.  454  dit-  bLumauii  Ker.  Ahnliches  findet  suli  bei 
den  Prosaikern.  Demohritos  nennt  (Stob.  Flor.  I  40)  Neid, 
Eifersucht  und  Feindscliaft  Koren.  Die  s|)äteren  Schrift- 
stoller  weisen  viele  gleicliartige  Stellen  aui -.  Kiiiigu  \  un 
ihnen  (wie  Theo2)Iirasfos^  und  die  Orj)Jiil'a^)  kennen  Keren, 
welche  die  iiusseren  Dinge,  z.  B.  die  Saat,  verderben. 

Der  honiergliiubigr  ApoUonios  kennt  di<'  Keren  niii' :t]s 
Todesgöttinnen:  so  I  690,  IV  1485  und  besonders  IV  1665, 
\vo  er  sie  "di(^  Hunde  des  Ilades"  nennt,  die  dureli  den 
ganzen  Luftrauin  lirrbeieilend  die  Menschen  anfallen.  Die 
Ker  ist  il  116,  258,  489,  III  702  gewiss  appellativ 
gebraucht,  obgleich  an  den  beiden  erstgenannten  Stellen 
eine  persönliche  Auffassung  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist. 
—  Qiiintus  Smfjrmviis  endlich  verwendet  die  Keren  sowohl 
appellativ  als  persönlicli.  Im  Singular  ist  der  a[)pellative 
(robrMiich  entschiedf^n  gewöhnlicher  als  der  persönliche  (14 

'  Aischylos  (Siebeii  1060)  und  Euripides  (Elektra  1252)  nennen  di«' 
Erinyeii  Keren.  Vielleicht  sind  aLso  die  Keren  eine  allgemeine  Bezeich- 
nung  der  chthonisehen  —  öder,  vielleicht  richtiger,  schädlichen  —  We- 
sen  geworden.  Vgl.  Aisch.  Sieben  777  (wo  die  Sphinx  Ker  heisstt. 
-Rosch.  M.  L.  II  1,   1155  f.  "  Caus.  plaot.  V  10,  4.  ^  Lirh.  260. 
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bis  15  Stellen  gegen   4  bis  7).     Aber  die  PluralsteUen  sind 
weit  zahlreicher  (54  bis  55)  als  die  Singularstellen,  und  an 
m   bis   39  von  jenen  Stellen  herrscht  die  persönliche  Auf- 
fassung  vor.    Allerdings  ist  es  bemerkenswert,  dass  die  appel- 
lative  Bedeutung  doch  so  oft  im  Plural  vorkommt.    Auch  bei 
Quintus    sind    die  Keren  fast  iiberall  Todesgöttinen.    Aber, 
wennschon   ihr   Wirken   fast    immer  auf  den  Tod  des  Men' 
schen  hinzielt,  setzt   es   doch    oft   nicht  erst  in  der  Todes- 
stunde,    sondern  manchmal  erheblich   friiher  ein.     Aus  der 
einzigen  Kampfszene,  in  der  die  Ker  bei  Homer  mit  allego- 
rischen   Gottheiten  zusammen  auftritt,   ist  bei  Quintus  efne 
ganze   Eeihe    \'on   Szenen  entstanden,  wo  die  Keren  neben 
allegorischen,    chthonisehen  und  persönlichen  Gottheiten  im 
Kampfe  teilnehmen.    Ferner  sind  die  Keren  offenbar  auf  dem 
besten  Wege,  sich  zu  Schicksalsgöttinnen  zu  entwickeln.    X 
286  f .  sagt  Paris,  dass  ihn  die  unentrinnbaren  Keren  zu  Helena 
gefiihrt  haben;  dass  er  hier  an  seinen  Tod  denkt  —  er  sucht 
eben  Heilung  fur  eine  schwere  Wunde  —  ist  nicht  sicher. 
Nach  XIV  289  ff.  können  die  Keren  nicht  nur  Tod,  sondern 
auch    Sklaverei    senden    und    eine    Jungfrau    der    Hochzeit 
berauben.     XIII    234    f.    und    XIV   296  wird  gesagt,  dass 
sie  einem  etwas  zugesponnen  haben;  VII  289,  XI  296  wird 
der    Ausdruck    {jKzp  Krjpa;  (in  negativen  Sätzen)  gebraucht 
—  vgl.  das  homerische  OTiåp  |ji6pov  u.  dgl.  ^     Mit  den  home- 
risehen   Kerostasien    zu    vergleichen    ist    die    Szene   II  508 
ff.,    wo    zu    Memnon    eine  finstere,    zu   Achill  eine  leucht- 
glänzende    Ker    herbeitritt.     Hier  ist  Avenigstens  diese  Ker 
nicht    eine    Todesgöttin,    sondern    eine    Göttin  des   (guten) 
Schicksals. 


* 


* 


Was    sind    also    ihrem    eigentlichen    Wesen    nach    die  UrsprungHches 
Keren  ge  wesen?     Dass  sie  von  vornherein  konkrete,  leben-    ^^""  **" 
dige  Wesen  waren,  können  wir  mit  Zuversicht  behaupten. 


^  S.  u.  s.  174  ff. 
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ter  der  Ker  nocli  mehr  hervorliebt.  In  einer  ancleren  Kampf- 
szene  werden  die  Keren  248—257  dargestellt,  und  zwar 
auch  dort  als  grausam  und  flirchterlicli.  Ein  unhomerischei-, 
aber  vielleicht  altertumlieher  Ziig  ist  der,  dass  sie  das  Blut 
(ler  Männer  trinken. 

Auch  sonst  kommt  in  der  nachlioinerisclien  Literatiir 
die  Ker  sowold  persönlich  als  appellativ  vor.  Bemerkens- 
wert  ist  dnss  sie  dort  oft  andere  böse  Dinge  als  den  Tod 
symbolisieri.  Im  Humcnsehen  Epigramm  IV  13  bedeutet  sie 
"Schieksal".  Mhnnermos  (II  5—7)  und  Theognis  (767)  kennen 
die  zwti  K  er-en  des  Alters  und  des  Todes,  Theognis  ausserdem 
zwei  Kil.  il  acb  Tiunkes,  den  Derst  und  den  Kauseh  (837 
f.).  In  letzterein  Falle  ist  das  Wort  oiienbar  appellativ 
gebraucht.  Aischfflos  i  spridit  Ag.  206  von  "der  Ker  nicht 
zu  ireliorehen".  öuphokl€i>  nennt  Piiil.  42  eine  AVnnde, 
Trach.  454  die  Schmach  Ker.  Älmlielies  fmdet  sich  bei 
den  Prosaikern.  Demokntos  nennt  (Stob.  Flor.  I  40)  Neid, 
Eifersiieht  und  lM'indschaft  Keren.  Die  späteren  Sehrift- 
steller  weisen  viele  gleichartige  Stellen  auf-.  Kinigu  \  un 
ihnen  (wie  Theophrasfos^  und  die  Orphda^)  kennen  Keren, 
welche  die  iiusseren   Dinge,   7    B.  die  Sant.   v(M'(1erben. 

Der  homergliiubig<'  Äjmuonios  ktjnni  uic  iveiun  nur  jiIn 
TodesiTöttinnen:  so  I  690,  IV  1485  und  besonders  IV  1665, 
wc  e.  oic  "die  Hunde  des  Hades"  nennt,  die  durcli  den 
ganzen  Liiftraurn  herbeieilend  die  ^lenschen  anfallen.  Die 
ker  ist  II  116,  258,  489,  111  702  gewiss  aiipellativ 
gebraucht,  obgleich  an  den  beiden  erstgenannten  Stellen 
eine  persönliche  Auffassung  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist. 
—  Qiiintus  Smtjmams  endlicli  verwendet  die  Keren  sovvobi 
appellativ  als  persönlich.  Im  Singular  ist  der  ai)pellative 
(jebrauch  entsciiieden  gewöhnlicber  als  der  porscmliche  {\A 

'-  Aischylos  (Sieben  1060)  und  Euripides  (Elektra  1252)  nennen  die 
Erinyen  Keren.  Vielleicht  sind  also  die  Keren  eine  allgemeine  Bezeich- 
nxiiiir  der  chthonischen  —  öder,  vielleicht  richtiger.  sehädlichen  —  We- 
sen  geworden.  Vgl.  Aisch.  Sieben  777  (wo  die  Sphinx  Ker  heisst). 
'Rosch.  M.  L.  II   1.   1155  f.  ^^  Caiis.  plant.  V  10,  4.  *  Lith.  269. 
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bis  15  Stellen  gegen  4  bis  7).     Aber  die  PluralsteUen  sind 
weit  zahlreicher  (54  bis  55)  als  die  Singularstellen,  und  an 
38    bis   39  von  jenen  Stellen  herrscht  die  persönliche  Auf- 
fassung vor.     Allerdings  ist  es  bemerkenswert,  dass  die  appel- 
lative  Bedeutung  doch  so  oft  im  Plural  vorkommt.    Auch  bei 
Quintus    sind    die  Keren  fast  iiberall  Todesgöttinen.    Aber, 
wennschon   ihr   Wirken   fast   immer  auf  den  Tod  des  Men^ 
schen  hinzielt,  setzt  es   doch    oft   nicht  erst  in  der  Todes- 
stunde,    sondern   manchmal   erheblich   friiher  ein.     Aus  der 
i'inzigen  Kampfszene,  in  der  die  Ker  bei  Homer  mit  allego- 
rischen   Gottheiten  zusammen  auftritt,   ist  bei  Quintus  efne 
ganze   Eeihe   von  Szenen  entstanden,  wo  die  Keren  neben 
^    allegorischen,    chthonischen  und  persönlichen  Gottheiten  im 
Kampfe  teilnehmen.    Ferner  sind  die  Keren  offenbar  auf  dem 
besten  Wege,  sich  zu  Schicksalsgöttinnen  zu  entwickeln.    X 
286  f .  sagt  Paris,  dass  ilin  die  unentrinnbaren  Keren  zu  Helena 
gefiihrt  haben;  dass  er  hier  an  seinen  Tod  denkt  -—  er  sucht 
eben  Heilung  fur  eine  schwere  Wunde  —  ist  nicht  sicher. 
Nach  XIV  289  ff.  können  die  Keren  nicht  nur  Tod,  sondern 
auch    Sklaverei    senden    und    eine    Jungfrau    der    Hochzeit 
berauben.     XIII    234    f.    und    XIV    296   Avird  gesagt,  dass 
sie  einem  etwas  zugesponnen  haben;  Yll  289,  XI  296  wird 
der    Ausdruck    br.ep  Ktjpa;  (in  negativen  Sätzen)  gebraucht 
^    —  vgl.  das  homerische  {jizkp  |i6pov  u.  dgl.  ^     Mit  den  home- 
rischen    Kerostasien    zu    vergleichen   ist    die    Szene  II  508 
ff.,    wo    zu    Memnon    eine  finstere,    zu   Achill  eine  leucht- 
glänzende    Ker    herbeitritt.     Hier  ist  wenigstens  diese  Ker 
nicht    eine    Todesgöttin,    sondern    eine    Göttin  des   (guten) 
Schicksals. 


* 


* 


Was    sind    also    ihrem    eigentlichen    Wesen    nach    die  UrsprungUches 
Keren  ge  wesen?     Dass  sie  von  vornherein  konkrete,  leben-    ^"^"  "^^ 
dige    Wesen  waren,  können  wir  mit  Zuversicht  behaupten. 


Keren. 


'  S.  u.  S.  174  ff. 
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Ob    man    aber    mit    Eohcle  imd  Crusiiis  die  ursprimgiiuutn 
Keien    als    Seelen    öder    sie  mit  Jano  Harrison  ganz  allge- 
mein  als  Geistei ,  ai^s  •*persönlicli  gedachte  Bazillf-n**  auffas- 
sen  soll,  ist  eiiie  seliwer  an  entscheidende  Fragt.    Fur  jene 
Annahme    spridit    die    nahe  Verbinduiig  der  Ker  mit  dein 
Tode    bei     Homer.     Dass    dieser    bisweilen    —    nieht    -al- 
most alvvays"  wie  J.  Harrison  sagt^  —  von  "Jti  Ktr  (11  687, 
A  171,    398)    öder    den  Keren  (B  302,  834,  H  70,  1  411,  A 
332,  M  326,  [<I>  548],  X  202,  210,  ^  207)  des  Todes-  spridit, 
darf   nieht    als    Beweis  gelten,  das5?  ♦      von  anderen  Keren 
als    denen    des    Todes    eine    halbbevvusste    Kunde    bewahit 
habe:  der  Ausdruck  känn  sehr  wohl  als  eine  poetisdie  Um- 
schreibung    fiir  "die  totbringende  Ker**  öder  etwas  derarti- 
ges  aufgefasst  werden.     Die  Keren  lauern  aut  die  Menschen 
M  326  f.  und  entfiikren  die  Seelen  der  Toten  B  302,  f  207  1. 
C^nacli  deoi  Hadea*,  heisst  m  dort  ausdrucklichV  was  ja  allés 
mit  der  volkstiimlidien  Auffassung  der  Seelen  gut  stiinnu. 
Dazu  kommt  das  Zeugnis  der  Kerostasia-Psydiostasia.     Die 
von    Hesiodos    (Aspis    251 — 256)    bezeugte    Blutgier    der 
Keren   stimmt  mit  den  blutigen  Opfern,  die  bei  Homer  den 
Toten  dargebracht  vvurclen  (¥  175  ff.,  I  34  f.,  o)  65  f.:  aucli  di.^ 
Opferung  der  Polyxena  auf  dem  Grabhiigel  des  Adiilleus  in 
den   Nosten  gehört  hierher).    Endlich  wird  ja  allgemein  die 
bei     den     attisehen     Anthesterien    ausgesprochene    Formel 
O-upa^e    xY|p£$!    auf    die   Seelen   bezogen  ^     Dagegen  finden 
sich  alle  sicheren  Zeugnisse  von  Keren,  die  nidit  mit  dem 
Tode    zu    schaffen  haben,  sondern  anderes  Unheil  bringen, 
erst    in   der   nachhesiodeischen    Literatur.     Allerdings  känn 
z.  B.  die    Vorstellung,    dass    die    Keren    die    Saat    verder- 
ben,    obgleich    spät    bezeugt,    doch,    wie    auch    Crusius  zii- 
gibt^,    alt    (wenigstens    älter    als  Stesichoros)  sein.     Damit 
ist    aber  der  nicht-seelisch©  Charakter  der  Keren  mit  nicli- 
ten    bewiesen,    denn    erziirnte    Verstorbene    konnten    dem 
Volksglauben    zufolge    Misswadis    senden*.     Es    känn  also 

iProlTlTB.     -  Rohde  Ps.»  I  239,  J.  Harrison  Prol.  35  f.      ■'  Rosch.  M. 
L.  II  1,  1145.     *  Rosch.  M.  L.  1  2,  2477  ff.  (Art.  Heros),  Paus.  VI 11,  6  ff. 
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behauptet  werden,  dass  die  uns  vorliegende  tJberliefemng 
mehr  fiir  den  seelischen  als  fiir  irgend  einen  anderen  Ur- 
spiiing  der  Keren  spricht,  und  dass  sie  ganz  gewiss  wenig- 
stens teilweise  mit  den  Seelen  identisch  gewesen  sind. 

2.     Die  Harpyien. 

Yon  den  Harpyien  hören  wir  in  der  Ilias  nur  II  150,  oie  Harpyien 
vgl.  T  400,  dass  die  Harpyie  Podarge  dem  Zephyros  winddämonen. 
die  beiden  unsterblichen  Rosse  des  Achilleus  geboren  bat^. 
In  der  Odyssee  wird  an  ein  paar  —  offenbar  dem  Volks- 
glauben öder  dtr  Sage  angehörigen  —  Stellen  ervväknt, 
dass  sie  Menschen  aus  dem  Kreise  der  Lebenden  entiiicken: 
%  '241\  ^  '37  r.  -j  <77>.  Ganz  dieselbe  Funktion  wird  an  der 
letztgenannten  Stelle  den  —  weiblich  gedachten  —  Sturm- 
winden  (O-jslAst:)  zugeschrieben,  u  '63'.  t66>*.  Auch  der 
Name  der  Harpyien  ("die  wegraf  fenden")  charakterisieit  sie 
als  AVinde.  Es  ist  wolil  aUem  Zweifel  enthoben,  dass  nieht 
nur  der  Väter,  sondern  auch  die  Mutter  der  E,osse  Achills 
ein  Wind  gewesen  ist,  denn  Wind  und  Iloss  gehören  nach 
altem  Glauben- zusammen^. 

Aber  die  Harpyien  sind  nieht  ausreichend  charakteri- 
siert,  wenn  wir  sie  schlechthin  als  Winddämonen  auffassen. 
Wenn  die  Harpyie  im  II  als  rossgestaltig  gedacht  werden 
muss,  so  mag  man  sich  in  diesem  Zusammenhang  däran 
erinnern,  dass  bei  den  Alten  das  Eoss  offenbar  chthonische 
Bedeutung  hatte".     Pferde  (und  Hunde)  werden  W  171  ff. 

'   Podargos,    -e  war  offenbar  ein  gebräuchlicher  Pferdename,  siehe 

0  185,  QJ"  295  und  Pape,  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen.       ^  Vgl.  Z 
346'.    tjber  die  Zeichen  s.  S.  iii. 

Hermes    der    Windgott  74^". 

auch  'A-drjs  xXuiÖTKoXog  {Stengel,  Arch.  Rel.-wiss.  8,  1905,  203  ff.;  dagegen 
J.  Harrison,  Glass.  Rev.  XXII,  1908,  14  f.)  und  Poseidon  Hippios,  gewiss 
ein  alter  Erdgott  (s.  z.  B.  Gruppe  Gr.  M.  II  1140  f.,  Kretschmer,  Glotta 

1  27  f.,  Hoffmann,  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  fiir  vater- 
ländische  Cultur  84,  4  b,  8  ff.),  zu  beobachten.  Uber  die  Demeter  und  die 
Erinys  s.  u.  S.  137  f.  Hekate  heisst  —  unter  anderem  —  pferdegestaltig 
bei  Porph.  de  abst.  IV  16,  tTTTioxuwv  im  grossen  Pariser  Papyrus  y.  2614, 
pferdeköpfig  bei  Orph.  Arg.  978,  Job.  Lyd.  de  mens  III  4  und  Hy.  mag. 
in  Dian.  24  (Roscher,  Kynanthr.  43"'""»,  61). 


^  Gruppe  Gr.  M.  II  838  f.,  Roscher, 
*  In  diesem  Zusammenhang  sind 
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luuMl  :tlm*:ivfi-  w»  J.  I larnBOii  «,.,/■  ^m  ^.irr  Kvr  (11  U»*\ 

/    171     .iiiöi    .'»dw   i1,i*ii  KfTon  (B  S02,  BM,  H  70,  I  411,  A 
\.vl.   M  .   1,4»  54H|,   \  202,  210,  C207)å#tTodr<.«  .pHfht,  ^ 

tlsrf   rnflit    ftlH    li<  ;.  Itt^n,  (lass  er  von  andertjii  KtTfii  * 

iilg    ui;ii.  Ii    dca    Todfi    **inp    hall»lMiwiissto    Kiuulo   bewaliH 
,lt5r  Ausilniek  kanii  Bvhv  wuhl  »Il  ©ia©  poe^'-'*-he  Um- 
srhrf»i!Hin^    filr  -dia  totbriiigeiia*!  Kor"  oder  etwa«  derarti- 
^vn  iiuiKofMit  wfrden.     Di©  Kereii  laiierii  .luf  dio  :Mensch.'n 
M  n2i\  f.  'hkI  .'ntmhreii  die  Seelea  der  Totea,  B^  302,  5  ^-^07  i. 
r-nnrh  dinri  Ilades",  heisst  es  dort  ausdriicklich),  was  ja  allés 
mil  ar.    v-lksttmlicliiMi    Auffassimg  der  Seekm  gnt  stiinint. 
Dazu  komint  das  Zeu^nis  der  Karostasia-Piychostasia.     Die 
rmi    Hesiodos    (Aspis    251—256)    bezeiigte    IMutgier    der 
ivi-iua   stimiiit   Hut  d^n  hhitigen  Opfern,  die  bei  Homer  den 
Toten  dainrebiacht  vvimiea    T  \  75  ff    X  M  1,  in  §5  t;  mch  die 
OpfenmL^^ller  l\)lyxena  auf  dem  Cirabhiicrel  des  Acliilleus  in 
den   Noden  gehört  liierlier).    Endlich  wird  ja  allgemein  die 
bei     den     attisehen     Anthesterioa    aasgesprocheae    Formel 
^^{ipaZz    xfjf>£c!    auf    die   Seelen   bezo^ren  *.     Dagegen  finden 
sicii  all.-  sirlnren  Zeugnisse  von  Keren,  die  nicht  mit  dem 
Tode    ZLi    schaffen  haben,  sondern  iilåeres  Uaheil  bringen, 
erst    in  dt^r   naehhesiodeischen    Literatiir.     Allerdings  känn 
z.  B.  die    Vorstellung,    dass    die    Keren    die    8aat    verder- 
ben,    obgleich   spät    bezeiigt,    doch,    wie   auch   Crusius  zii- 
fribt^    alt    (wenigstens    älter    als  Stesichoros)  sein.     Bamit 
..;     aber  der  nielit-seelische  Charakter  der  Keren  mit  nich- 
ten    bewiesen,    denn    erzlimte    Verstorbene    konnten    dem 
Volksglaiiben    znfolge    Misswachs    senden*.    Es   k»aa  also 

iprol.   17B.     '  Rohde  Ps.'  I  239,  X  Harrison  Prol.  35  f.     »  Rosch.  M. 
L.  II  1    1145.     *  Rosch.  M.  L.  1  2.  2477  fi  {Ån.  Heros),  Paus.  VI 11,  6  ff- 
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bohan ptet  werden,  dass  die  uas  voiiiegende  tJberlieferung 
mehr  fiir  den  seelisehen  als  för  irgend  einen  anderen  Ur- 
»pning  f^f^v  Keirn  spriehi,  nad  dass  sie  ganz  gewiss  wenig- 
stens teiiweis»»  in  it  don  Seelen  identisch  gewesen  sind. 

i>.     Die  Harpyien. 

Von  drn  Harpyien  hörea  wir  in  der  Ilias  nur  II  150,  oie  Harpyien 
vgL  T  400,  dass  die  Harpyie  Podarge  dem  Zephyros  winddämonen, 
die  beiden  unsterblichen  Rosse  des  Achilleus  geboren  hat^. 
In  der  Odyssee  wird  an  ein  paar  —  offenbar  dem  Volks- 
glaiiben oder  der  Sage  angehörigen  —  Stellen  erwähnt, 
dass  sie  Menschen  aus  dem  Kreise  der  Lebenden  entriicken: 
X  '241',  £  '371',  u  ^77^.  Ganz  dieselbe  Funktion  wird  an  der 
letztgenannten  Stelle  den  —  weiblich  gedacbten  —  Sturm- 
winden  (il-ijsXXac)  zugeschrieben,  u  ^63',  ^66^^.  Auch  der 
Name  der  Harpyien  ("die  wegraf  fenden")  charakterisiert  sie 
als  Winde.  Es  ist  wohl  allem  Zweifel  enthoben,  dass  nicht 
nur  der  Väter,  sondern  auch  die  Mutter  der  Rosse  Achills 
ein  Wind  gewesen  ist,  denn  Wind  und  Eoss  gehören  nach 
;dtem  Glauben-  zusammen^. 

Aber  die  Harpyien  sind  nicht  ausreichend  charakteri- 
siert, wenn  wir  sie  schlechthin  als  Winddämonen  auffassen. 
Wenn  die  Harpyie  im  II  als  rossgestaltig  gedacht  werden 
muss,  so  mag  man  sich  in  diesem  Zusammenhang  däran 
erinnern,  dass  bei  den  Alten  das  Ross  offenbar  chthonische 
Bedeutung  hatte".     Pferde  (und  Hunde)  werden  W  171  ff. 

'  Podargos,  -e  war  offenbar  ein  gebräuchlicher  Pferdename,  siehe 
B  185,  W  295  und  Pape,  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen.  ^  ygj  2 
'346'.  tjber  die  Zeichen  s.  S.  iii.  '^  Gruppe  Gr.  M.  II  838  f.,  Roscher, 
Hermes    der    Windgott  74*'*.  *  In  diesem  Zusammenhang  sind 

auch  'AiSr^g  xXuxÖTiwXog  {SfengcJ,  Arch.  Rel.-wiss.  8,  1905,  203  ff. ;  dagegen 
J.  Harrison,  Glass.  Rev.  XXII,  1908,  14  f.)  und  Poseidon  Hippios,  gewiss 
ein  al  ter  Erdgott  (s.  z.  B.  Gruppe  Gr.  M.  II  1140  f.,  Kretschmer,  Glotta 
I  27  f-,  Hoffmami,  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  fiir  vater- 
ländische  Cultur  84,  4  b,  8  ff.),  zu  beobachten.  Uber  die  Demeter  und  die 
Erinys  s.  u.  S.  137  f.  Hekate  heisst  —  unter  anderem  —  pferdegestaltig 
bei  Porph.  de  abst.  IV  16,  iTTUoxutov  im  grossen  Pariser  Papyrus  v.  2614, 
pferdeköpfig  bei  Orph.  Arg.  978,  Joh.  Lyd.  de  mens  III  4  und  Hy.  mag. 
in  Dian.  24  (Roscher,  Kynanthr.  43"^-"«,  61). 
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-^  aber,  bezeiclineiider  Weise,  nicht  m  65  ff .  —  dem  Toten 
creopfert^     Pferde    öder    wenigstens    Pferdeprotomen  kom- 
men an  vielen  Grabdenkmälern  vor.     Die  am  näclisten  lie- 
ueiuh'   F:rklärung,  dass  man  dem  Eitter  seiii  Streitross  imd 
seinen    Jagdliim.l   im   Grabe    mitgeben   woUte,  känn  kaum, 
was    die  urspiiingliche  Bedeutung  betrifft,  stidihaltig  sein: 
der  Held  kämpft  nicht  zu  Pferde  und  das  Bikl  eines  Rosses 
koramt    aucli    an    weiblichen    Gräbern   vor.     Noch  weniger 
können    die     Pfenle-(iind    Hunde- -)Bilder     ursprlinglich 
rein    geniehaft    ixewesen    sein 3.     Weit  wahrscheinlicher  ist, 
(lass    das  Pferd  hier  eine  chtbonisclie  öder,  weim  man  lie- 
ber  will,  seelische  Bedeutung  hat.    Furtwängler\  StengeP,      ^  ^ 
Eohde'',  Loeschke'  u.  a.  sind  sich  dariiber  einig.    Entweder 
ist  der  Heros  selbst  pferde  ges  taltig  gedacht,  öder  man  hat 
ihm    das    Eoss    beigegeben,    damit  er  sich  frei  in  der  Luft 
bewege.     Dass  die  Seelen  in  den  Winden  lierumfahren,  ist 
bekanntlich  ein  alter  und  weitverbreiteter  Volksglaube,  der 
of f enbär  schon  zur  Zeit  Horners  geherrscht  hat;  er  lässt  ja 
n  856  =  X  362  Seelen  "fliegen"  und  w  9  nach  dem  Hades 
"schwirrend  hinweg  fahren".     Ba  mim  åm  Pferd  von  allén 
Haustieren  jenes  war,  welehes   sich  am  leichtesten  mit  den 
Winden  an  Schnelligkeit  messen  konnte,  lag  es  ja  dem  pri- 
mitiven  Menschen  sehr  nahe,   sich  die  im  Winde  fliegende     ^ 
Seele  entweder  in  Gestalt  eines  Pferdes  öder  von  einem  sol- 
ch(m  get  rågen  zu  denken. 
Die  Harpyien-  Man  ist  also,  scheint  es,  berechtigt,  mit  Eohde»  in  den 

entruckuné.  jj^^.p^-^j^  Seelen,  die  in  den  Winden  fahren,  zu  sehen. 
Dass  sie  Menschen  entraffen,  wäre  dann  eine  Äusserung 
derselben  Begier  der  Toten,  die  Lebenden  mit  sich  fortzu- 
reissen,  wovon  schon  betreffs  der  Keren  die  Rede  gewesen 
ist^     Rohde  ist  der  Ansicht^^  dass  nach  einem  alten,  nocli 

^  Vgl.  Stengel,  Arch.  fiel.-wiss.  8,  208  i.  der  auch  von  späteren 
Pferdeopfern  fiir  die  Toten  erzählt  (S.  207).  »  Auch  der  Hund  ist  ja 
ein  chthonisches  Tier  gewesen  (S.  103').  »  Heiberg,  Attiske  Grav- 
m  sel  er  46,  52,  findet  diese  Erklärung  in  den  meisten  Fallen  ausreichend. 
*Ath.  Mitt.    7  (1882),   160  ff.  ^  Hermes  35  (1900),  635'.  ^  Ps.- 

I   241^  'S.  Hackl.  im  Jahrb.  arch.  Inst.  22  (1907),  88  i,  «  Rhein. 

Mus.  50  (1895),  1  ff.  »  S.  o.  S.  114  "  Ps.»  I  71  it 
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bei  Homer  hervortretenden  Glauben  die  Harpyien  den  Men- 
schen   lebendig  mit  Leib  und  Seele  in  das  Totenreich  ent- 
rafften.      Freih*ch    ist    dies    nicht    dadurch    bewiesen,    dass 
Telemachos  a  234:  f.  den  Ausdruck:   "die  Götter  liaben  ihn 
(den    Odysseus)    verschwinden    lassen"  —  was    dann    dem 
(gewöhnlichen)  Tode  entgegengestellt  wird  —  in  ganz  der- 
selben Bedeutung  gebraucht,  als  wenn  er  241  sagt,  dass  ihn 
die  Harpyien  fortgerissen  haben  (vgl.  242).    Denn  der  Dich- 
ter    hatte,    als    er  dem  Telemachos  jenen  Ausdruck  in  den 
•  Mund    legte,    einen    Hintergedanken  —  er  wusste  ja  selbst, 
dass    Odysseus    noch    lebte.     Aber    die   Stelle  u  63  ff.  und 
besonders    die    dort    erzählte    Sage   von    den  Töchtern  des 
I^andareos    ist    fiir   die   llichtigkeit    der  Rohdeschen  Hypo- 
these  entscheidend.    Daraus  ist  nun  eine  weitere  Folgerung 
zu  ziehen.    Was  die  Harpyienentruckung  von  dem  gewöhn- 
lichen Tode  unterscheidet,  das  ist  vor  allem,  dass  der  Ent- 
riickte    nicht    begraben    werden    konnte;    dies    wird  auch  a 
239  =  i  369  ^    bestimmt    hervorgehoben.     "Wenn    nun    das 
Begräbnis,    sowie    der    am    Grabe     ausgeiibte    Totenkultus 
den    Zweck    hatte,    die    Lebenden    vom  Heimsuchen  durch 
die    Toten    zu    befreien^  —  entweder  so,  dass  man  es  den 
Toten    unmöglich    maclite    wiederzukehren,    öder    so,    dass 
ihnen  jeder  Grand  zu  ziirnen  benommen  wurde^  —  so  folgt 
daraus,  dass  der  von  den  Harpyien  Entrissene  urspriinglich 
fiir  die  Lebenden  als  gefährlich  gegolten  haben  muss.     Bei 
Homer  ist  allerdings  dieser  Glaube,  wie  zu  erwarten  stånd, 
verbHchen.     Sowohl  Telemachos   als  Eumaios  (im  g)  fassen 
das  Begräbnis  als  eine  Ehrenbezeugung  auf.    Doch  ist  wohl 
aus  W  71 — 74  zu  schliessen,  dass  einer  noch  bei  Homer  zu 
spiirenden  Vorstellung  zufolge  der  Unbegrabene  keine  Euhe 
im  Hades  fand,  sondern  unstet  herumirren  musste. 

Rohde    hebt    weiter    hervor,    dass   in    der  Odyssee  die  Harpyien  und 
Harpyien   durchgängig  als  Dienerinnen  der  Götter  —  öder 

^  Der  Vers  fehlt   in   den   ältesten   Handscliriften.  -  Wie  ja  die 

meisten    Keligionsforscher    denken.     Ed.   Meyer    ist    allerdings    anderer 
Ansicht  (G.  Alt.  IM.  116  f.).  «So  Sörensen,  Festskr.  till  Ussing  239  f. 


Oötter. 
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nur   des  Zeus  —  tätig  sind.     Doch  miiss  hinzugefugt  wer- 
den,    dass  dies  nirgends  direkt  gesagt,  sonderii  uberall  nur 
in   schwebenden  Wendungen  angedentet  wird:  m  234—241 
ist  der  Satz:  "die  Harpyien  entrafften  den  Odjsseus"  dem 
vorangehenden:   ''die  Götter  haben  ihn  verschvvinden  lassen" 
nieht  untergeordnet,  sondern  ist  ©in  änders  geformter  Aus- 
druck  desselben  Faktums;  ^  366-371  sagt  Eumaios:  "Odys- 
seus  war  allén  Göttern  verhasst,  darum  haben  sie  ihn  niclit 
vor    Tröja    fallen    lassen   u.  8.  W.,  ima  haben  ilin  aber  die 
Harpyien  entrafft" ;  u  73  ff.  geht  Aphrodlte  zu  Zeus,  "der  ■ 
allés,   sowohl    das    Scliicksal    als    das    Nicht-Schicksal    der 
Menschen  kennt",   nm  di©    Hochzeit    der  Pandareostöchter 
auszuwirken;    aber    während    sie    dies    tut,    entriicken    dir 
Harpyien  die  Mädchen.     Die  Odyssee  will  stets  alle  Ereig- 
nisse  als  nacli  dem  WiU©n  d©r  (olympi8cli©ii)  Götter  gesche- 
hend    darstellen;    wenn    sie    ihnen   jedoch   nicht    mehr   be- 
stimmt    die    Harpyien  unterzuordnen   vvagt,  muss  dies  dar- 
aus    erklärt    werden,    dass  di©se  im  Volksglauben  als  selh- 
ständig  wirkende  Geister  galten. 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  die  Harpyien  nirgends  in 
der  epischen  Handlung  der  Odysso©,  wohl  aber  in  der  u 
66  ff.  eingelegten  Sage  von  den  Töchtem  des  Pandareos. 
Die  Götter  hatten,  wird  dort  erzählt,  deren  Ekern  getötet, 
doch  wurden  sie  von  den  grössten  olympischen  Göttinnen 
(Aphrodite,  Here,  Artemis,  Athene)  gepflegt;  imter  den 
oben  genannten  Umständen  entrafften  sie  später  die  Har- 
pyien und  iibergaben  si©  den  Erinyen,  damit  sie  diesen 
dienen  sollten.  In  den  Scholien  z.  St,  imd  b©i  anderen 
späteren  Schriftstellern  sind  uns  noch  einige  charakteristische 
Ziige  aus  dieser  eigentiimlichen  Sage  bewahrt;  Pandareos 
hatte  nach  fast  einstimmiger  Uberliefemng  den  in  einem 
Temenos  des  Zeus  auf  Kreta  befindlichen  Hund  dieses 
Gottes  geraubt;  nachdem  Zeus  später  ihn  und  seine  Gat- 
tin  getötet  hatte,  liess  er  nieht  nur  die  Töchter  von  den 
Harpyien  entrucken,  sondern  sandte  ihnen  liberdies  —  of- 
fenbar  als  eine  dem  Verbrechen  des  Vaters  angepasste  Strafe 


^^ 
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—  eine  Krankheit,  die  "Hund"  (xuwv)  genannt  wurde.  Was 
mit  dieser  Krankheit  gemeint  ist,  hat  W.  H.  Eoscher  ^  ent- 
deckt;  es  ist  ohne  allén  Zweifel  von  der  Kynanthropie  die 
Rede,  einem  furchtbaren  melancholischen  Irrsinn  religiöser 
Art;  die  davon  Bef allenen  pflegten  sich  völlig  wie  Hunde 
zu  benehmen  und  streiften  nachts  in  der  Nähe  von  Grä- 
bern  umher.  Dies  Benehmen  ist  gewiss  mit  Eoscher  so  zu 
prklären,  dass  die  Kranken  in  ihrer  eigenen  Vorstellung 
wirklich  Hunde  waren^.  Nun  werden  die  Harpyien  bei 
A  polionios  Rhodios  H  289  "Hunde  des  Zeus"  genannt,  wie 
auch  sowohl  die  Keren^  als  die  Erinyen^  Hunde  öder  we- 
nigstens  hundäugig  heissen.  Wenn  also  in  der  Odyssee 
erzählt  wird,  dass  die  Pandareostöchter  Dienerinnen  der 
Erinyen  wurden,  und  in  den  Scholien,  dass  sie  von  der 
Hundekranklieit  befallen  wurden,  so  sind  dies  offenbar  nur 
zwei  Versionen  desselben  mythischen  Faktums:  dass  die 
Mädchen,  von  den  Harpyien  entrafft,  selbst  Unterweltsdä- 
monen  und  zwar  wahrsclieinlich  Harpyien  wurden.  Eine 
andere  Version  der  Sage  liegt  i  518  ff.  vor.  Wir  finden 
(lort  eine  Tochter  des  Pandareos  in  eine  Nachtigall  ver- 
wandelt;    man    vergleiche    die    vogelgestaltigen    Harpyien. 

—  Die  Vermutung  Eoschers  ■',  dass  u  63  ff .  eigentlich  auch 
Penelope  gewiinscht  habe,  eine  Unterweltsdämonin  zu  wer- 

nvynanthr.  und  Die  Hundekrankkeit  der  P  andareostöchter 
etc.   im   Rhein.  Mus.  53  (1898),  169  ff.  » Tierische  Krankheiten,  die 

der  Kynanthropie  älmeln,  lassen  sich  nicht  nur  aus  dem  Altertum  (Proi- 
tiden,  Mänaden)  sondern  auch  aus  dem  Mittelalter  und  —  bei  weniger 
kultivierten  Völkern  —  aus  der  Neuzeit  nachweisen.  Es  scheint,  als  wären 
besonders  Weiber  (wie  die  Pandareostöchter!)  diesen  Krankheiten  aus- 
gesetzt.  Das  Tier,  in  das  sie  sich  verwandelt  wähnen,  ist  oft  der  Gott- 
heit,  die  sie  verehren,  heilig  (Roscher  Kynanthr.  13  —  19;  Frazer,  Kom- 
mentar zu  Pausanias  V  381  ff.)  —  Ed.  Meyer  bemerkt  (G.  Alt.  P  2,  72), 
dass  in  Ägypten  Hund-  und  Wolfsgötter  die  Toten  (wie  die  Lebenden) 
schiitzen,  und  erkennt  darin  "die  uralte  Vorstellung,  dass  der  Geist  des 
Menschen  nach  dem  Tode  zu  den  Göttern  eingeht,  in  deren  Schutz  er 
auf  Erden  gelebt  hat  und  selbst  die  Gestalt  der  Tiere  annimmt,  in  denen 
sie  sich  den  Menschen  offenbaren".  "^S.  o.  ö.  103.  *  Eur.  El.  1252, 

Lucan.  Phars.  VI  733;  vgl.  Eur.  Or.  260.  ^  kynanthr.  67. 
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den,   um  sich    so    an    den    Freiein    rächen    zu    können,  ist 
kiilin,  aber  sehr  ansprechend. 

Es  ist  allem  Anschein  nach  ein  kretischer  Mythus, 
den  wir  hier  vor  uns  haben.  Pandareos  stammte  nach 
Pausanias  ^  aus  dem  kretischen  Miletos,  und  der  Hund  des 
Zeus  ward  auf  Kreta  gestohlen.  Auch  die  Harpyien,  "die 
Hunde  des  Zeus",  sind  auf  Kreta  heimisch  (so  in  den  Nan- 
paktia^,  bei  Pherekydes^  und  bei  Ap.  Rh.  II  298  f.).  Es 
drängt  sich  unvvillkiirlich  die  Vermutung  auf,  dass  der 
Mvthus  aus  einein  kretischen  Zeuskulte  stamme  —  die 
Harpyien,  welche  Sturmdämonen  sind,  und  der  Sturmgott 
Zeus  vertragen  sich  ja  nicht  schlecht.  Ja,  es  scheint  mir 
sogar  nicht  unmöglich,  dass  die  Harpyien  nberhaupt  von 
Kreta  aus  in  die  Odyssee  gekommen  sind:  ^  371  werden 
sie  erwähnt,  gleieh  nachdem  Odysseus  eine  erfundene  Ge- 
schichte  erzählt  hat,  in  der  er  auf  Kreta  geboren  zu  sein 
(199  ff.)  und  unweit  dieser  Insel  durch  Zeus*  Eingreifen 
Schiffbruch  gelitten  zu  haben  (300  ff.)  vorgibt;  unmit- 
telbar  nachlier  (382  ff.)  erzählt  Eumaios  von  emem  Manne, 
der  den  Odysseus  auf  Kreta  gesehen  haben  soll;  a  241 
känn  aus  ^  entlehnt  sein,  da  wohl  das  ganze  a  mit  Kircli- 
hofP  als  jung  aufzufassen  ist.  Andrerseite  werden  freilich  in 
den  betreffenden  Abschnitten  von  a  und  ^  mehrere  Ort- 
schaften  im  j onischen  Meere  erwähnt,  die  sich  entweder 
unter  öder  nahe  bei  den  Strophaden  befanden,  wo  ja  die 
Harpyien  später  lokalisiert  waren  (Verg.  Aen.  III  210  ff., 
A'gi.  Hesiodos  fr.  Rz.  81 — 83,  Ap.  Rh.  II  285  ff.)"^.  Aber 
in  das  Westmee.-  können  sehr  wohl  erst  die  jonischen  Schif- 

^X  30,  2.  »  Schol.  Ap.  Bil.  II  299.  »  Die  homerisehe 
Odyssee^  238  ff.  *  Die  Taphier  a  181  stammen  wohl  von  der  Insel 
Tapho?,  welche  nach  dem  Schol.  Ap.  Rh.  I  747  eine  der  Echinaden  war»  die 
ihrerseits  nach  Apdr.  I  9,  21,  7,  mit  den  Strophaden  identisch  waren.  Das 
a  246,  g  335  erwähnte  Diilichion  war  entweder  (nach  Strabon  X  458)  mir 
Dolicha,  einer  der  Echinaden,  öder  aber  (nach  Hellanikos  bei  Strabon  X 
466)  mit  Kephallenia  identisch,  die  ja  von  den  Strophaden  nicht  weitent- 
femt  war;  nach  Kephallenia  scheinen  nach  Hes.  fr.  81  (Schol.  Ap.Rh.  II  297) 
die  Boreaden  auf  ihrer  Verfolgung  der  Harpyien  gekommen  zu  sein. 
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fer  die  Farpjiensagen  gebracht  haben.  Mit  Kreta  stånden 
die  Jonier  natiirlich  weit  friiher  in  Verbindung.  Der  Pan- 
dareosmythus  spielt  teilweise  in  Kleinasien,  in  der  Nähe 
vom  Berge  Sipjlos,  und  ist  den  Joniern  bekannt  gewesen. 
Nach  der  oben  erwähnten  Erzähkmg  des  Odysseus  sei 
er  von  Kreta  aus  nach  Ägypten  gefahren,  wo  er  dann  sie- 
ben  Jahre  verweilt  habe  (^  245  ff.).  Kreta  ist  durch  ilire 
Lage  mehr  als  fast  alle  ande  re  griechische  Land  schaf  ten 
dazu  geeignet,  ägyptische  Kultureinfliisse  aufzunehmen. 
Nun  scheinen  eben  die  Harpyien  zu  einem  bekannten  ägyp- 
tischen  Kunsttypus  in  Beziehung  zu  stelien.  Sie  werden 
ja  gewöhnhch  als  nienschenköpfige  Vögel  gedacht.  Durch 
diese  Gestalt  werden  sie,  wie  man  aus  mehreren  analogen 
Fallen  scldiessen  darf,  als  Seelenvögel  cliarakterisiert.  Nun 
ist  der  mensclienköpfige  Vogel  in  der  ägyptischen  Kunst 
sehr  geläufig,  und  zwar  dient  er  ausschliesslich  zur  bild- 
lichen  Darstellung  der  menschlichen  Seele  \ 


Die  vogelgestaltigen  Harpyien  spielen  bekannthch  in  Der  Phineus- 
dem  bei  Homer  nicht  erwähnten,  aber  von  Hesiodos  ab  "'y*''"»- 
weitberuhmten  Phineus-mythus  -  eine  grosse  Eolle.  Es 
ist  dann  bemerkenswert,  dass  Phineus  p:enealocrisch  mit  in 
Agypten  lokalisierten  Sagengestalten  verkniipft  ist.  Sein 
Yater  ist  nach  Hellanikos  ^  Apollonios  Rhodios^  und  an- 
deren^  Agenor,  der  Enkel  des  Epaphos  ^  den  lo  in  Ägyp- 
ten gebar^     Nach  anderen  alten  Gewährsmännern  Mst  Phi- 

^  Weicker,  Seelenvögel  85  ff.  Vielleicht  stammt  auch  die  Beziehuno- 
der  Harpyien  zum  Hunde  (und  zum  Wolfe)  aus  Ägypten;  vgl.  o.  S.  119 2. 
-  Rosch.  M.  L.  III  2,  2357  ff  {Jessen),  Hiller  von  Gcertringen,  De  Graeco- 
rum  fabulis  ad  Thraces  pertinentibus  56  ff.  "^  Schol.  Ap.  Rh. 

II  178.         *  II  178  und  öfters.  ^  Schol.  Eur.  Phoin.  217,  Servius  zu 

Verg.  Aen.  III  209,  Hyginus  fab.  19.  "  Seine  Mutter  war  nach  Schol. 
A  42,  Schol.  Eur.  Phoin.  158,  Apdr.  II  1,  4,  2  Libye,  die  nach 
Apdr.  II  1.  4,  1,  vgl.  Pind.  Pyth.  IV  14,  Aisch.  Hiket.  315  ff.  Tochter 
des  Epaphos  war.  ^  Aisch.  Prom.  851  f.         «  Hesiodos,  Antimachos, 

Pherekydes,  Asklepiades  (Schol.  Ap.  Rh.  II  178). 
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neus  Enkel  des  A^renor  und  Sohn  des  Phoinix  irnd  der 
Kassiepeia,  der  Tochter  des  Arabos,  er  wird  also  in  den 
Nachbarländein  Ägyptens  lokalisiert.  Ein  anderer  Phineus, 
den  manche  ^  doch  fur  iirspruni^lich  identisch  mit  dem  ©r- 
steren  hielton,  ist  von  Belos,  dem  Väter  des  Ai^^jptos-, 
jireboren  *\  Es  ist  wohl  anrh  kein  reiner  Zufall,  wenn  zwei 
Uanaiden  —  die  ja  aus  Igypten  stammen  —  wie  die  Gat- 
tin  des  Phineiis  *  Kleopatra  heissen'\  und  wenn  die  Namen 
fler  Söhne  des  Phineus  und  der  Kleopatra,  Pandion  und 
Plexippos  (s.  n.),  auch  zwei  Aigyptiden  beigelegt  werden  ^  * 
Ausserdem  heisst  eine  Danaide  Kelaino^  wie  die  Anfiihrerin 
der  Harpyien  bei  Vergilius  Aen.  111  211.  1st  es  endlich 
ein  reiner  Zufall,  wenn  Sophoklea  in  ©inem  seiner  nach  dem 
Phineus  benannten  Draraen  ihn  als  vsxpå;  xapr/o;  sbopäv 
AiYUTiTLo;  besclireibt  (fr.  64:1   Df.)? 

Ob  der  Pliineus-mythus  einmal  aiif  Kreta  bekannt  war, 
wissen  wir  nicht.  Dass  eine  kretisclie  Königin,  die  Gat- 
tin  des  Deukalion  und  Mutter  des  Idomeneus,  Kleopatra 
geheissen  haben  soll  ^  beweisi  ja  an  sich  nichts.  Aber  aucli 
andere,  wenngleich  fast  verwischte,  Zllge  des  Phineusmy- 
thus  scheinen  auf  Kreta  hinzuweisen.  Wenn  wir  von  ei- 
nem  arkadischen  Phineus  hören,  dem  Sohne  von  Ljkaon  '•', 
der  ja  in  einen  "Wolf  verwandelt  wurde  **»,  können  wir  nicht 
umhin.  uns  däran  zu  erinnern,  dass  die  Kynanthropie,  von 
der  die  kretischen  Pandareostöchter  betroffen  wurden, 
auch  Lykanthropie  hiess,  und  dass  die  von  dieser  Krank- 
lieit  Besessenen  sich  auch  in  Wölfe  verwandelt  zu  sein 
wähnten^^     Lykaon    ist    wie    die  Pandareostöchter  in   der 

^  8.  Schol.  Ap.  Rh.  II   178.  '  Aisch.  Hiket.  319-323,  Schol. 

A  42.  Apdr.  II  1,  4,  3.  Euripides  nach  Apdr.  a.  a.  O.  *  Schol. 

Soph.    Ant.    980,    Apdr.    III    15,  3,  »  Apdr.  II  1,  S,  4  und  7;  Hyg. 

fab.  170.  Wie  Idaia,  die  zweit©  Gemahlin  des  Phineus  (Schol.  Soph. 
Ant.  980,  Schol.  Ap.  Rh.  I  211,  Diod.  IV  43,  4.  Apdr.  IH  1&,  3)  heisst 
eine    andere    Danaide  bei  Hy«,ån.  *  Pandion  Apdr.  II  1,  5,  9,  Ple- 

xippos Hy-,  fal).   170  (zwei).  '  Apdr.  a.  •.  O.  '  Tzetz.  Lykophr. 

431.  '  Apdr.  III  8,  1,  2  f.  *»  Paus.  VIII  2  (Rosch.  M.  L.  Il 

2,  2169  ff.).  '*  Roscher,  Kynanthr.   10  ff. 
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Sage  mit  Zeus  verbunden.  Wenn  ferner  nach  einigen  ^  der 
Frevel  der  Söhne  des  Lykaon  die  Deukalionische  Fiut  hervor- 
gerufen  haben  soll,  so  ist  es  doch  vielleicht  mehr  als  Zufall, 
dass  Deukalion,  der  Gatte  der  Kleopatra,  ein  Kreter  war.  — 
Allerdings  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die  ägyptischen 
Ziige  der  Phineussage  nicht  liber  Kreta,  sondern  etwa  iiber 
Argos  nach  Hellas  vermittelt  worden  sind.  Dass  Argolis 
—  vielleicht  durch  Vermittlung  von  Ehodos  —  zu  Ägypten 
alte  Beziehungen  gehabt  hat,  macht  die  Danaossage  wahr- 
^  scheinlich  -.  Der  zweite  Phineus  tritt  bekanntlich  in  der  argo- 
lischen  Perseussage  auf. 

Dass    unser    Phineus    mit    dem    arkadischen    identisch 

k  war,  ist  aus  niehreren  Grunden  wahrscheinlich  ^.  Lykaon, 
der  Yater  des  letzteren,  tötet  seine  Kinder,  wie  es  vielleicht 
laut  einer  Sagenversion  auch  der  erstere  Phineus  getan 
hat  (siehe  unten).  Dieser  wird  von  römischen  Gelehrten^ 
ausdriicklich  in  x4rkadien  lokalisiert,  und  zwar  scheint  er 
in  der  Nähe  von  den  stymphalischen  Vögeln  gewohnt  zu 
haben.  Diese  mythischen,  menschenfeindlichen  Yögel  sind 
den  Harpyien  nicht  unähnlicli.  Sie  werden  von  Herakles 
getötet,  der  auch  am  Argonautenzuge  teilnimmt  und  eini- 
gen  zufolge'*  im  Phineusmythus  eine  liolle  spielt.  Die 
Argonauten    haben    auf    ihrer    Pontosfahrt    mit    Yögeln  zu 

^  scliaffen*',  die  offenbar  mit  den  Stymphaliden  identisch 
sind;  Phineus  erwähnt  sie  in  seinen  Yorschriften  iiber  die 
Fahrt^.  Es  findet  sich  liberdies  ein  allerdings  nicht  ganz 
unverdäclitiges  Zeugnis  fiir  die  einstige  Lokalisierung  der 
Harpyien  im  Peloponnes:  die  eine  der  den  Phineus  quälen- 
den  Harpyien  soll  einem  peloponnesischen  Flusse  Tigres 
den  neuen  Namen  Harpys  gegeben  haben''. 

'  Apdr.   III   8,  2,  1  (befanden  sich  vielleicht  unter  diesen  sviot,  die 
III  s.   1.  1  zitierten  Hesiodos  und  Akusilaos?).  -  H.  D.  Muller ^  My  tho- 

logie  der  griechischen  Stäm  me  I  52  f.  •'  Rosch.  M.  L.  III  2. 

2372.         *  Servius  zu  Aen.  III  209  u.  a.  Vgl.  Hiller  v.  Gaertringen  a.  a. 
*        O.    67   ff.  ^  8chol.    Ap.  Rh.  II  207  (nach  Dionysios  Skytobrachion), 

Diod.   IV  44.  3.  «  Ap.  Rh.  II  1035  ff.  '  Ap.  Rh.  II  384  ff. 

^  Apdr.  1  9,  21,   6. 
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Spiiur  miiss  die  Phineussage  in  Ättika  bekannt  gewe- 
sen   sein.     Die   erste  Gemahliii  des  Phineus,  Kleopatra,  ist 
Tochter  der  Oreithyia  und  des  Boreas,  von  deren  Verbindung 
ein  attischer  Mythus  handelt  K    Auf  der  bekannten  Phineiis- 
sehale   in    Wiirzburg^   lieisst    sie    nicht   Kleopatra,   sondern 
Erichtho,  offenbar  Kurzname  von  Erichthonia,  was  an  Erich- 
thonios,  Erechtheus  und  dessen  Tochter  (die  Scliwester  der 
Oreithyia)  Chtlionia  ^  erinnert.     Die  Söhne  des  Phineus  kön- 
nen  ja   ihre,  wahrscheinheh  attischen,  Namen  Pandion  und 
Plexippos*   —  sie  werden  allerdings  auch  änders  benannt^'" 
-—  wie    Usener    glaubt*\    von    einem    athenischen    Tragiker 
erhahen  haben.     Aber  offenbar  hatte  man  ihnen  nicht  aus 
der    Pandionsage    geliolte   Namen  —  man    vergleiche   Pan- 
dion und  Plexii)pos  mit  dem  attischen  Pandion  und  seiner 
Gemahhn    Zeuxippe^  —  gegeben,    wenn    diese   Sage  nicht 
vorlier    mit    dem    Phineusinythus    in    Verbindung  gebracht 
worden    wäre.     Auch    andere    Ähnlichkeiten    finden    sich. 
AVie  Prokne  ihren  Sohn  Itys  tötet,  so  blendet  in  einer  Sa- 
genversion    Kleopatra    selbst    ihre  Söhne «.     Auch  die  Ver- 
vandlung  in  Yögel  ist  vielleicht,  wie  wir  sehen  werden,  in 
der  Phineussage  zu  spiiren  (als  eine  Verwandlung  in  vogel- 
gestaltige  Harpyien). 

Den   späteren   Hellenen  —  ctwa   von    Hesiodos    ab  •'  —   ^ 
galt    Phineus   als   König  in  Thrakien.     Wie  er  dortlim  ge- 
kommen    ist,    können  wir  vielleicht  erraten.     Thukydides^« 
hebt    hervor,    dass  Tereus,  der  Gemahl  der  Pandiontochter 

•  8oph.  Allt.  966  ff.  mit  Schol.  m  980,  Apdr.  III  15,  2  f.  -  S. 
Boehlau  Atli.  Mitt.  25  (1900).  42  ff.  «  Apdr.  III  1&,  1,  1  *•  *  Schol. 
Soph.    Ant.   971,  980,  Apdr.  Hl   15,    3.  »  8.  1)  Soph.  fragm.  633  Dl. 

Schol.  Ap.  Rh.  II  140.  178,  238,  2)  uiul  3)  Schol.  Soph.  Ant.  971,  980,  4) 
Anth.  Pal.  III  4.  "  Göttern.  63'».  '  Apdr.  III  14,  8,  1.  *  Schol. 
Soph.  Ant.  980.  Allerdings  scheint  Sophokh>s  selbst  die  Blendunjr  der 
Stiefmutt^v'  /Mziischreiben  (V.  973;  vgl.  Schol.  Ap.  Hh.  II  178).  '  Wie 
vielleicht,  .u.r  nicM  sichef  atis  fr.  170  Rz.  zu  schliessen  ist.  Vielleicht 
liängt  es  mit  dieser  Lokalisierung  zusammen,  dass  die  Harpyien  Theog. 
266  f.  Tochter  der  —  wahrscheinlich  samothrakischen  —  Elektra  (Rosch. 
M.  L.  I   1,  1234  f.,  II  1,  324)  sind.  '"  II   29,  3. 
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Prohne,  der  wie  Phineus  seine  Gemahhn  betrog,  wohl 
iiber  die  Tliraker,  nicht  aber  iiber  die  nördlichen,  sondern 
iiber  die  daiilischen  herrschte.  Wenn  nun  auch  der  Phi- 
neusmythus  mit  der  Pandionsage  in  Verbindung  gestanden 
hat,  so  känn  Phineus  wie  Tereus  in  den  Sägen  der  mittel- 
griechischen  Thraker^  vorgekommen  und  wie  dieser  später 
unter  die  nördlichen  Tliraker  versetzt  worden  sein.  — 

Bei  ApoUonios  Ehodios-  strafen  die  Harpyien  den 
Phineus,  weil  er  die  Orakel  der  Götter  wider  deren  Willen 
''den  Menschen  geoffenbart  hatte.  Dieser  Grund  musste 
dem  ApoUonios  sehr  einleuchtend  sein,  der  selbst  vor  from- 
men Geheimnissen  eine  so  grosse  Scheu  hatte  ^.  Wohl  gibt 
^  ^  schon  Hesiodos*  einen  älmlichen  —  aber  gar  nicht  iden- 
tischen  —  Grund  an.  Aber  dieser  Fehler  steht  ja  mit  der 
Strafe  in  gar  keinem  Zusammenhang.  In  anderen  Quellen 
ist  auch  die  Bestrafung  ganz  änders  und  weit  mehr  rea- 
listisch  motiviert:  Phineus  habe  seine  erste  Gemahlin  ver- 
stossen''  und  sich  an  deren  Kindern  vergriffen  (öder  sie 
der  Eache  der  Stiefmutter  ausgeliefert).  Seine  erste  Ge- 
mahlin war  Tochter  des  Boreas.  Darum  sei  er  entweder 
von  Boreas  selbst*^  öder  von  den  Boreaden^  bestraft  wor- 
den. Während  bei  ApoUonios  Ehodios  die  Boreaden  die 
Harpyien  verfolgen,  so  llbt  also  in  dieser  Sagenversion  der 
Windgott  (bzw.  seine  Söhne)  dieselbe  Funktion  wie  sonst 
die    weiblichen    Sturmdämonen    aus.     Man    hat  mit  gutem 


*  tjber  diese  s.  Otfr.  Miiller,  Orchomenos  379  ff.,  Hiller  v.  Gaertrin- 
gen  a.  a.  O.  3  ff.,  50  ff.  —  Åres,  den  diese  Tliraker  verehrten  (Welcker 
Gr.  G.  414  f.,  Voigt,  Beiträge  ziir  Mythologie  des  Åres  und  der 
A  t  hen  a,  Leipz.  Stud.  IV,  1881,  232  ff.),  ist  auch  in  die  Phineussage 
verwickelt:  Soph.  Ant.  970  f.  Vgl.  die  von  den  mythischen  Vögeln  be- 
wohnte    Åres  insel    in    Pontos    (Ap.    Rh.    II    1033  ff.).  ^  jj  j^^g  ff. 

■'  S.  z.  B.  I  915  ff.  *  fr.  170  Rz.     Dagegen  lässt  Hesiodos  fr.   78  Rz 

Phineus    geblendet    werden  —  von    Helios    fugen  andere  zu  (Schol.  Ap. 
Rh.    II    178)  —  weil  er  einen  langen  Leben  dem  Augenlicht  vorgezogen 
*  *      habe.  *  Schol.  Soph.  Ant.  981  (nach  einigen  —  nach  anderen  soll 

sie  gestorben  sein).  «  Diod.  IV  44,  4,  Apdr.  1  9,  21,  2.  '  Orph. 

Arg.  674  ff. 
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(i runde    vermutet,    dass  die  Feindschaft  der  Boreaden  imd 
der    Harpyien    aus    einem    anderen  Mythus  stamme,  eineni 
Naturmvthus,  in  dem  die  Vertreter  des  lichten  Nordwindes 
den    Harpvien    als    Eepräsentanten    des  finsteren  verderb- 
lichen    Siidwindes    entgegengestellt    waren^      Also    wurde 
wohl   Phineus   ursprlinglich  von  den  Winddämonen  wegen 
Seines    Yergehens    gegen  die  Kinder  bestraft.     Was  bat  er 
denn    diesen  getan?     Darliber  schwanken  die  Qaellen.     Er 
soll  sie  entweder  geblendet  -  öder  ia  ein  Grabgewölbe  ein-^ 
^a-sperrt^    öder   ausgesetzt    haben^,    öder   ©r  bat  sie  ausge-^ 
Hefert  ^  um  getötet  zu  werden.     Die  letzte  Angabe  stamrat 
aus    den    Tragodumena    des    Asklepiades  Tragilensis,  eines 
Schlilers    des    Isokrates,     also    wohl    in    letzter    Linie    aus 
einer  attischeTragödie.    Dass  die  Kinder  endlicb  uragebracht 
wurden,  känn  aucb  Sopbokles  Antig.  966  ff.  vorausgesetzt 
haben,    denn    der    Chor  gedenkt  ibrer,  während  er  die  An- 
tigone    zum   Tode    in  der  Felsenliöble  gehen  sieht.     AVenn 
sie    aucb    nach    anderen    (späteren)    Schriftstellern  gerettet 
wurden  ^  so  weiss  die  Sage  eigentlicb  gar  nicbts  Bestimmtes 
von    ilinen    zu  erzählen;  nicbt  einmal  iiber  ibre  Namen  ist 
man    einig    geworden;    es   ist  nur  ilir  dlisteres  Los,  das  m 
der  Uberlieferung  festgegrundet  ist.     Die  Kinder  sind  also 
nach  einer  alten  Sagenversion  getötet  worden.   Sie  waren,  als 
sie  starben,  "unreif"  (atwpot)  und  unverheiratet  (å^0L\i.oi)\  und 
sie  erlitten  einen  gewaltsamen  Tod  (waren  also  ^laLO^avaxot). 
Nun    waren    es  eben  solcbe,  die  niclit  im  Grabe  Rulie  fm- 
den    konnten,    sondern   ia   den   Wiaden   berumschweifend, 

1  Rosch.  M.  L.  I  1,  801  1;  M  2,  2373.  Die  beflugelten  Dämonen 
auf  einer  in  Xaukratis  gefundenen  Vase  (letzt  in  British  Museum ;  s.  Stud- 
niczka,  Kyrene  18,  J.  Harrison  Prol.  180)  sind  als  Boreaden  und  Har- 
pyien aufgefasst  worden,  was  jedoch  Cruaius  bestreitet  (Rosch.  M.  L.  II 
I,  1151).  '  Diod.  IV  44,  4,  Apdr.  III  15,  3,  vgl.  Soph.  Ant.  968  ff. 

'Diod.  IV  43.  3.  *  Schol.  Ap.  Rh.  II  207.  *  Asklop.  fr.  3  (FHG 

III  302)  =  Schol.  ji  69,  vgl.  Eustath.  Odyss.  1712,  13  ff..  «  Diod.  IV 
44,  2  ff.  "  Dies  ist  wohl  auch  Soph.  Ant.  980  gemeint;  der  Ausdruck 
dv6!i-^£'j-cog  -^(oyå  wird  im  Scholion  z.  St.  alternativ  so  erklitrt. 
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die  Lebenden  und  besonders  ibre  Schädiger  zu  quälen 
pflegten\  und  es  ist  sebr  wahrscheinlich,  dass  sicb  Seelen 
dieser  Art  unter  den  Harpyien  befanden.  Diese  entriickten 
ja  die  unverheirateten  Töchter  des  Pandareos,  und  auch  in 
einer  auf  römischen  Boden  gefundenen  Inschrift  (aus  dem 
zweiten  naclichristliclien  Jabrhundert)  ^,  und  auf  dem  lyki- 
schen  Harpyienmonumente  ^  treten  sie  als  Räuberinnen  von 
Kindem  auf.  Ks  war  aber  der  primitiven  Logik  ein  nahe- 
liegender  Gedanke,  dass  die  Entraffenden  und  die  Ent- 
*rafften  derselben  Art  sein  mussten  ^.  Man  hat  wohl  auch 
nicbt  ohne  Grund  in  einer  Sagenversion  den  Phineiden 
eine  chthonische  Mutter  (die  Erichtho,  vgl.  oben)  gegeben 
und  sie  mit  der  Pandionsage,  in  der  eine  Yerwandlung  in 
Vögel  vorkommt,  in  Verbindung  gebracht.  Bemerkenswert 
ist  ferner,  dass  die  Söhne  des  Phineus,  wie  sehr  ibre  Na- 
men wechseln  mogen,  doch  stets  zwei  an  der  Zahl  sind. 
Zwei  sind  auch  die  Harpyien  bei  Hesiodos  ^,  Apollodor  ^ 
und  auf  mehreren  Bildwerken,  wohl  auch  bei  ApoUonios, 
da  ja  die  Boreaden  zwei  sind;  eine  andere  bestimmte  Zahl 
wird  m.  W.  nirgends  gegeben.  Es  ist  also  eine  sehr  nahe- 
liegende  Vermutung,  dass  die  Harpyien  eigentlicb  mit  den 
getöteten  Kindern  identisch  waren.  Wir  hören  auch  wirk- 
lich  von  dem  Alexandriner  Palaiphatos,  der  die  Sage  euhe- 
meristisch  umdeutet  \  und  von  Tzetzes  '^,  dass  man  zwei 
Kinder,  aber  allerdings  zwei  Töchter,  des  Phineus  (Eraseia 
und  Pyria  öder  Harpyreia)  mit  den  Harpyien  identifizierte. 


* 


1  S.  Rohde  Ps.^  I  264 \  327  f.,  II  392 «,  411  ff.  '  Kaibel,  Epigr. 

gr.  1046,  13  f.  ^  Jetzt  im  British  Museum.     Dass  die  dort  darge- 

stellten  Menschenvögel  Harpyien  sind,  wird  von  einigen  verneint;  s. 
Weicker,  Seelenvogel  32^.  Vgl.  ferner  die  Knaben  entraffende  Gorgo- 
Harpyia  auf  dem  Vasenbiide  des  Berliner  Museums  nr  2157  (Rosch.  M. 
L.  I  2,  1847).  *  Vgl.  z.  B.  die  Gello,  Eohde  Ps."'  II  412.  »  Theog. 
267.  «  I  9,  21,  6  f.  '  Incred.  23,  2.  »  Lykophr.  167. 
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Nach  dieser  langen  Digression  gehe  ich  dazu  iiber,  das 
Aiiftreten  der  Harpyien  in  der  nachhomerischen  Literatur 
in  Kiirze  zu  besprechen.  Hesiodos  (Theog.  265—269)  fasst 
sie  wolil  nicht  direkt  als  Winddämonen  auf,  er  lässt  sie 
aber  "mit  schnellen  Flugeln  den  Luften  der  Winde  und 
den  A^ögeln  folgen" ;  sie  sind  Schwestern  der  Iris,  der 
Windbringerin  \  Irgend  ein  chthonisches  Element  ist  in 
der  Beschreibung  niclit  zu  spiiren.  Sie  werden  unter  der 
Nachkommenschaft  der  Meeresgottheiten  aufgezäWt;  unmit-  ^ 
tolbar  nach  ihnen  bespricht  jedoch  Hesiodos  die  chthoni-  " 
schen  Graien  und  Gorgonen. 

Wenn  Äpollonios  Rhodios  U  286—300  die  Iris  sie  von 
den  Boreaden  retten  lässt,  so  hat  er  wahrscheinlich  däran 
gedacht,  dass  diese  Göttin  sowoiil  die  Botin  des  Zeus  als 
(nadi  der  Theogonie)  die  Schwester  der  Harpyien  ist.  Ihm 
foken  ihrerseits  die  Römer -.  Hesiodos  selbst  aber  lässt 
statt  der  Iris  den  Hermes  eingreifen  (fr.  82  llz.)  ^  diese 
ältere  Version  stimmt  weit  besser  mit  der  wahrscheinlichen 
Grundbedeutung  der  Harpyien:  der  Seelenfiihrer  muss  selbst- 
verständlicli  mit  den  Seelendämonen  zu  schaffen  haben. 

Was    die    Gestalt    der    Harpyiea  betrifft,  so  kelirt  die 
Auffassung   der   Ilias,  dass  sie  rossgestaltig  seien,  bei  eini- 
gen  nachhomerischen  Dichtern  wieder:  Stesichoros  (fr.  1  Bk.) 
lässt    in    den    '^Leichenspielen    des  Pelias"  die  Podarge  — 
ohne    Zweifel    die  Harpyia  der  Ilias  —  die  Eosse  gebären, 
welche    Hermes    den    Dioskuren    geschenkt  hatte.     Normos 
gibt    (Dionys.    XXXYII    155    fi)    den   Bossen  des  Erech- 
theus,  Qiiintus  Snujmmis  (IV  569  f.)  dem  sagenberiihmten 
Eosse    des    Adrastos,    Areion^,    eine    Harpyia    zur  Mutter. 
Ausserdem    hat    natiirlich  Quintiis  die  homerische  Abstam- 
mung    der    Eosse    des    Achills    auf  genommen  (Hl  750);  er 
erzählt  ferner,  dass  das  Ross  der  Penthesileia,  ein  Geschenk 
der    Oreithyia,  der  Gattin  des  Boreas,  sicli  nnter  den  Har- 
pyien auszeichnete  (I  166—169),  und  vergleicht  endUch  IV 

^  Rosch.  M.  L.  II  1,  321  ff.  ^  Rosch.  M.  L.  I  2,  1845. 

3  Schol.  Ap.  Rh.  n  297.  *  8.  ii.  8.  136  ff. 
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513  schnelle  Eoöse  mit  den  Harpyien.  Quintus  konnte 
sich  diese  gar  nicht  änders  als  rossgestaltig  denken,  denn 
Homer  lässt  sie  niclit  ausdriicklich  in  einer  anderen  Ge- 
stalt auftreten.  —  Die  homerische  Vorstellung  von  der  Ent- 
riickung  durch  die  Harpyien  kehrt  bei  ihm,  nebenbei  ge- 
sagt,  X  395  wieder. 

Es  wird  sich  vielleicht  lohnen,  der  Heimat  der  Rosse, 
die  von  Harpyien  gezeugt  sind,  etwas  näher  auf  die  Spur 
zu  gehen.  Die  Eosse  des  Achilleus  stammen  wohl  wie  ihr 
Herr  aus  Thessalien;  die  Dioskuren  sind  im  argolischen 
Kultus  heimisch,  bedienen  sich  aber  ihrer  Eosse  (die  von 
derselben  Mutter  wie  die  des  Achills  geboren  waren)  bei 
thessalischen  Leichenspielen.  Areion  stammt  aus  Boiotien, 
wird  aber  von  einem  argivischen  Helden  geritten.  Wenn 
wir  dann  endlich  die  harpyiengeborenen  Eosse  des  atti- 
schen  Erechtheus  in  Betracht  ziehen,  so  finden  wir,  dass 
die  pferdegestaltigen  Harpyien  in  Gebieten  des  hellenischen 
Festlandes  heimisch  sind,  deren  Mittelpunkt  sich  —  geogra- 
phisch,  wie  sagengeschichtlich  —  in  Boiotien  befindet.  AVir 
können  nicht  umhin,  damit  die  Tatsache  zusammenzustel- 
len,  dass  die  meisten  Grabreliefs,  an  w^elchen  Pferde  öder 
Pferdeprotomen  dargestellt  sind,  aus  Boiotien  ^  und  Ättika  ^ 
stammen.  Anderseits  stammt  wohl  der  Seelenvogeltypus, 
wie  gesagt,  aus  Agypten.  Man  wird  so  zu  der  Annahme 
genötigt,  dass  die  pferdeähnliche  Gestalt  der  Harpyien  — 
die  allein  der  Ilias  bekannt  ist  —  die  althellenische,  die 
des  Vogelweibes  aber  später  von  aussen  her  eingefiihrt  sei. 

Dieser  Typus  ist  schon  von  Hesiodos  auktorisiert  wor- 
den.  Er  nennt  in  der  Theogonie  die  Harpyien  einerseits 
"schönlockig",  andrerseits  aber  stattet  er  sie  mit  schnellen 
Flugeln  aus.  Of f enbär  werden  die  menschlichen  Ziige  bei 
ihm  etwas  mehr  als  die  tierischen  hervorgehoben.  Ebenso 
bei  Aischijlos,  der  Eum.  50  ff.  die  Harpyien  sich  nur  durch 
die  Flligel  von  den  Erinyen  unterscheiden  lässt.  Von 
ihrer    Gestalt  bei  Äpollonios  Ehodios  wissen  wir  nur,  dass 

1  Rohde  P8.2  I  2413.  2  jjackl  Jalirb.  arch.  Inst.  22,  84  ff. 
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sie  mit  Klauen  verselien  waren  (II  188).  Sonst  herrscht  die 
MiscliiXf^stalt  bei  den  meisten  —  griechischen  wie  römischen 
—  Schriftstellern  imd  Kiinstlem  vor*,  nur  dass  einige  die 
mensehlichen,  andere  die  vogelähnlichen  Ziige  des  Typus 
mehr  liervortreten  lassen. 


Ursprungliches 

kVesen  de 

Erinyen. 


3.     Die  Erinyen. 

Dass  die  Erinyen  nrsprunglicli  Personifikationen  der 
wesen  der  ^^n^^pg^um  daliinfahrenden  dunklen  Wetterwolken  gewesen 
seien,  wie  Ra2)p^  denkt,  werden  ilim  niinmelir  niclit  allzii 
viele  olaul)en.  Allerdings  hat  er  riclitig  beobachtet,  dass 
sie  biöweilen  als  Winddärnonen  aoftreten.  Aber  sowohl 
diese  wie  andere  Tatsaehen,  die  Eapp  —  oft  niclit  ohne 
]5^|^he  —  auf  die  Wolkenbedeutimg  bezieht,  wie  ihre  scliwarze 
Farbe,  das  Schiangenhaar  n.  a.  w.,  lassen  ebenso  gnt  öder 
weit  besser  eine  andere  Deutimg  zu,  die  iliren  religiös- 
ethisclien  Funktionen  gerechter  ist.  A^on  den  meisten  Neiie- 
i-en  —  z.  B.  Eo]lde^  Ciusins*,  Jane  Harrison^  Dieterkh^ 
—  werden  sie  aiicli  als  Unterweltsdiimonen  und  zwar,  ihrem 
Ursprung  nach,  als  Seelen  gedeutet.  Sie  sind  ziiinende 
Seelen;  åp:v'j£iv  bedeiitet  nach  Pansanias^  im  Arkadisclien 
"ziirnen"  ^  Zlirnend  sind  sie,  weil  sie  Seelen  von  Ermor- 
deten  (^'.aLO^^avaiot)  sind.  Docli  lieben  Eohde  und  Crusius 
stark  hervor,  dass  es  nur  die  Seelen  von  ermordeten  Bl  ut  s- 
verwandten,  und  zwar  älteren  Blutsverwandten,  beson- 
ders  den  Fltfn-n  sind,  die  als  Erinyen  auftreten.  Sie  sind 
also  mit  den  altesten  und  höchsten  Geboten  der  primitiven 
Sittliclikeit  und  Eechtsordnung,  der  Heiligkeit  der  Bluts- 
verwandtschaft,  dem  Yorzugsreeht  der  Älteren^  und  der 
Pflicht  der  Blutracbe  verbunden. 

1  R^.  M.  L.  I  2,  1843  1,  1846  I.      '  Rosch.  M.  L.  I  1,  1310  ff. 
3  Ps.2  I  268  ff.,  Rhein.  Mus.  50,  6  it  *  Rosch.  M.  L.  II  1,  1162  ff. 

*  Prol.  213  ff.      «  Nekyia  54  ff.     '  VIII  25,  4.      "  Ehrlich,  Ziir  indog. 
Spracb-  -  >'     34    f.  stellt  den  ersten   Teil  des  Wortes  (*spia-)  mit  dpsiTi 
Drobuii;^,  cr.r^psia  Kräiikung  tiBd  altind.  ris  (=  schädigeii)  zvisammen. 
^  Das  allerdings  iiicht  bei  allén  primitiven  Völkem  anerkannt  war. 
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Dass  diese  Auffassung  auch  bei  Homer  wohl  nicht  ge-    Spuren  der 
rade    lierrsclit,    aber    doch    durcliscliimmert,  ist  durcli  meh-  ""p^""^:'  chen 

'  '  Auffassung  bei 

rere  Belege  zu  beweisen.    Allerdings  tritt  nirgends  eine  Eri-       Homer. 
nys    direkt    als    E-äclierin   eines    getöteten    Blutsverwandten 
auf  —  was   vielleieht   so  zu  erklären  ist,  dass  der  alte  auf 
dem    hellen  i  schen    Festlande    lierrschende    Glaube   bei  den 
kleinasiatisclien  Griechen  ab2:eschwäc'lit  Avorden  war.    Diese 
Annahme    gewinnt  dadureli  an  Waln-scheinlichkeit,  dass  in 
zwei  aus  dem  Festlande  mitgebracliten  Sägen,  die  Erinyen 
als    Räelierinnen    von    —    freilicli    niclit    direkt    —    gegen 
die  Mutter  gericliteten  Gewalttaten  erwähnt  sind.    I  c57b^ 
gehört  die   Erinys   des   Gebetes    der   Althaia,    in   welcliem 
diese  auf  ihren  Sohn,  der  iliren  Brud  er  getötet  hatte,  llache 
herbeiruft;    \   c280i    wird    erzählt,    dass   Oidipus  Schmerzen 
erlitt,  die    ihm    die    Erinyen  der  Mutter  gesandt  hatten  — 
Oidipus  hatte  iiacli  der  Erzählung  der  Nekyia  seine  Mutter 
nicht    erschlagen,    wohl   aber  gegen  sein  AVissen  und  AVol- 
len  ihren  Tod  verursacht.     Yerletzungen  gegen  die  Mutter 
strafen  die  Erinyen  ferner  nach  fl  *^135\  wo  Telemachos  die 
Furcht  ausspriclit,  dass  ilim  der  Daimon  Böses  senden  werde, 
wenn    er    die    Mutter    gewaltsam    aus    seinem    Hause    ver- 
treiben  und  diese  dann  die  Erinyen  anrufen  wiirde;  O '^412 
— 414'    erklärt  Athene  die  Niederlage  des  Åres  im  Götter- 
kampfe    als   eine    den  Erinyen  der  Mutter  gezollte  Genug- 
tuung  —  er  hatte  ja  durcli  seineii  Ubergang  von  der  Seite 
der  Achaier  auf  die  der  Troer  die  Eachsucht  der  Here  er- 
weckt.  —  Der  Väter  des  Phoinix  fleht  I  '454  ff.'  die  Erinyen 
um    llache    an,   weil  ihm  der  Sohn,  von  der  Mutter  aufge- 
fordert,    sein    Kebsweib    verfiihrt    hatte.     Man    sieht,    dass 
die    Erinyen    bei    Homer    wie    liberhaupt    w^eit    öfter   Ver- 
gehen    gegen    die  Mutter   als  Vergehen    gegen    den    Väter 
ahndeten,   sie     sind   ja   auch  selbst  weiblichen  Geschlechts. 
Eolide    erklärt    dies    daraus,    dass    es    der  Mutter  schwerer 
war  einen  mensehlichen  Eächer  zu  finden  ^.     E^app  ^  denkt 

^  tjber  die  Zeichen  s.  S.  iii.  ^  Rhein.  Mus.  50,  9.  ^  Rosch. 

M.  L.  I  1,  1321,  41  ff. 
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sicli  entweder,  dass  die  Mutter  flir  heiliger  galt  als  der 
Väter,  öder  dass  sie  der  Missaclitung  erwachsener  Söline 
gegeniiber  des  Schiitzes  der  Gottheit  bedtlrftiger  war.  Mir 
scheint  es  imzweifelhaft,  dass  wir  hier  eine  Nachwirkung 
des  Matriarchats  zu  erkennen  habea.  —  Die  Eeehte  des  äl- 
teren  Bruders  vertreten  die  Erinyen  O  '204':  Iris  erraahnt 
dort  den  Poseidon  zur  Unterwerfung  unter  den  Zeus,  weil 
"die  Erinyen  stets  den  Älteren  folgen".  Dass  hier  wie 
<|)  '412'  ein  Gott  voraussetzt,  dass  selbst  Götter  —  aller- 
dings  nieht  die  allerhöehsten  —  der  räehenden  Macht  * 
der  Erinyen  unterworfen  waren,  ist  naturlich  nur  eine  naive 
Ubertragung  der  menschlichen  Yerliältnisse  auf  die  Götter- 
welt ;  aus  diesen  rein  epischen  Stellen  ersieht  man  aber  am 
besten,  wie  feste  Wurzel  die  Erinyen  im  Volksglauben 
wirklich  gehabt  haben. 

Beachtenswert  ist,  dass  die  Erinyen  I  454  ff.  angeru- 
fen  werden,  einera  Manne  Kinderiosigkeit  zu  verleihen. 
Diese  Vorstellung,  die  bei  Äiscbylos  in  der  Art  hervor- 
tritt,  dass  die  Erinven  wie  in  der  Natur,  so  aucli  bei  den 
Menschen  Unfruclitbarkeit  bringen\  ist  eine  selir  alter- 
tiimliclie  und  stimmt  gut  mit  dem  vorausgesetzteii  Seelen- 
charakter  der  Erinyen  liberein.  Denn  es  waren  ja  nach 
einem  alten,  zähe  fortlebenden  Glauben  die  in  der  Erde 
hausenden  Göttermächte  und  nicbt  am  wenigsten  die  To- 
ten^  von  welchen  alle  Fruehtbarkeit,  darum  auch  aller  aus- 
gebliebene  Segen  abhing. 

Als  chthoniscb  werden  die  Erinyen  aucli  sonst  bei  Ho- 
mer  charakterisiert.  Ihre  Epitheta  sind  chthonischen  Wesen 
gut  angepasst:  sie  heissen  Qxi>-{epxi  I  454,  ^  135,  i»  78  (s.  u.), 
und  (die  Erinys  im  Singnlar)  5ao7iXfjxtc®  o  234  (s.  u.),  -jjepo- 

1  Eum.  780  ff.  2  vgl.  o.  S.  85  f.,  114  f.  ^  Solmsen,  Rhein.  Mus. 
60,  497  ff.  leitet  dies  Wort  aus  Sia-,  J^a-  und  einer  Wurzel  spel,  spöl  = 
"reissen",  "zerren"  ab;  er  iibersetzt  also:  "mit  Macht  reissend".  Ehrlich 
(a.  a.  O  33  f.)  zerlegt  es  in  5aa-,  welchen  Stamm  er  mit  (lo)5vecpTf]s  8 
13B,  t  426  und  Svocpepög  zusammenstellt,  und  JtXr^x-  in  TtXyjaiov,  xstxe- 
aiuXfiXa;  es  wiirde  demnach  "die  in  Dunkel  (d.  k  unsichtbar)  nähernde" 
bedeuten. 
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cpoTxL?  ("die  im  Dunkel  wandelnde")  I  571,  T  87  (s.u.)^  — Fer- 
ner  werden  die  Erinyen  an  einigen  Stellen  als  unter  der 
Erd©  hausend  erwähnt.  So  im  Eidesformular  T  *^259\  wo 
sie  als  Rächerinnen  der  Meineidigen  angerufen  werden. 
In  dem  F  276  ff.  angefiihrten  Eidesformulare,  das  mit  dem 
des  T  der  Hauptsache  nach  libereinstimmt,  sind  es  offen- 
bar  die  Seelen  iiberliaupt,  die  mit  den  Worten  "die,  welche 
unterlialb  (der  Erde)  die  Meineidigen  strafen",  gemeint  sind. 
Dass  die  Stelle  schon  in  der  Antike  so  gedeutet  wurde,  geht 
•  aus  dem  Scliol.  Yen.  A  zu  T  279  hervor;  es  wird  nämlich 
dort  erzählt,  Zenodotos  liabe  den  Dual  (xivuaO-ov)  einfiihren 
wollen,  weil  hier  nicht  ol  vexpoc,  sondern  Persephone  und 
•  %  Pluton  gemeint  sein  miissten.  Zenodot  hat  hier  die  home- 
rische  Tendenz,  Seelendämonen  mit  persönlichen  Göttern 
soweit  möglich  zu  ersetzen,  richtig  beobachtet,  er  hat  aber 
iibersehen,  dass  in  derartigen  alten  Formeln  die  Ausdrucks- 
weise  des  alten  vorhomerisehen  Yolksglaubens  zäh  bewahrt 
wurde.  Gewiss  ist  das  Eidesformular  des  T  das  ältere. 
Der  Dichter  des  T  hat  den  Vers  T  279  nicht  mehr  verstan- 
den, sondern  die  Erinyen  an  Stelle  der  Toten  gesetzt^.  Es 
ist  eine,  wenngleich  vielleicht  al  te  ^,  so  doch  abgeleitete  Funk- 
tion,   die   er  ihnen  somit  verliehen  hat.  —  Unter  der  Erde 

wohnt    ferner   die    Erinys   laut  I  568 — 572,  wo  die  Erinys, 

t     

^  Statt  diese.s  Epithetons  liat  Schol.  Townl.  T  87,  slapOTiwii?;,  was 
als  "bluttrinkend**,  ** b lutd urstig"  erklärt  wird,  denn  släp  habe  in  der 
Mundart  der  kyprischen  Salamis  "Blut"  bedeutet.  Das  wäre  ja  eine  der 
(urspriinglichen)  Erinys,  d.  li.  der  Seele,  die  sicli  selbst  Blutrache  ver- 
schafft,  gut  anstebende  Bezeichnung.  Jane  Harrison  denkt  sich  die 
Möglichkeit,  dass  man  Yjspocpolxic  bebalten,  aber  mit  "bloodbaunting" 
iibersetzen  könne  (Prol.  215  Anm.),  was  doch  wenig  annehmbar  er- 
scheint.  ^  jperner  ist  Zeus  im  T  der  Obergott  im  allgemeinen,  im  T 

der  lokal  bestimmte  Gott  auf  Ida  (s.  o.  S.  57).  Endlich  werden  im  T 
auch  die  Flusse  erwähnt.  Der  Eidesleister  hat  offenbar  urspriiuglich  bei 
den  grossen  Elementen  der  Natur,  der  Sonne,  der  Erde  und  den  Fliissen, 
geschworen,  damit,  wenn  er  den  Eid  bräche.  die  Sonne  ihm  nicht  (mässige) 
'  •         Wärme,  das  Wasser  nicht  Nässe,  die  Erde  nicht  Ernte  geben  solle. 

3  Beim  Beginu  eines  Prozesses  auf  dem  Areoptfg  schwuren  beide 
Parteien  bei  den  Erinyen  (Rohde  Ps.'^  I  2G8-). 
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"die  ein  orrausames  Heiz  hat",  vom  Erebos  aus  die  Altliaia 
erhört,  als  diese  auf  die  Erde  mit  den  Handen  klopft. 
Wenn  endlich  -j  cyg^  erzählt  wird,  dass  die  Harpyien  die 
Pandareostöcliter  den  Erinyen  ilbergeben,  so  soll  damit 
ganz  gewiss  gesagt  werden,  dass  die  Mädcliea  in  das  To- 
tenreich  gekommen  sind^ 
Entwickiung  Fllr    die    Stellung    der  Erinyen  bei  Homer  ist  es  sehr 

vorste^i^ung^bei  bezeiclmend,  dass  I  454  ff.  der  Väter  des  Phoinix  die  Eri- 
nyen annift,  aber  der  nnterirdische  Zeiis  und  die  Perse- 
phone  den  Fluch  in  Eifullung  gehen  lassen,  Ganz  umge- 
keiirt  ruft  Altliaia  I  566  ff.  Hades  und  Persephone  an,  aber 
die  Erinys  erhört  den  Fluch.  Der  Widersi)nicli  erklärt 
sich  wenigstens  teihveise  daraiis,  dass  in  jener  Episode  ein 
homerisclier  Mensch  etwas  Selbsterlebtes  erzählt,  in  dieser 
aber  auf  eine  iiltere  Sage  anspielt.  In  diesem  Falle  war 
Avohl  die  eingreifende  Gottheit  durch  die  Uberlieferung  ge- 
geben,  das  Gebet  aber  formulierte  der  Dichter  dem  (mehr 
aufgeklärten)  Glauben  seiner  Zeit  gemäss.  In  jenem  Falle 
aber  konnte  er,  seiner  epischen  Neigung  gemäss,  persön- 
liche  Götter  eingreifen  lassen,  die  Anrufung  aber  passte 
er  diesmal  so  weit  als  möglich  dem  älteren  Volksglauben 
an  —  dieser  Glaube  trät  ja  ganz  besonders  in  Gebeten  lier- 
vor.  Man  bemerke,  dass  er  hier  von  den  Erinyen  im  allge- 
meinen  sprieht,  während  in  der  älteren  Sage  eine  einzelne, 
vielleiclit  lokal  bestimmte,  Erinys  eingreift.  Auch  o  234 
wird  in  einer  älteren  Sage  von  einer  Erinys  gesprochen. 
Allerdings  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  sie  dieser  Sage  ur- 
spriinglieh  gehört  hat;  die  ihr  zugeschriebene  Funktion  ist 
jedenfalls  keine  ursprilngliche. 

Im  ganzen  ist  die  homerische  Auffassung  der  Erinyen 
ganz  von  dem  Streben  beherrscht,  sie  so  allgemein  wit' 
möglich   zu  eharakterisieren,     Sie  sind  bei  ihm  nicht  mehr 

1  So  Dieterich,  Nekyia  57.  Doch  will  die  Stelle  nicht,  wie  Diete- 
rich  meint,  dies  allein  besagen;  es  wird  auch  erzählt,  welchen  chtho- 
nischen  Beruf  die  Pandareostöchter  erhielten.  nämlich  den  Erinyen  zu 
dienen  und  vielleicht  mit  ihnen  zusammen  irgend  eine  Racheamt  aus- 
zuiiben.     Vgl.  oben  S.  118  ff. 
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eine  besondere  Art  von  Se  el  en,  sie  treten  immer  mehr 
schlechthin  als  böse  öder  strafende  Dämonen  auf:  T  '87 — 
89'  hat  die  Erinys  nebst  dem  Zeus  und  der  Moira  dem 
Agamemnon  Verblendung  und  dadurch  Unheil  gesandt; 
o  234  hat  sie  dem  Melampus  einen  törichten  Beschluss  ein^ 
gegeben;  p  ^475*  wird  däran  erinnert,  dass  auch  die  Bett- 
ler  ihre  Götter  und  Erinyen  haben.  Es  ist  gewiss  kein 
Zufall,  dass  die  Erinys  eben  an  diesen  drei  Stellen,  wo  sie 
in  gar  keiner  Beziehung  mehr  zur  Blutsverwandtschaft  und 
zu  den  Seelen  steht,  entweder  Göttin  heisst  (o  234,  in  der 
Dichtererzählung)  öder  mit  Göttern  zusammen  genannt 
wird.  —  Dagegen  glaubt  Rapp^  mit  Unrecht,  schon  bei 
Homer  Spuren  der  späteren  Vorstellung  gefunden  zu  ha- 
ben, dass  die  Erinyen  jeden  bestrafen,  der  das  dem  Men- 
schen  gesetzte  Mäss  iiberschreitet.  Die  von  ihm  ange- 
fiilirten  Belege  sind  nicht  stichlialtig:  die  von  der  Erinys 
T  87,  o  234  gegebene  Ate  wird  nicht  als  Strafe  irgend 
einer  Hybris  gesandt,  sondern  ist  mit  dieser  "Hybris"  iden- 
tiscli;  der  Dichter  von  u  66  ff.  gibt  auf  keine  Weise  an, 
dass  er  die  den  Pandareostöchtern  von  den  Göttinnen  ge- 
spendete  Fiirsorge  als  eine  iiber  "das  dem  Menschen  gesteckte 
Mäss  der  Gliickseligkeit"  hinausgehende  ansieht  —  es  sind 
iibrigens  nicht  die  Erinyen,  sondern  die  Harpyien,  die  hier 
eingreifen. 

Eine  noeh  nicht  erklärte  Stelle  ist  T  418,  wo  die  Eri-    Die  Erinyen 
nyen    das  Eoss   des    Achilleus    der  ihm  von  Here  verliehe-  "j^J*^  AUiuieus 
nen    menschlichen    Stimme    berauben.     Das   SchoHon   Ven.       (T  418). 
B  und  Townl.  z.  St.  erklärt  ihr  Eingreifen  aus  dem  ihnen 
(m.  W.  erst  von  Heraklit)  zugeschriebenen  Beruf,  iiber  das 
Bestehen    der    Naturgesetze   zu  wachen.     Diese  Erklärung, 
die  sich  durcli  keine  homerische  Parallelstelle  stiitzen  lässt, 
steht  im  Widerspruch  zu  der  Angabe  des  Schohon  Yen.  A, 
der    zufolge    man,    gerade    nmgekehrt,    alle    ubernatiirliche 
und    wunderbare   Dinge    als  Wirkungen  der  Erinyen  anzu- 
sehen  pflegte.     Das  erstgenannte  Schohon  trägt  auch  alter- 

1  Rosch.  M.  L.  I,  1,  1323. 
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nativ  eine  andere  Erklärung  vor:  x6v  iiepl  ^avaxou  Xöyov 
av£Ypa'];avTo,  was  wohl  nichts  anderes  als:  "sie  legten  die 
Voraiissage  des  Todes  ans  Herz"  bedeuten  känn;  will  der 
Scholiast  damit  sägen,  dass  die  Erinyen  das  Eoss  verhin- 
dern  wollten,  den  Achilleus  vom  Tode  zu  retten?  Öder 
sollen  wir  mit  Jane  Harrison^  annehmen,  dass  Xantlios 
liier  als  Verkiinder  des  Willens  der  Moira  (vgl.  '410')  spreche, 
lind  dass  die  Erinyen,  die  sie  liier  als  Schicksalmächte  auf- 
fasst,  seine  Stimme  hemmen,  niclit  weil  er  die  Gesetze  des 
Schicksals  iiberscliritten,  sondern  weil  er  den  ihm  vom  • 
Schicksal  gegebenen  Auftrag  schon  ©rftillt  habe?  Gegen 
diese  geistreiche  Deutung  lässt  sich  einwenden,  dass  es  die 
Here  ist,  die  Schutzgöttin  des  Achills,  die  dem  Eosse  eine  ^ 
menschliche  Stimme  verliehen  hat  (407);  man  sollte  dann 
vermuten,  dass  das  Orakel  des  Rosses  dem  Helden  zum 
Heil,  ja  ziir  Rettung  des  Lebens  gemeint  sei,  imd  dass  im 
Gegenteil  die  Erinyen,  die  bei  Homer  so  uberwiegend  böse 
Gottheiten  sind,  die  Eede  des  Xanthos  abbrechen,  iim  Achill 
ins  Verderben  zu  bringen.  Aber  die  Rede  des  Xanthos  hat 
fiir  die  Handlung  der  Ilias  eigentlich  gar  keine  Bedentimg. 
So  mässen  wir  konstatieren,  dass  die  Xanthosepisode,  wie 
sie  ims  bei  Homer  vorliegt,  unlösbare  Gegensätze  ein- 
schliesst. 

Man  wird  also  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  ^ 
Episode  aus  einem  anderen  Epos  entlehnt  sei,  fur  dessen 
Handlung  sie  wirklich  etwas  bedentet©.  Wilamowitz*  hat 
in  Klirze  an  das  sagenberiihmte  Eoss  Areion  erinnert,  das 
ja  vor  Theben  den  Adrastos  allein  unter  den  Sieben  rettete. 
lind  wirklicli,  wenn  wir,  einen  Schritt  weiter  gehend,  Areion 
nnd  xVdrastos  statt  Xanthos  und  Achilleus  einsetzen,  so 
kommt  allés  —  von  der  notwendigen  Umarbeitung:  der 
Szene  abi^esehen  —  in  die  beste  Ordnung.  Hera  war  ja 
die  Guttin  des  Argos  xai  iEoyr^v,  sie  woUte  natiirlich  den 
König  von  Argos  retten.  Vor  allem  aber  gewinnt  die  Er- 
vvähnung    der  Erinyen  auf  diese  Weise  eine  befriedigende 

1  Prol.  216.  «  Lesefriichte,  Hennes  35  (1900),  565. 
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Erklärung.  Denn  wahrscheinlich  ist  hier  urspriinglich  die 
Erinys  der  Quelle  Tilphossa  gemeint.  Als  boiotische  Göttin 
wollte  wohl  diese  den  Landesfeind  vernichten,  und  als  —  ross- 
gestaltige  —  Mutter  des  Rosses  konnte  sie  leicht  physisch  auf 
dasselbe  einwirken.  Es  wird  nämlich  Schol.  W  346  erzählt, 
dass  es  diese  Erinys  war,  die  das  Wunderross  dem  Posei- 
don  gebar.  Nach  anderen  war  Demeter  (also  eine  Erd- 
göttin)  seine  Mutter,  aber  sie  soU  "der  Erinys  gleich" 
gewesen  sein.  als  sie  der  Gott  schwängerte  ^.  Dasselbe  er- 
"zählte  man  nach  Pausanias  ^  in  der  arkadischen  Thelpusa, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  Version  zufolge  De- 
meter zuerst  nach  der  Geburt  Erinvs,  "die  ziirnende", 
'  •%  genannt  wurde.  Diese  Legende  muss,  wie  die  darin  vor- 
kommende  aitiologische  Spekulation  verrät,  sekundärer  als 
die  tilphossische  sein  und  stammt  wahrscheinlich  aus 
Boiotien^.  Farnell  hat  sich  grosse  Milhe  gegeben  zu  be- 
weisen,  dass  Demeter  in  den  betreffenden  Kulten  —  auch 
die  rossköpfige,  "schwarze"  Demeter  in  Phigaleia  gehört 
liierher*  —  die  Rossgestalt  von  Poseidon  entlehnt  haben 
miisse'\  Aber  warum  konnte  niclii  Demeter,  die  Erdgöt- 
tin,  ebenso  gut  wie  Poseidon,  der  Erdgott,  an  und  fiir  sich 
rossgestaltig  gedacht  w^erden?  Farnell  gibt  selbst  zu^,  dass 
das  Ross  bei  anderen  europäischen  Völkern  als  Verkörpe- 
^  rung  des  "corn-spirit"  gegolten  haben  mag.  Vielleicht  ist 
Demeter,  eben  weil  sie  einmal  als  Ross  verehrt  wurde,  mit 
der  rossgestaltigen  Erinys  identifiziert  worden.  Jeden- 
falls  scheint  es,  dass  Demeter  in  diesen  Fallen  ganz  wie 
Persephone  I  5G6  ff.,  die  Erinys,  die  alte  lokal  verehrte 
Dämonin,  verdrängt  hat.  Dass  nun  ein  urspriingliches  Seelen- 
wesen  wie  die  Erinys  rossgestaltig  gedacht  werden  sollte, 
war  an  sich  zu  erw arten,  da  ja  das  Ross,  wie  wir  gese- 
ben  haben  '^,  offenbar  in  der  alten  volkstiimlichen  Auffassung 
mit    den    Seelen    in   Verbindung  stånd.     Auch  bei  Quintus 

r»  1  Apdr.  III  6,  8,  5.  ^  VIII  25,  6.  ^  jnimericahr,  Die  Kulte 

und  Mythen  Arkadiens  68.  *  Paus.  VIII  42,  1  ff.         °  Cults  of 

the  greek  states  III  50  ff.  «  a.  a.  O.  58  f.  '  S.  115  f. 
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Smjrnaeus  VIII  241 — 243  hat  die  Erinys  (dem  Boreas)  vier, 
dem  Åres  gehörige,  liosse  geboren.  Da  nun  Åres  in  an- 
deren  Mythen  mit  der  tilpiiossischen  Erinys  verbunden 
ist  \  stamint  gewiss  aucli  diese  Sage  ursprimglich  ans  Boio- 
tien.  Wir  können  also  ziemlich  getrost  annehmen,  dass 
die  Erinys  dort  als  rossgestaltig  und  als  Mutter  des  iios- 
ses  xVreion  e^eholten  hat.  Wohl  hat  Qiiintns  dem  Areion 
eine  Harpyia  zur  Mutter  gegeben-',  dies  aber  erklärt  sicli 
geniigend  daraus,  dass  die  Eossgestalt  der  Harpyien  in  der 
llias  klar  bezeugt  war,  und  darum  von  den  späteren  Epi- 
kern  anfgenommen  wurde,  während  die  Vorstellung  von 
einer  rossgestaltigen  Erinys  offenbar  nur  in  irgend  einem 
spiiter  wenig  beachteten  Epos  zum  Ansdrnck  gebracht  war. 
Der  stark  umgestaltete  Hest  dieser  alten  Vorstellung,  den 
die  Jlias  in  der  Xanthosepisode  enthält,  war  sclion  den 
Alten  unvtrständlich  geworden. 
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Hesiodos  lässt  die  Erinyen  Erga  803  f.  "um  den  neu- 
geborenen  Eid  beschäftigt  sein**  —  hier  wie  T  259  f.  sind 
sie  also  iläclierinnen  des  Meineids.  Die  Theogonie  erzählt 
185  von  ihrer  Geburt;  Gaia  hat  sie  aus  den  auf  die  Erde 
gef  allenen  Bluts  t  ropfen  des  entmannten  Uranos  geboren. 
Sie  gehOren  also  den  ältesten  Gottheiten  an,  sie  sind  älter 
als  Zeus,  was  insofern  eine  richtige  religionsgeschichtliche 
Anschauung  Aviedergibt,  als  die  Unterweltsdämonen  in  älte- 
rer  Zeit  grössere  Bedeutung  hatten,  aber  später  durch  die 
Olympier  und  besonders  ihren  König,  den  Zeus.  zuriickge- 
schoben  wurden.  Dass  ihre  Geburt  aus  Blutstropfen  mit 
ihrem  Amt  als  Blutsrächeiinnen,  und  dass  ihre  Geburt  aus 
dem  Blute  der  Geschlechtsteile  mit  ihrem  Einwirken  auf 
die  Fruchtbarkeit  in  Verbindung  steht,  ist  eine  nalieliegende 

^  Er  hat  mit  dieser  nach  dem  Schol.  Sopli.  Ant.  126  den  theba- 
nischen  Drachen  erzeugt,  welchen  Kadmos  erlegte.  Aiich  Areion  scheint 
durch  seinen  Namen  den  Åres  als  seinen  urspriinglichen  Väter  anzuge- 
ben.         2  S.  o.  S.   128. 
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Vermntung.  Ausserdem  erwähnt  die  Theogonie  472  f.  "die 
Erinyen  des  (entmannten)  Vaters  und"  —  gewiss  eine  spätere 
Vorstellung  —  "der  (verschlungenen)  Kinder"   (des  Kronos). 

In  der  religiösen  Anschauung  der  Tragiker  nehmen 
die  Erinyen  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  trägen 
besonders  in  den  Tragedien  des  Aisclujlos  ein  entschieden 
altertiimlicheres  Gepräge  als  bei  Homer  —  offenbar  haben  die 
festländischen  Dichter  dem  volkstlimlichen  Erinyenglauben 
näher  gestanden  als  Homer.  Alt  ist  es  wahrscheinlich, 
nvenn  sie  von  allén  Tragikern  (wie  später  auch  von  den 
Eömern)  als  Hunde  bezeiclmet  werden  ^  Alt  ist  es  vor  allem, 
dass  sie  die  Kränkungen  der  Blutsverwandtschaft  —  und 
zwar  nach  einigen  Stellen  der  Eumeniden  des  Aischy- 
los  (212,  605)  nur  die  der  Blutsverwandtschaft  —  bestra- 
fen.  Andrerseits  kennt  schon  Aischylos,  wie  Hesiodos, 
Erinyen  nicht  nur  der  Eltern,  sondern  auch  der  Kinder 
(Ag.  1432  f.),  ebenso  Euripides  (Med.  1389),  und  SopJioh- 
les  lässt  sie  den  getöteten  (El.  112,  Trach.  809,  895)  und  sogar 
den  betrogenen  Gemahl  (El.  114,  vgl.  276)  rächen.  Ja, 
Aischylos  besingt  sie  in  den  Eumeniden  269  f.  als  Eäche- 
rinnen  von  Freveln  gegen  Götter^  und  Fremdlinge  (vgl.  p 
475).  Prom.  515  f.  sind  sie  fast  zu  reinen  Schicksalsgöt- 
tinnen  geworden.  —  Xoch  entschiedener  spricht  diese  Vor- 
stellung Hcmkleltos  aus  ^  der  sie  zu  Erhalterinnen  der  Na- 
turgesetze  macht. 

Bekanntlich  ist  es  das  religiöse  Ziel  des  Aischyleischen 
Eumenidengedichtes,  die  scheusslichen,  chthonischen  Dame- 
nen in  hehre,  stronge,  aber  gegen  die  Gerechten  gnädige 
Göttinnen  umzuwandeln.  Es  fragt  sich,  ob  dieses  Streben 
ganz  neu  ist  öder  auf  altem  Glauben  fusst.  Die  Frage  ist 
nicht    leicht  zu  beantworten.     Die  Kulte  der  Maniai-Eume- 


1  Eosch.  M.  L.  I  1,  1316,  Roscher  Kynanthr.  48  f.  Vgl.  o.  S.  103^ 
2  Als  Rächer  von  (vorzugsweise)  chthonischen  Gottheiten  treten  sie  ferner 
auf  Soph.  Ant.  1075  und  in  der  S.  127-  erwähnten  Inschrift  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  (Kaibel,  Epigr.  gr.   1046,  97  f.).  ^  Plutarch  de 

exilio  11. 
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nides  in  der  Nälie  von  MegalopoHs^  beweisen  fiir  die  An- 
nalime  einer  alten  Identität  der  rächenden  und  der  gnädigen 
Göttinnen  nichts,  da  wir  nickt  wissen,  wie  alt  die  von 
Pausanias  erzählte  Legende  ist.  Wohl  ist  es  nnzweifelliaft, 
dass  die  Seelen  sowolil  Gutes  als  Böses  sandten.  Aber 
schon  der  Name  der  Erinyen  scheint  anzudeuten,  dass  diese 
niir  erzlirnte  Seelen  repräsentierten.  Freilich,  wenn  man 
sie  als  ziirnende  Seelen  aiiffasste,  so  musste  man  auch  an 
die  Möglichkeit  glauben,  die  Ziirnenden  besänftigen  zu  kön- 
nen.  Diese  Anscliauung  känn  sich  auf  die  Erinyen,  als  sie^ 
ans  Seelen  Göttinnen  Aviirden,  unmittelbar  vererbt  haben, 
obwohl  sie  liberhaupt  selten  und  bei  Homer  gar  nielit  lier- 

V  ortritt. 

Während  jedenfalls  das  religiöse  Bediirfnis  die  stra- 

fenden  Göttinnen  so  gerecht  und  erliaben  wie  möglicli  aiif- 
zufassen  suchte,  so  weist  im  Gegenteil  die  åsthetisclie 
Auffassung  der  Erinyen  die  Tendi^nz  auf,  sie  so  scbreck- 
lich  als  möglich  zu  gestalten.  Dies  wird  am  besten  durcli 
ihre  Beschi^ibung  bei  Aisch.  Eiim.  46  fi  bezeugt.  In  der 
späteren  K  un  st  —  nicht  in  der  älteren  —  ist  nacliEapp- 
diese  Tendenz  ganz  vorherrschend  geworden. 

Von  den  späteren  Epikern  hat  ApoUonios  Bhodios  die 
Grenzen  der  homerischen  Auffassung  etwas,  aber  nur  we-  ^ 
mg  liberschritten.  Er  lässt  die  Erinyen  sowohl  tödliclie 
Vero-eliungen  gegen  den  Bruder  (bzw.  Scbwager)  IV  476,  712 
als  luch  Indirekt  tödliche  gegen  die  Schwester  und  ibre 
Kinder  III  704  und  sogar  Untreue  gegen  die  Braut  IV  386 
ahnden.  Die  Erinys  Hikesia  scMitzt  IV  1040  f .  die  hillsbe- 
(lurftigen  Fremden  (vgl.  p  475).  Dort  wie  III  775,  wo  die 
Erinys  ganz  allgemein  als  eine  schädliclie  Däinonin  gedacht 
wird,  ist  sie  mit  der  Gottheit  zu  sammen  gestelit.  Als  Geberin 
des  Unheils  wirkt  sie  ferner  II  220,  wo  sie  Phineus  blendet; 
es  ist  jedoch  nicht  unwalirsclieinlicli,  dass  sie  in  der  alten 
Sage    (lie    Eächerm    der    geblendeten   Söhne  war»  —  die 

1  Paus.  VIII  34,  1  ff.  *  Rosch.  M.  L,  I  1,  1332  ff. 

3  S.  O.  S.   12'^  f. 
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Strafe  durch  die  Erinys  und  die  durcli  die  Harpyien  wer- 
den  jedenfalls  zusammengestellt.  Im  ganzen  ist  also  die 
Erinys  bei  ApoUonios  eine  gereclite  Eäclierin. 

Bei  Quintus  Smyrnanis  schafft  die  Erinys  immer  Bö- 
ses, jedoch  am  öf  tes  ten  als  Dienerin  der  strafenden  Gerech- 
tigkeit.  Gekränkte  iilutsverwandtscliaft  —  es  handelt  von 
unabsichtlichem  Scliwestermord  —  wird  nur  I  29  von  ilir 
gerächt;  die  Schukl  wird  librigens  bald  versöhnt.  Den  Tod 
des  Achilleus  sollen  die  Erinyen  III  169  und  den  Wahnsinn 
^  des  Aias  V  471  an  ihren  Feinden  räclien.  Den  Ilaub  der 
Helena  strafen  sie  XII  547  ff.,  wo  beschrieben  wird,  wie 
sie  in  der  Stadt  Troia  am  Abend  vor  dem  Untergange 
^  herumfahren  und  das  sich  nähernde  Unheil  verkiinden ;  den- 
selben  Frevel  nebst  dem  Eidesbruche  der  Troer  ahnden  sie 
XIII  382.  AVenn  die  Litai  nicht  erhört  werden,  wird  die  Erinys 
gesandt  X  303.  Sie  geben  den  Ubermiitigen  Böses  V  454  f. 
In  der  Schlachtszene  auf  dem  Schilde  V  31  treten  sie 
mit  anderen  Kriegs-  und  Todesgottheiten  auf;  Eris  und 
Enyo  werden,  wenn  sie  im  Schlachtgewlihl  toben,  mit  den 
Erinyen  verglichen  XI  9.  Von  der  Erinys  als  Eossemut- 
ter  (VIII  243)  siehe  S.   137  f. 

4.     Die  Seelendämonen  im  allgemeinen. 

Es  hat  sich  also  als  sehr  wahrscheinlich  herausgestellt, 
dass  Keren,  Harpyien,  Erinyen  ihrem  Ursprung  nach  See- 
lendämonen vvaren.  Es  ist  dann  bemerkenswert,  dass  sie 
alle  im  homerischen  Volksglauben  so  feste  Wurzeln  zu  ha- 
ben scheinen.  Die  Keren  kommen  wohl  nicht  nur  in  der 
Menschenrede,  sondern  auch  oft  in  der  Dichtererzählung  vor, 
aber  die  Volkstiimlichkeit  der  Auffassung  ist  doch  an  den 
meisten  Stellen  liber  allén  Zweifel  erhoben.  Die  Harpyien 
kommen  nur  in  direkter  Eede  öder  in  Bruchstiicken  älte- 
rer  Sägen  vor^     Dasselbe  gilt  von  den  Erinyen,  denn  die 

•  *  1  Dass  die  Harpyiengeborenen  Rosse  des  Achills  wie  der  Held  selbst 

aus  der  festländischen  Sage  stammen,  ist  wohl  das  unbedingt  wahrschein- 
lichste. 
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Götterede  O  204,  ^  412  ist  der  Meiischenrede  iiacligealimt 
imd  die  Stello  T  418  betracMe  ich  ans  den  oben  ange- 
fiihrten  Griinden  als  aus  einer  festländischen  Sage  geholt. 
In  den  tigentlicli  epischen  Partien  beider  Gediclite  wer- 
den  dagegen  die  Seelendäraonen  in  der  Eegel  nur  nebenbei 
crenannt.  In  der  Odyssee  kommen  sie  —  von  den  Harpyien 
abgesehen  -—  spärliclier  als  in  der  Ilias  vor. 

AVährend  also  Homer  einerseits  die  Gestalten  des  See- 
lenolaubens,  die  alten  chthonisclien  Dämonen  bei  Seite 
schiebt,  sucht  er  sie  andrerseits  minder  chthoniscli  zu  ge-* 
stalten.  Ihr  Zusammenhang  mit  den  Seelen  ist  schon  in 
der  ältesten  uns  erreiclibaren  liomerischen  Vorstelliings- 
schichte  beträclitlicli  gelockert.  Mit  dem  Tode  sind  sie 
imnun-  noch  nahe  verbundeD,  die  Harpyien  sogar  mehr  in 
der  Odyssee  als  in  der  Ilias.  Die  Loslösnng  der  Ker  aus 
diesem  Zusammenhang  ist  kaum  begonnen.  Di©  Krinyen 
dagegen  —  die  docli  offenbar  schon  im  alten  Glauben  an- 
deres  Unheil  als  den  Tod  sandten  (vgl.  I  454)  —  sind  teils 
zu  bösen  Gottheiten  iiberhaupt  entwickelt  worden,  teils  ist 
die  rein  verderbliche  Seite  ihres  AVirkens  bereits  der  ge- 
rechten  unverkennbar  gewichen  (T  259,  P  135,  p  475). 

Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  ferner  bei  Homer  eine 
Tendenz  zu  spiiren,  die  Gottheiten  immer  abstrakter,  im- 
mer  allgemeiner  aufzufassen.  Wie  die  appellative  Verwen- 
dung  (1.  1  Ker  auf  Kosten  der  konkreten  Boden  gewonnen 
hat,  luiben  wir  gesehen.  Ferner  scheint  in  den  späteren 
Schichten  der  allgemeinere  Plural  den  bestimmteren  Singu- 
lar  einigermassen  verdrängt  zu  haben.  Da  besonders  die 
sintrnlare  Ker  appellativ  gebraucht  wird,  kommt  sie  in  der 
Odyssee  öfter  als  der  Plural  vor.  Wenn  wir  aber  die 
Stellen,  wo  die  Ker  sicher  appellativ  gebraucht  ist,  abrech- 
nen,  so  sind  die  Pluralstellen  in  der  Odysse  verhältuismäs- 
sig  etwas  zahlreicher  als  in  der  Ilias  (in  der  Ilias  stehen 
14  Pluralstellen  gegen  20  Singularstellen,  in  der  Odysse 
9  gegen  11).  Die  Harpyia  wird  im  Singular  nur  in  der 
nias,    im    Plural    nur    in    der   Odysse    gefunden.     Die    Eri- 
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nys  kommt  in  der  Ilias  2  mal  in  Singular,  5  mal  im  Plu- 
ral vor,  in  der  Odyssee  nur  1  mal  im  Singular,  aber  4 
mal  im  Plural  —  also  docli  ein  relativer  Zuwachs  des 
Plurals. 

Mit  dieser,  dem  Abstrakten  zustrebenden  Tendenz  kreuzt 
sicli  allerdings  eine  andere.  Wenn  Homer  die  chthonischen 
Dämonen  den  persönlichen  und  besonders  den  olympischen 
Göttern  unterordnet,  so  tut  er  dies  grossenteils  aus  dem 
Grunde,  dass  jene  weniger  als  diese  geeignet  sind  persön- 
'licli  ausgestaltet  zu  werden.  Die  chthonischen  Wesen  tre- 
ten  im  alten  Glauben  oft  einzeln  auf,  sind  aber  selten  in- 
dividuell ausgeprägt  noch  benannt.  Der  frohe  Schilderungs- 
trieb  der  Ilias  konnte  schon  aus  ästhetischem  Gesichts- 
punkte  mit  ilmen  nicht  viel  anfangen  und  musste  darum  be- 
strebt  sein,  sie  mit  persönlichen  Göttern  zu  ersetzen.  Je- 
doch  hat  es,  wie  wir  besonders  aus  22  535  ff.  sehen,  nicht 
ganz  an  Versuclien  gefehlt,  auch  die  Seelendämonen  als 
poetischen  Schmuck,  obgleich  natmiich  schrecklicher  Art, 
zu  verwenden.  Weil  aber  die  Dichter  der  Odyssee  pracht- 
volle  Schilderungen  der  Götterwelt  nicht  sehr  liebten,  hat 
sich  das  S treben  nach  phantasiefroher  Personifizierung  der 
Seelendämonen  dort  e:ar  nicht  oeltend  iromacht. 

Diese  doppelte  Entwicklung  wird  auch  nachhomerisch 
fortgesetzt.  Apollonios  Riiodios  z.  B.  kennt  die  Keren,  in- 
sofern  sie  sicher  persönlich  sind,  und  die  Harpyien  nur  im 
Plural;  dass  umgekehrt  die  Erinys  im  Singular  bei  ihm 
5  mal  vorkommt,  die  Erinyen  aber  nur  3  mal,  ist  aus 
seiner  Gelehrsamkeit  und  Homergläubigkeit  zu  erklären. 
Quintus  SmijnKvus  nennt  2  mal  die  Harpyie  (als  Eosse- 
mutter),  3  mal  die  Harpyien.  Die  Keren  kommen,  wie 
schon  gesagt,  bei  ihm  viel  öfter  als  die  Ker  (und  beson- 
ders als  die  persönliche  Ker)  vor,  und  die  Erinyen  werden 
nur  2  mal  im  Singular,  aber  8  mal  im  Plural  erwähnt. 
Dies  allés  zeugt  von  einer  immer  mehr  verallgemeinernden 
Auffassung  der  Seelendämonen.  Aber  auch  die  ästhetisch- 
personifizierende  Tendenz  wird  stets  gesteigert.  Dass  Hesio- 
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dos  den  Keren  imd  Aischylos  den  "Erinyen  ans  ästhetischen 
Grunden  aiisfuhiiiche  und  fiirchterliclie  Schildemngen  gewid- 
met  haben,  ist  oben  ervvähnt.  Ebenso  die  spätere  Kunst. 
Unbedenklicli  verwendet  Quintus  rein  ästhetisch  die  See- 
lendämonen,  um  damit  seine  Kampf schildemngen  zu  schmiic- 
ken  —  dass  er  sie  nirgends  ausfiihrliclier  beschreibt,  er- 
klärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  er  fast  j eder  poe tis chen 
Charakterisiei-ung  unfähig  war.  So  finden  wir,  dass  so- 
wohl  die  abstraliierende  als  die  ästhetisierende  Tendenz  am 
Ende  der  epischen  Entwicklung  weit  mehr  vorherrscht 
als  bei  ihrem  uns  zugängliehen  Anbeginn. 


r  \ 


VIERTEK  ABSCHNITT. 
Das  Schicksal. 

Die  Frage,  wie  sich  Schicksal  und  göttliche  Macht  ^u 
einander  verhalten,  ist  vielleicht  die  vielumstrittenste  der 
ganzen  Horaerforschung.  Um  auf  sie  liberhaupt  eingehen 
zu  können,  miissen  wir  uns  zuerst  iiber  die  Art  und  Be- 
deutung  der  Schicksalsmächte^  einigermassen  klar  zu  wer- 
den  suclien.  Es  mag  also  zunächst  eine  Ubersicht  iiber 
den  Gebrauch  des  Wortes  Moira  bei  Homer  folgen. 

Das  Wort  jxoTpa  ist  mit  |xépo^,  Teil,  verwandt  und  wird     Die  Moira 
of  t    in    eben    dieser    Bedeutung   gebraucht:  in  der  Ilias  im  ^ 

Singular  I  '318' -,  K  '253\  O  ^195^  H 'G8\  im  Plural  K  ^253' ; 
in  der  Odyssee  im  Singular  o  '97',  X  '534',  ^  448,  p  258, 
335,  T  '592',  u  '171',  281,  '293',  im  Plural  y  40,  66,  ^  470, 
G  140,  T  423,  u  260,  280.  Doch  ist  das  Wort  bisweilen 
nicht  mit  "Teil",  liberhaupt,  scmdern  entweder  mit  "irgend 
ein  (noch  so  geringer)  Teil"  u  171  öder  mit  "der  richtige, 
angemessene  Teil"  zu  libersetzen.  Dass  sich  eine  derartige 
Nebenbedeutung  entwickeln  musste,  ist  sehr  verständlich. 
Denn  das  richtige  Mäss  ist  ja  ethisch  sowie  ästhetisch  ein 
Hauptbegriff  der  homerischen  Anschauung.  So  bezeichnet 
die    Moira    O    195  den  einmal  beschiedenen  Teil  (das  Drit- 

1  Welcker  Gr.  G.  I  183  ff.,  698.  III  14  fl;  Nägelsbach  Horn. 
Th.2  120  ff.;  Preller-Robert,  Griechische  Mythologie  527  ff.;  Lehrs 
Pop.  Aufs.2  201  ff.;  Rosch.  M.  L.  II  2,  3084  ff.  (Weiszäcker);  Bohse^Bie 
Moira  bei  Homer  (Beil.  z.  III.  Jahresber.  d.  West-Gymnasiums  zu 
Berlin,  1893),  Åars,  Om  skjebnen  hos  Homer  (Nord.  Tidskr.  Filol.  N.  r. 
III,  1877,  1  ff.).  Aug.  Christ,  Schicksal  und  Gottheit  bei  Homer 
(Innsbr.  1877);  vgl.  ausserdem  die  S.  160—162  zitierte  Literatur. 
-  Die  S.  III  erklärten  Zeichen  werden  hier  gebraucht,  wenn  eine  Stelle 
in  diesem  Zusammenhang  zum  erstenmal  erwähnt  wird. 
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tel)  der  Macht,  das  Gebiet,  das  iiicht  uberscliritten  werdeii 
darf;  i  592  dagegen  den  notwöBdigeii  Teil,  das  Mas»  (von 
Schlaf),  das  die  Götter  fiir  jeden  Menselien  bestimmt  ha- 
ben.  Dieselbe  Bedeutung  findet  sicli  in  den  Ausdrlicken 
£v  {xoLpYj,  was  T  186'  "nclitig,  kkig",  ^  %^  dagegen  "nach 
Gebiihr"  bedeutet,  imd  xaia  {xoipav  ("nach  Gebiihr,  wie 
sich^s  ziemt".  "in  guter  Ordniing"^),  welch  letztere  Wen- 
diing  A  '286\  B  ^46^  1  'ö9\  Kl69',  O  '206\  H  367,  T  256, 
W  ^626\  Q  ^379':  ;3  '251',  7  '33l\  457,  6  '266',  783,  yj '227\ 
;t  54,  '141\  '397',  '496\  l  '24o  =\309'  ='342\  '352',  x  '16\  |jl 
'35\  v  '48,  '38o,  o  170\  '203\  71 '385' ,  p'580\  a'i70' u '37\ 
'.:    '278',    y  '486'   vorkommt;  mit  dieser  gleielibedeutend  ist 

In  eincr  gPAvissermassen  verwandten  Bedeutung  tritt 
die  Moira,  mimer  unpersönlich,  in  der  Formel  \ioTpi  (åaii)  = 
"es  ist  einem  zugeteilt,  bestimmt,  bescliieden",  aui.  Sie  fin- 
det sich:  H  '52',  O  Il7\  11  434\  P  '42^,  <!'  ^80^;  6  '475\ 
c  '41\  '114\  '345\  i  *5S2*;  in  der  Ilias  ist  es  immer  der 
Tod,  der  irgend  einem  bestimmt,  bescliieden  ist,  in  der 
Odyssee  aber  immer  die  Heimkelir  öder  (e  345)  die  Rettung. 
Offenbar  ist  die  Moira  in  diesen  Fallen  mit  dem  Schicksal 
des  Menschen  identisch.  Dies  ist  auch  an  anderen  Stellen 
der  Fall,  doch  darf  man  nur  selten  die  Moira  direkt  mit 
"Schicksal"  iibcrsetzen.  Wenn  u  <76»  die  [loTpa  (das  Schick- 
sal)  der  a{i{jiGpir|  ("das  Niclitschieksal")  entgegengestellt  wird, 
so  schimmert  dort  die  Bedeutung  "Teil'*  deutlich  durcli: 
"Zeus  weiss,  was  dem  Menschen  zn  Teil  nnd  nicht  zii  Teil 
werden  solP'.  Nur  in  dieser  Bedeutung  känn  man  sägen, 
dass  die  Moira  hier  das  gliicMkhc  Scliicksal  bezeicbne  ^; 
\gl.  {iGLpr^YcVYiC  r  '182''^.  —  Offc  scbwankt  die  Bedeutung 
zwischen  "Los",  "Schicksal"  und  "Tod":  so  T 'lOl'  ("Tod 
und    Moira    wird    bereitet"),     A  '170'  (das  Los  des  Lebens 


^  Christ  (a.  a.  O.  30  f.)  iibersetzt  "fiir  mein  Teil",  "meiuer  (bzw. 
deiner  u.  s.  w.)  Einsicht  öder  Stellung  gemäss*,  was  vielleiclit  die  iir- 
sprimgliche,  aber  allerdings  nicht  die  alleinige  Bedeutung  gewesen  ist. 
-  Vgl.  Bohse  a.  a.  O.  5\  Eoscli.  M.  L.  H  2,  S088.  '  S.  o.  S.  85  f 
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erfiillen"^  d.  h.  sterben),  ii  '120'  ("gemeinsames  Los",  d.  h. 
der  Tod,  ist  bereitet),  X  '560'  ("die  Moira  bringen",  d.  h. 
töten),  (p  24  ("sie  wurden  ihm"  —  d.  h.  verursachten  ihm  — 
"Mord  und  Moira").  I  '336'  im  Ausdrucke  uTiåp  [xoTpav  ist 
wobl  die  Bedeutung  "Scliicksal"  die  zunächstliegende,  doch 
ist  auch  liier  vom  Tode  die  Rede. 

In  den  bislier  aufgeflihrten  Fallen  ist  die  Moira  entschie-  oie  Moira  per- 
den  appellativ  gebraucht.  An  anderen  Stellen  ist  es  zwei-  ^**"J1^,^/^" 
felhaft,  ob  wir  an  die  persönliche  Todesgöttin  öder  an  das 
unpersönliche  Schicksal  des  Todes  zu  denken  haben.  So 
in  den  Ausdrlicken  "der  Moira  entfliehen"  Z  '488'";  "die 
Moira  erreicht  einen"  P  '478'  (mit  dem  Tode  gepaart),  '672' 
(ebenso),  X  ,303',  '436'  (ebenso);  "tritt  einem  hinzu"  Il 
'853'  (ebenso),  Q  '132'  (ebenso),  w  '29';  "steht  einem  be- 
vor"  <I>  '110'  (ebenso).  Wahrscheinlich  fasst  Homer  das 
Wort  an  den  meisten  dieser  Stellen  in  appellativem  Sinn, 
die  urspriingliche  Bedeutung  der  Ausdrucke  känn  aber  selir 
wohl  persönlich  gewesen  sein.  Noch  mehr  schimmert  eine 
derartige  Bedeutung  durch  in  den  Verbindungen:  **die 
Moira  griff"  E  83  (mit  dem  Tode  gepaart)  =  II  334 
(ebenso)  =  T  477  (ebenso)  ^  "ergriff"  p  326  (die  Moira  des 
Todes);  "streckt  hin"  (xa^sXeTv)  p  '100'  (ebenso)  =  y  '238' 
(ebenso)  =  x  *145'  (ebenso)  ^  w  '135'  (ebenso);  "bezwang"  Z 
419',  y  '413'  ("die  Moira  der  Götter",  also  gewiss  hier 
appellative  Bedeutung);  "tötete"  II  '849';  "fesselte",  A  517. 
Auffällig  ist  der  Ausdruck  |xoTpa  a{xcp£7.aX'j'^£  ("die  Moira 
verhidlte  ringsum")  M  116,  der  einerseits  mit  "die  Ker  um- 
gähnte"^,  andrerseits  mit  "das  Ende,  bzw.  die  AVolke  des  To- 
des umschloss  ilm"^  zu  vergleichen  ist. 

Weder  die  Zusammenstellung  der  Moira  mit  dem  Tha- 
natos\  noch  die  Formel  "die  Moira  des  Todes"  —  vgl.  die 
Ker(en)    des   Todes  ^  —  schhessen    unbedingt    eine  persön- 

^  Vielleichfc  bezeichnet  die  Moira  hier  eher  das  zugeteilte  Mäss  des 
Lebens.     Aristarcli  scbrieb  nicht  {loTpav,  sondeni  zdxiiov.  *  Wahr- 

scheinlich   ist   die    Moira  hier  appellativ  gebraucht,  da  sie  und  der  Tod 
den  Mann  xax    oaas  ergriffen.  »  S.  o.  S.  103.  *  E  553,  H  502, 

855,  X  361:  11  350,  5  '180\  ^  Vgl.  o.  S.  104.  "  S.  o.  S.  114. 
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liche  Auffassung  aus.  Mit  dem  Zom  der  Here  ist  Moira 
S  119,  mit  einer  persönlichen  Gottlieit  II  849  zusammen- 
gestellt. 

Noch  melir  emi:)fielilt  es  sicli,  an  eine  persönliche  To- 
desgött  iu  zLi  den  ken,  wenn  die  Moira  schon  eine  Zeitlang 
vor  dem  Tode  ein/Aigreifen  beginnt.  In  dieser  Bedeutung 
heisst  es,  dass  die  Moira  irgend  eineii  "fesselte"  X  5,  j  *269' 
(die  M.  der  Götter),  öder  einen  im  di©  Hiinde  des  Feindes 
gab  (!)  '83\  öder  einen  zu  einem  totbringenden  Kampfe 
antrieb  E  629,  öder  eineii  zum  Tode  fiilirte  N  602.  Noch 
länger  zuriick  setzt  ihre  Wirksamkeit  ein  E  613,  wo  sie 
einen  Mann  naeli  dem  Kriege  fithrt,  wo  er  fallen  soll,  iind  T 
'410',  wo  es  nronliezeit  wird,  dass  sie  und  ein  grosser  Gott 
dem  Acliili  at^n  iuu  bringen  sollen. 

Je  mehr  die  Moira  von  direkter  Bezieliung  zum  Tode 
losgelöst  wird,  um  so  mehr  wkd  sie  aus  einer  Göttin  des. 
Todes  zu  einer  reinen  Schicksalsgöttin.  Q  '209  ff.'  wird  die 
Moira  unter  dem  später  so  geläufigen  Biide  der  Spinnerin 
dargestellt:  sie  spinnt  dem  Hektor  bei  seiner  Geburt  zu, 
dass  seine  Leiche  fern  von  den  Seinigen  von  Hunden  auf- 
gefressen  werden  soll.  Wenn  hier  das  von  ihr  verliehent" 
Schicksal  immer  noch  den  Tod  betrifft,  so  steht  dagegen 
T  '87\  wo  Agamemnon  dem  Zeus,  ihr  und  der  Erinys 
die  Schuld  fiir  seinen  Streit  mit  dem  iVchill  gibt,  ihre 
Wirksamkeit  nur  insofern  mit  dem  Tode  in  Zusammenhang, 
dass  infolge  des  Streites  viele  Achaier  ihr  Leben  einbuss- 
ten^  Endlich  hören  wir  Q  "^49'  von  melireren  Moiren  — 
das  einzige  Mal  bei  Homer  —  di©  den  Menschen  einen  ge- 
duldigen  Sinn  verliehen  haben,  so  dass  si©  sogar  den  Tod 
ihrer  Nächsteu  vertragen;  die  Beziehung  zum  Tode  ist  also 
hier  die  denkbar  geringste.  —  Gar  nichts  mit  dem  Tod  zu 
schaffen  hat  die  Moira  X  c292^,  wo  si©  ©iii©ii  Mann  ins  Ge- 
fängnis  bringt.  Sie  ist  dort  appellativ  gebrauclit  ("dir 
Moira  des  Gottes"),  sonst  ist  sie  an  den  letztgenannten  Stel- 
len wahrscheinlieli  öder  ganz  gewiss  persönlich. 

^  Weiszäcker  bei  Rosch.  M.  L.  II  2,  3086. 
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Di(^  Epitheta  der  Moira  besagen  nicht  eben  viel.  Sie 
lieisst  ouawvuiio?  M  116;  zaxYj  N  602;  zpaxaLYj  E  83,  629, 
II  334,  853,  T  410,  T  477,  O  110,  Q  132,  209;  6Xo(0yj  B 
H49,  ^  83,  X  5,  [i  100,  y  238,  t  145,  o)  29,  135;  X7,le7zri 
X  292.  Alle  diese  Epitheta  können  ebensowohl  einem  per- 
sönliche]! als  einem  unpersönlichen  Wesen  beigelegt  werden. 

^\^enn  wii-  nun  betreffs  der  Auffassung  der  Moira  die  oie  Entwick- 
i  lias  mit  der  Odyssee  vergleichen,  so  ergibt  sich  ein  dop-  '""^  ^^^  ^°'^^ 
i»elter  Unterschied.  Einerseits  herrscht  im  letzteren  Ge- 
dichte  der  appellative  Gebrauch  vor:  in  der  Bedeutung 
"Teil"  kommt  Moira  in  der  Bias  4  mal  im  Singular,  1 
mal  im  Plural,  in  der  Odyssee  resp.  9  und  7  mal  vor;  der 
Ausdruck  [xoTpa  éax:  kommt  in  jedem  Gedichte  5  und  åv  \ioiprj 
1  mal  vor,  zaxa  (öder  7:apa)  jxGipav  9  mal  in  der  Ilias,  27 
mal  in  der  Odyssee;  die  appellative  Bedeutung  "Tod" 
öder  "Schicksal"  findet  sich  4  mal  in  der  Ilias,  3  mal  in 
der  Odyssee.  Also  ist  die  Moira  im  ganzen  an  24  Stellen  in 
'ler  Ilias  und  52  in  der  Odj^ssee  appellativ  gebraucht.  Die 
Stellen,  wo  sowohl  die  appellative  als  die  persönliche  Be- 
deutung denkbar  ist,  sind  bzw.  22  und  9,  doch  gestatten  von 
'(•>n  letzteren  die  drei,  wo  von  {^eoQ  (X  292)  öder  i^swv  {jtoTpa 
(7  269,  X  413)  die  Rede  ist,  sch werlich  eine  persönliche  Auf- 
iassung,  wiihrend  in  der  Ihas  die  Moira  dreimal  (B  849,  T  87, 
410)  mit  persönlichen  Göttern  zusammengestellt  ist.  Ausser- 
dem  treten  sowohl  die  Moira  (Q  209)  als  die  Moiren  (Q  49)  in 
der  Ilias  jede  einmal,  in  der  Odysse  aber  nirgends  ganz  per- 
sonifiziert  auf. 

Andrerseits  steht  die  Moira  in  der  Ilias  zum  Tode  in  einer 
weit  näheren  Beziehung  als  in  der  Odyssee.  Die  Bedeu- 
tung "Teil"  und  die  dazu  gehörigen  adverbiellen  Aus- 
driicke  kommen  ja  in  diesem  Gedichte  weit  öfter  vor;  der 
Ausdruck  ijtolpa  åai:  bezieht  sich  in  der  Ilias  nur  auf  den 
Tod,  in  der  Odyssee  nur  auf  die  gliickliche  Heimkehr  öder  die 
B-ettung  aus  dem  Tode.  Die  Moira  entAveder  bedeutet  öder 
sie  bringt  den  Tod  (öder  das  Todeslos,  das  Schicksal  des 
Todes)  26  mal  in  der  Ilias,  10  mal  in  Odyssee;  sie  steht  als 
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^'ertrrterin  des  Schicksals  in  der  Ilias  zweimal  in  einem 
sehr  weitläuiigen  (T  87,  il  49),  in  der  Odyssee  aber  zweimal 
(a  292,  u  76)  in  gar  keinem  Ziisammenliang  mit  dem  Tode^. 
Xim  sind  allerdings  in  der  Ilias  die  Todesfälle  zalilreicher 
als  iiM  späteren  Gedichte.  x\ber  ein  so  gewaltiger  Unter- 
schied^  —  in  der  Ilias  liaben  31  Stellen  von  48  (bzw.  49). 
in  (ler  Odvssee  10  von  61  direkte  Beziehnns:  anf  den  Tod 
—  känn  nicht  nur  dadurcb  erklärt  werden,  denn  aiich 
(lieses  Gedielit  ist  von  Todesgefahren  voll;  der  Thanatos 
wird  verliiiltnismässig  ebenso  oft  in  der  Odyssee  als  in  der 
Ilias  erwäliiit*'.  Also  beweist  der  betreffende  Umstand  niclit, 
dass  die  Aiiffassung  der  Moira  in  beiden  Epen  dieselbe  ist, 
sondern  es  wird  nur  dadnrch  die  Erklärung  geliefert,  wariim 
sich  die  Auffassimg  von  einer  briitaleren  zu  einer  mehr 
humanen  verschoben  hat. 

Die  Entwicklung  der  Moira  bei  Homer  ist  also  wahr- 
scheinlich  von  einer  lebendigen,  konkreten  Göttin  —  öder, 
wenn  man  lieber  will  Dämonin  —  aiisgegangen ;  sie  hat 
im  Epos.  so  weit  wir  ersehen  können,  anfangs  ausschliesö- 
lich  mit  dem  Tode  zu  sehatten  gehabt.  Daneben  aber  muss 
das  Wort,  wie  die  Etymologie  lehrt,  appellativ  in  der  Be- 
deutung  von  ^*Teil'\  gebraucht  worden  sein.  Auch  später 
verläuft  die  Fmtwicklung  nach  zwei  Linien,  die  sich  jedoeh 
oft  kreuzen.  Aus  der  Bedeutung  "Teil"  entsteht  die  Be- 
deutung  "Los",  in  der  Ilias  besonders  "Todeslos"  (so  z.  B. 
A  170,  falls  dort  {loTpa  zu  schreiben  ist,  vielleicht  aiich 
^  120  und  r  336).  Die  persönliche  Moira  wird  wahr- 
scheinlieh  ihrerseits  wie  die  persönliche  Ker  später  appel- 
lativ in  Bedeutung  von  Tod  gebraucht  (so  vielleichti  X  560 
vgl.  6  166).  Gleichzeitig  aber  wird  sie  im  Gegenteil  immer 
mehr  persönlich  ausgestaltet,  eine  Entwicklung,  die  jedoeh 
bei  Homer  nielit  iiber  die  Ilias  hinaus  fortgesetzt  A\ird. 
Dagegen  wird  die  schon  in  der  Ilias  zu  splirende  Tendenz, 

^  Ebenso  im  Aiisdrucke  [iOipr^yBvf^Q  in  der  Ilias.  *  Bei  der  Aisa, 

die  waiirscheinlich  anfangs  mit  dem  Tode  nichfcå  zu  schaffen  hatte,  ist  der 
Unterschied  laii^^e  nicht  so  gross  (s.  il.  8. 159).  •'  78  mal  in  der  Ilias,  59 

mal  in  der  Odyssee. 
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die  Moira  aus  einer  Todes-  zu  einer  Schicksalsgöttin  zu 
machen,  in  der  Odyssee  auf  eine  dem  abstrakteren  Charakter 
dieses  Gedichtes  mehr  entsprechende  Art  weiter  entwickelt: 
die  Moira  bezeichnet  dort  relativ  seltener  den  Tod  und  öfter 
das  Schicksal.  Die  alte  Bedeutung  "Teil"  gewinnt  dort  von 
neuem  grössere  Verbreitung. 

Um  die  älteste  Art  und  Bedeutung  der  Moira  rich-  oie  Moira  im 
tig  bestimmen  zu  können,  mtissen  wir  aber  auch  die  Kult- 
takta  in  Betracht  ziehen.  Die  Moiren  wurden  nicht  beson- 
ders eifrig  verehrt;  Weiszäcker  zählt  funfzehn  Kultstätten 
auf,  von  denen  jedoeh  einige  zweifelhaft  öder  wenig  bedeu- 
tend  sind.  Ihre  Yerehrung  weist  unzweideutige  chthonische 
Ziige  auf:  in  Peiraieus  bekamen  sie  unblutige  Opfer^;  in 
Sikyon-  wurden  ihnen  trächtige  Scliafe,  eine  Spende  aus 
mit  Honig  gemischtem  Wasser  und  Blumen  als  Opfer  dar- 
gebracht.  Ihr  Kultus  war  oft  bildlos  (Korinth^  Theben*, 
gewiss  auch  Sikyon).  In  Sikyon  lag  ihr  Altar  im  Haine 
der  Eumeniden,  mit  denen  sie  auch  ein  indirektes  Zeug- 
nis  des  Kultes  (aus  Sparta;  sie  sind  dort  mit  dem  Orestes 
verbunden^)  und  direkte  Zeugnisse  der  Literatur  (T  87, 
Aisch.  Sieben  977 — 979,  Prom.  516,  Eum.  961  f.)  vereini- 
gen;  in  Korinth  hatten  sie  einen  Tempel  neben  dem  der  Deme- 
ter  und  Kore ;  in  der  Nähe  von  diesen  Göttinnen  nebst  dem 
Pluton  waren  sie  auf  dem  Hyakinthosaltar  zu  Amyklai  darge- 
stellt  ^' ;  in  Lykosura  (Arkadien)  fanden  sie  sich  auf  einem  Re- 
lief in  einer  Stoa  vor  dem  Tempel  der  Despoina^:  in  Halikar- 
nassos  nennt  sie  eine  Inschrift  neben  der  Göttermutter  (und 
anderen  Göttern)^.  Mit  den  Chariten,  den  Göttinnen  der 
Fruchtbarkeit,  (und  anderen  Gottheiten)  zusammen  treten  sie 
in  einer  Weihinschrift  aus  Panamara  (Karien)  auf '^.  Neben  den 
Hören,  den  Spenderinnen  des  Wachsthums,  sind  sie  am  Hya- 
kinthosaltar und  in  Megara,  iiber  dem  Kopfe  des  grossen  Zeus- 
bildes  dargestellt  ^^.  Mit  der  Aphrodite,  der  grossen  Göttin  der 

^G.  II  1662.  2  Paus.  II  11,  4.  ^  pa^s.  II  4,  7.       *  Paus. 

IX  25.  4.      ^  Wide,  Lakonische  Kulte  207  f.     "  Paus.  III  19,  4.       '  Paus. 
VIII  37,  1.  «  Inser.  Brit.  Mus.  IV  896.  ^  BuU.  Corr.  Hell.  XII 

272  (59).  ^"  Paus.  I   40,  4  Uber  die  literarischen  Beziehungen  der 

Moiren  zu  den  Hören  s.  Rosch.  M.  L.  I  2,  2716. 
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Fruchtbarkeit  (imd  besonders  des  weiblichen  Gesclileclits- 
lebens),  waren  sie  in  Atheii,  wo  die  Aphrodite  Urania  als 
ilie  älteste  der  sogenannten  Moiren  bezeichnet  wiirde^,  imd 
in  Lakonien  (walirscheinlich  Sparta)  ^  verbunden.  Am  ietzt- 
genannten  Ort  auch  mit  dc^r  Artemis  Ortbia,  die,  wie  es 
Wide  glaublich  gemacht  hat^,  eine  alte  Geburtsgöttin  ge- 
wesen  ist.  Nach  literariselien  Zeugnissea  wui-den  sie  bei 
Geburten  (nebst  der  Eileithyia)  wirkend  gedacbt.  vgl.  Pind. 
01.  Yl  42,  Neni.  Yll  1,  Plåt.  Symp.  206  1)*;  ebenso  bei 
Hochzeiten:  vor  diesen  opferte  inan  nach  Pollux*' der  Hera 
Teleia,  der  Artemis  und  den  Moiren ;  liber  Pind.  fr.  30, 
Aisch.  Eum.  961  ff.  und  iVristophanes  Vögel  1731  ff.  siebe 
imten  (S.  184):  der  Ap.  Ek  IV  1215  erwälmte  Kultus 
auf  Korkyra,  vvurde,  scbeint  es,  von  der  Legende  (öder 
dem  Dichter)  mit  der  Hochzeit  des  lason  und  der  Medeia 
in  Verbindung  gesetzt.  Nach  Catiillus,  der  wahrsdieinlicli 
<liesen  Zug  selbst  niciit  erlnnden  hat,  waren  sie  bei  der 
Hochzeit  von  Thetis  und  Peleus  zugegen  (unten  S.  188)^"'. 
Auch  im  neugriechisclien  Volksglauben  greifen  die  Affrnt 
bei  der  Geburt,  bei  der  StiltUDg  der  Ehe,  nnd  bei  dem 
Tode  des  Mensclien  ein^. 

Nicht  am  wenigstens  bemerkiingswert  ist  ts,  dass  die 
Moiren  —  ausnahmsweise  zwei  an  der  Zahl  —  in  Del])hoi 
i  lire  Bilder  hatten,  und  zwar  im  Tempel  des  Apollon,  aber 
wie  es  scheint  nahe  bei  dem  Altar  des  Poseidon,  nach  Pausa- 
nias des  ältesten  Orakelgottes  **.  Atich  im  Homerischen  Her- 
meshymnus  (II  552  ff.)  werden  die  Moiren  als  Inhaberinnen 
eines  ländlichen  Losorakels  in  den  Schluchten  des  Parnas- 
sos  erwähnt.  Allerdings  Hest  man  an  dieser  Stelle  seit 
Gofffr.  Herman )i  allgemein  Thriai,  oine  geniale  Konjektur, 
die  vielleicht  doch  niclit  uber  allén  Zweifel  erhoben  ist; 
m^n    könnte    etwa    an    eine   doppelte  Benennnng  der  drei 

^  Paus.  1  19,  2.  »C.  I.  0.  I  1444.      Die  Inschrift  stammt  ans 

der  Eömerzeit.  ■*  Lak.  K.  112  ff.    Martin  Nilsson,  Griechischc  Festtj 

191,  fasst  sie,  mebr  allgemein,  als  eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit  auf.  ^  S. 
femer  Prell.-Eob.  512^  Rosch.  M.  L.  II  2.  3091,  50  ff.  «  III  38.  •  Rosch. 
M.  L.  U  2,  3091,  33  ff.       '  Roscli.  M.  L.  II  2.  3093.  46  ff.      »Paus.  X  24, 4. 
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gefltigelten  Schwestern  denken:  "Moiren"  könnte  die  allge- 
meinere,  "Thrien"  die  speziellere,  aus  den  ^pixi  genannten 
Steinchen,  mit  denen  man  löste,  abgeleitete  Benennung 
sein.  Wenn  wirklich  eine  Interpolation  vorliegt,  so  ist  es 
jedoch  möglich,  dass  der  Tnterpolator  die  Moiren  als  Orakel- 
göttinnen  gekannt  hat.  Die  Beschreibung  des  Orakels 
macht  einen  altertumlichen  Eindruck.  Nur  wenn  die  Schwe- 
stern, deren  Köpfe  mit  Meld  bestrent  sind,  sich  mit  Honig 
inspiriert  haben  —  A^gl.  das  den  Moiren  in  Sikyon  darge- 
■•^brachte  Honigopfer  —  wahrsagen  sie  das  Richtige,  sonst 
nicht.  Die  Moiren  sind  ferner,  wohl  urspriinglich  als  Orakel- 
göttinnen,  mit  dor  Themis  verbunden^;  in  der  Theogonie 
'  \  sind  sie  Töcliter  von  Themis  und  Zeus,  bei  Pindaros  (fr.  30 
Bk.)  fiihren  sie  dagegen  die  Themis  als  Brant  dem  Zeus  zu. 
Als  liöchster  Lenker  der  Menschengeschicke,  vielleicht  aber 
auch  als  liöchster  Orakclgott  ist  Zeus  Moiragetes  geAvorden; 
so  in  Athen,  Lykosura,  Olympia,  Delphoi.  In  Theben  dage- 
gen steht  der  Tempel  der  Moiren  zwischen  dem  des  Zeus 
Agoraios  und  dem  der  Themis,  offenbar  weil  diese  Götter 
mit  den  Volksversammlungen  zn  schaffen  hatten^,  bei  vvel- 
chen  man,  besonders  in  älterer  Zeit,  oft  Orakel  einholte^. 
Warum  die  Moiren  Orakelgöttinnen  geworden  sind,  ist 
leicht  zu  verstehen.  Sich  am  Leben  zu  erhalten  ist  die 
*  erste  Sorge  des  Mensclien;  daraus  ergibt  sich,  dass  es 
die  Gottheiten,  die  den  Tod  senden,  sein  miissen,  bei  de- 
nen er  sich  vor  allem  iiber  die  Zukunft  befragen  wird. 
tjbrigens  sind  ja  die  chthonischen  Gottheiten  iiberhaupt 
sehr  oft  Orakelgötter.  Es  ist  also  nicht  nötig,  anzuneh- 
men,  dass  die  Moiren  nicht  nur  Todes-,  sondern  Iiber- 
haupt Schicksalsgöttinnen  gewesen  sein  miissen,  bevor  sie 
Orakel  erteilen  konnten.  Es  ist  wahr,  dass  sie  schon  bei 
der    Gebnrt  eingriffen,  um  das  Schicksal  des  Menschen  zu 

1  Themis     war    ja     die    näclistiilteste    Inhaberin    des    delphischen 

Orakels   s.  Aisch.  Eum.  2,  Paus.  X  53,  vgl.  Pind.  Pyth.  XI  9,  Plutarch 

'  '^^        Mal.    Herod.    360    D.     Uber    Themis    als   Orakelgöttin  s.  ferner  Farnell, 

Calts  gr.  Stat.  III  12  ff.,  Hirzel,  Themis,  Dike  und  Verwandtes  3  ff- 

^  Vgl.  P  68  f.         •'  So  z.  B.  A  62  ff.,  vgl.  ^  146  ff. 
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bestimraen:    so    schon  bei  Homer  il  209  fl,  Vgl.  T  182,  Z 
488    f..    O)  29,  lind  ferner  in  der  bekannten  Erzäliliino:  von 
dei-  Gebiirt  des  Meleagros,  die  Pausanias  ^  aus  einem  Drama 
des    Phiynichos    Ivannte.     Abei-    iiberall   zielt  doch  die  Be- 
stimmiincr    des    Schicksals   dnrch  die  Moiren  allein  auf  den 
Tod  liinaiis.     Ks  ist  damm  zii  vennuten  —  der  liomerisclie 
Gebiaucli    sdieint    dies    anzudeuten,  imd  die  Kiilttatsaclien 
widersprechen    wenigstens    niclit  —   dass   das  Wirken  der 
Moira  bei  Gebiirten  und  Hoelizeiten  eine  später  entwickelte 
Funktion  der  Todesgöttin  sei.     Eine  ähnliche,  obgleicli  we-^ 
niger  ausgeprägte,   Entwiekhmg  haben  wirjas(;hon  betreffs 
der  Ker-   \vahrseh(?inlicli  gefunden.     Sie  kaim  selir  wolil  be- 
trächtlieh  alt  sein:  ©s  war  der  primitiven  Denkweise  etwas 
Selbstverständliches,    dass    die    Gottheiten    des   Todes  auch 
Geburt,  Waclistum,  Fruchtbarkeit  bringen  konnten. 

Dass  die  persönliche  Moira  nicht  ein  Gescliöpf  der 
Dichterphantasie,  sondern  eine  ira  Yolksglauben  festge- 
wurzelte  (xöttin  —  öder  Dämonin  —  war,  wird  durcli  den 
Kultiis  bestätigt.  Dagegen  wird  es  m.  W.  durcli  nichts 
angedeutet,  dass  sie  aus  dem  Seelenglauben  stamme.  Viel- 
mehr  wird  sie  dureh  den  durclisiclitigen  Namen  als  eine 
Sondergöttin  des  Todes  charakterisiert:  sie  ist  die  "Zutei- 
lerin",  die,  weJche  das  Wichtigste,  das  Schreeklichste  von 
allem,  den  Tod,  zuteilte.  Eine  Zuteilerin  von  allem,  was 
den]  Menschen  begegnete,  eine  Scliicksalsgöttin  liberhaupt, 
dies  war  offenbar  eine  Schöpfung,  die  zu  vollbringen  das 
Abstraktions vermögen  der  frliheren  Zeit  nieht  im  Siande 
wai-.  Erst  die  voll  entwickelte  griechische  Dichtung  hat  sie 
gesehaffen,  öder,  richtiger,  zu  schaffen  angefangen. 

Es  fragt  sich  endlich,  warum  Homer  in  der  Eegel  nur 
eine  Moira,  der  Kultus  dagegen  mehrere  —  am  öftesten 
drei  —  Moiren  kennt.  Die  Antwort  muss  lauten,  dass 
Homer  aller  Wahrsehednlichkeit  nacli  Aon  Anfang  an  meh- 
i"ere  Moiren  kannte,  dass  er  aber  bei  jedem  eiBzelnen  To- 
desfaUe    eine    einzelne    Moira    eingreifen  liess.     Die  älteste 


X  31,  4. 


8.  o.  S.  105  und  110  f. 


» 
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Auffassung  der  Dämonen  war  offenbar  gleichzeitig  sehr 
unbestimmt  und  selir  konkret.  Man  traute  sicli  nicht  zu, 
iiire  Zahl  zu  bestimmen,  man  vermochte  sie  nicht  indivi- 
duell auszugestalten,  aber  es  war  doch  eine  einzelne  Gott- 
heit,  deren  AVirken  man  im  Einzelfalle  ahnte.  Später  be- 
greiizte  man  die  Zahl,  gestaltete  die  niederen  Gottheiten 
mehr  persönlich,  bisweilen  sogar  allegorisch  und  individuell 
aus,  sprach  aber,  der  zunehmenden  Abstraktion  gemäss, 
von  ihnen  lieber  in  der  Mehrzahl  als  vorlier.  Diese  Ten- 
''denz  ist  sow^ohl  im  Kultus  als  im  Epos  wahrzunehmen ;  im 
letzteren  haben  wir  sie  sclion  betreffs  der  Seelendämonen 
konstatiert. 


Aus  derselben  Wurzel  wie  Moira  ist  Moros  gebildet.  Der  Moros. 
Dass  auch  dieses  Wort  einmal  ''Teil"  bedeutet  hat,  geht 
aus  dem  Kompositum  ta6|JLopo;  O  '209'  hervor,  das  "an 
Macht  ebenbihtio"  bedeutet  und  mit  dem  oben  erwälmten 
(appellativen)  Gebraucn  der  Moira  O  195  zu  vergleichen 
ist.  Sonst  ist  die  Bedeutung  des  Moros  iiberall  Schicksal, 
ab(^r  das  Schicksal,  von  dem  man  spridit,  ist  in  den  mei- 
sten  FiiUen  der  Tod.  So  :^  '-kQo,  ^  'l33\  X  '280',  Q  85, 
a  '166*,  L  '61',  X  '409\  ti  '421',  u  241,  ferner  in  der  Formel 
^  |x6pG;  (åaiO  T  '421'.  Wenigstens  <I>  133  (xazo:  jxopo?)  und 
an  den  Stellen  der  Odyssee,  die  alle  ausser  a  166  den  Mo- 
ros mit  dem  Thanatos  paaren,  ist  das  AVort  sogar  am  besten 
mit  "Untergang"  öder  einem  anderen  Synonym  zu  Tod  zu 
iibersetzen.  Der  Ausdruck  br.kp  \x6poy  (auch  urApiiopov  ge- 
schrieben)  ^  bezieht  sich  T  '30',  <I>  '517'  auf  den  Untergang 
der  llios,  a  '34'  und  '35'  nur  indirekt  ^  e  436  aber  direkt 
auf  den  Tod  eines  Menschen;  {j7zip\L0px  (auch  brzkp  {Jtopa  ge- 
schrieben)  ^  B  155  hat  wiederum  nicht  nur  zuin  Tode  keine 
Beziehung,  sondern  ist  auch  betreffs  des  Gliicks  öder  Un- 
gliieks  ziemlich  indifferent,  während  sonst  Moros  iiberall  das 
unö:liu'kliehe  Schicksal  bezeichnet.     Dies  ist  auch  —  was  je- 

^  Schou  bei  den  Alten  war  man  sich  iiber  die  richtige  Schreibung 
nicht  einig;  s.  Schol.  A  zu  r  30,  B  155.         -  S.  u.  S.  176  f. 


■} 


|iopa!.|io^. 


Die  Alsa     a 
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uocli  (Inreh  das  F4»itheton  xaxos  bervorgehoben  werden  musste 
—  Z  ^857^  A  '618'  der  Fall,  wo  niclit  vom  Tode  die  Eede 
ist.  Yon  den  Koiiiposita  bedeutet  wx'j|iopoc  A  '417\  '505' 
(im  Siipeilativ),  i:  ^95',  '458',  a '266V5 '346;  p*187' **selinell 
]imsterbend%  O  ^44l\  7/75'  "schnell  tötend";  56a[iopo;  (X 
'60\  ^481',  a  ^49\  i|  ^270^  w  *139\  o  •l94\  cd  *290*,  ^311') 
lind  a:v(5|XGpo;  (X  '48r:  t  *Ö3\  en  '169")  bedenten  "nngliick- 
lich";  das  erlittene  öder  zii  erleidende  Ungliick  ist  X  60, 
to  169  irad  290  der  Tod.  —  l^ersonifiziert  ist  Moros  bei 
Honier  niip-piids.  -» 

Kme  A\  eiterbildiing  derselben  Wnrzol  in  derselben 
Ablautstufe  findet  sich  in  |xcp(a)ciiGc:,  das  "vom  Scliicksal 
bestimnit"  bedeutet,  aber  m  der  Ilias  stets  aiif  den  Tod 
iigriulwelche  Beziehiing  bat:  licpji.iov  fjixap  ist  O  618,  7. 
'l7o  der  Todestag;  es  ist  jxcpaLjiov  zu  töten  E  674  (negativ), 
getötet  zn  Averden  T  '4I7\  dagegen  ist  es  |x6p:jiov  den  Tod 
zu  entflieben  Y  ^302^:  iicpa:|io;  bedeutet  X  '13^  Mer  welcher 
getötet  werden  känn",  71  '392\  f  'l62'  dagegen  der  Ereier, 
dem  es  bescliieden  ist,  die  Penelope  zn  gewinnen  ^  — 

Obgleich  alle  diese  Wörter  ihrer  G-rundbedeiitung  ge- 
mäss  das  zugeteilte  Scliicksal  bezeiclmen,  werden  sie  iiber- 
wiegend  dann  gebraiieht,  wenn  vom  unentrinnbaren  Tode 
die  Eede  ist.  Die  Vervvendimg  der  Wurzel  {icp-  in  dieser 
speziellen  Bedc-utiing  muss  also  sebr  alt  und  gewiss  vor- 
homeriscli  sein.  Hier  wie  betreffs  der  Moira,  können  wir 
beobachten,  dass  diese  Verwendung  in  der  Odyssee  weni- 
ger  vortritt  als  in  der  Ilias. 


3{: 


Wir  baben  mm  zu  dem  anderen  Wortstamm  zu  iiber- 
geben,  dessen  sich  Homer  bedient,  um  dem  Begriff  des 
Schicksals  Ausdruck  zu  geben,  ah-oc.  Auch  hier  scheint 
die  urspriingliche  Bedeutung  "Mass«.  "Anteil"  zn  sein,  vgl. 

'  Hiermit  ist  das  (nicht  honierische)  Eiu^^reifen  der  Moiren  bei 
Hochzeiteii  zu  vergleichen  (S.  o.  S.   152). 
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I  '378*  (év  %apbc,  atcnr]  =  "in  Mässen  eines  Schnitzels"),  ti^IOT 
und  T  *^84'  (åXiiLOo?  alaa);  auch  hier  hat  sich  daraus  die  präg- 
nantere  Bedeutung  "gebiihrender  Teil"  entwickelt:  so  wahr- 
scheinlich  schon  S  '327',  e  ''40',  v  '138'  (der  jemandem  zukom- 
mende  Teil  der  Beute);  wie  Moira  und  -moros  in  demsel- 
ben  Zusammenhang  bedeutet  Aisa  O  '209'  "Machtgebiet" 
o.  dgL,  und  xaxa  alaav  ist  T  '59',  Z  '333',  K  '44o  ,  P  '716' 
ganz  wie  xaia  {xoTpav  mit  "nach  Gebiihr,  verständig"  zu 
iibersetzen ;  brdp  alaav  bedeutet  T  '59',  Z  '333',  (vgl.  II  780) 
^"olgerecht  "wider  Gebiihr"  (änders  unten).  Die  Adjektive 
ahioc,  (1  mal  in  der  Ilias)  alaqxo;  (3  mal  in  der  Ilias, 
10    mal   in  der  Odyssee;  dazu  kommt  alaiiJtov  in  den  unten 

v  besprochenen  Ausdriicken),  ivoLiai\i.oq  (5  mal  in  der  Ilias, 
9  mal  in  der  Odyssee)  bedeuten  sämtlich  "gebiihrend", 
"so,  wie  es  sich  gebiihrt,  seiend".  Oft  ist  "verständig"  die 
beste  Ubersetzung;  ausserdem  wird  £vaiaL|jio;  als  terminus 
technicus  fiir  wahre  Zeichen  (B  '353')  und  wahre  Prophe- 
zeiungen  (j3  159)  gebraucht. 

An  and(^ren  Stellen  aber  ist  die  Bedeutung  der  Aisa 
in  die  von  "Los",  "Geschick",  "Schickung"  tibergegangen. 
"(Lebens)los",  die  Dauer  des  Lebens  bezeichnet  das  Wort 
A  '416'  (vgl.  d)xu[iopo^  417);  X  '61'  bezeichnet  es  nicht 
eigentlich    den    Tod,    wohl   aber  die  den  Tod  begleitenden 

<*  Umstände;  Ö  '428',  '750'  begegnen  wir  der  Formel  åv  ^ava- 
zoio  -ep  dhyy,  xaxfj  (A  '418',  E  '209',  x  '259')  und  l^  (X 
'477^)  acaifj  ist  mit  "zu  einem  schlimmen  (bzvv.  gemeinsamen) 
"Lose"  öder  "Geschicke"  zu  iibersetzen.  Die  Bedeutung 
"Schickung"  iiberwiegt  i  '52',  wo  "die  böse  Schickung  des 
Zeus"  wohl  nicht  den  Tod  schlechthin,  aber  doch  eine  Schlacht, 
in  der  viele  fallen,  sendet,  und  X  '61',  wo  "die  böse  Schic- 
kung des  Daimon"  den  Elpenor  betört  (und  tötet);  ferner 
I  '608*  (Achill  ist  auf  Scliickung  des  Zeus  geehrt  worden) 
und  im  Ausdrucke  uTcåp  a!aav  Z  '487'  (wo  es  den  Tod  gilt), 
P  321  (die  Aisa  des  Zeus),  durch  den  der  Dichter  angiebt, 
dass  etwas  mit  dem  gebiihrenden,  im  voraus  bestimmten 
Gäng  der  Ereignisse  in  Widerspruch  steht.    Wie  sich  diese 


lt)o 
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Bedeutimg    ans    der    Gnindbedentimg    "wider  Geblilir*  ent- 
wickelt  hat,  zeigt  am  besten  II  780. 

Zu  derselben  Stufe  der  Bedeutungsentwicklung  gehört 
ferner  der  Ausdruck  a!aa  (åai:  tlv:)  =  "es  ist  (einem)  bescliie- 
den",  welclier  vorkommt:  II  '707'  (Ilios  zu  zerstören),  Q 
■224'  (zu  storben);  e  '113'  (ebenso,  aber  negiert),  '206' (Lei- 
den  zu  prtrao;en),  '288'  (gcrettet  zu  werden),  %-  >5llc  (nn- 
terzugehen)  v  '306'  (Lpiden  zu  ertragen),  ^  '359'  (zu  leben), 
G  '276'  (zu  irren),  '];  '315'  (hoimzukehren,  negiert).  —  Die- 
selbp  Bedeiitung  hat  aia:{jL6v  åaii  1  '245*  (zii  sterben),  O  ^274/ 
(es  war  den  Jägern  nicht  beschieden  das  Wild  zu  errei- 
chen),  <t>  '291'  (zu  sterben,  negiert),  495  ^es  war  der  Taube 
mcht  besrlueden  vom  Habicht  gefangen  zu  werden) ;  o  239 
(in  Argos  als  Herrseher  zu  wohnen).  oLhi\ioy  ^i\^^p  dagegen 
bezri(  hnet  fast  durehweg  den  Todestag:  so  f^  72  (niclit 
ganz  genau^),  (p  'lOO\  X  212,  %  *280l 

Das  vorausbestimmte,  unentrinnbare  S(;hicksal  bezeieh- 
net  Aisa  TI  '441',  X  '179';  beidemal  ist  vom  Tode  die 
Eede:  ein  Mann  ist  "schon  längst  der  Aisa  -verf allén" 
("cTiptojxÉvcc).  Es  ist  nielit  unmtiglieh,  dass  Aisa  hier  beginnt, 
personifi/H  rt  zu  werden.  Ganz  persönlich  tritt  sie  zwei- 
mal  als  trutun  des  ScMcksals  aiif :  T  Vl27  V  ("Acliill  soll  das 
erleiden,  was  ihm  die  Aisa  bei  der  Geburt  zusjjann",  d.  h., 
\\ie  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  den  Tod);  t)  *^197  f.' 
wird  dass  el  be  —  iini  Beiflignng  der  Klothen  s.  n.  —  be- 
treffs  des  Odysseus  gesagt,  jedoch  ohne  den  bestiniinten 
Hinweis  auf  den  Tod.  Die  Aisa  wird  also  w^ie  die  Moini 
als  Spinnerin  gedacht. 

Es  ist  leicht  ersiehtlieh,  dass  die  Entwiekliing  der 
Aisa  mit  der  der  Moira  parallel  läuft.  Doch  linden  sich 
♦  in  paar  reellt  bemerkenswerte  Verschiedenheiten.  Erstens 
Iierrscht  die  persönliclie  Auffassung  bei  der  Moira  weit  ent- 
sehiedener  vor  als  bei  der  x\isa.  Es  wird  nirgends  gesagt 
dass  die  Aisa.  wie  die  Moira  so  oft,  einen  "ergriff**,  "be- 
zwang",  "lesselte"  ii.  s.  w.;  nur  einmal  heisst  es,  dass  "die 

^  Denn  alle  Achaier  sollen  ja  nicbt  sterben  (vgl.  o.  S.  106  ff). 


Aisa  des  Zeus"  einigen  "bevorstand"  (i  52).  Dass  Aisa  "irgend 
einen  zum  Tode  fiihrt",  hören  wir  nirgends.  Moira  ist  3  mal 
mit  persönlichen  Göttern  zusammengestellt,  Aisa  nur  1  mal 
(in  der  Odyssee)  mit  den  Klothen;  von  mehreren  Moiren 
hören  wir  bei  Homer  ein  einziges  Mal,  dagegen  kommt 
Aisa  tiberhaupt  mir  im  Singular  vor.  Da  diese  ferner  im 
Kultus  gänzlich  fehlt,  so  ist  sie  offenbar  erst  durch  das 
Epos  und  zwar  in  dessen  späteren  Sehichten  personifiziert 
w  orden. 

Zweitens  hat  die  Aisa  weniger  mit  dem  Tode  zu 
sehaffen  als  die  Moira.  In  der  Ilias  steht  jene  an  8  bis  10^ 
Stellen  von  25,  in  der  Odyssee  an  etwa  3  bis  6^  von  16 
zu  Tod  öder  Untergang  in  Beziehung.  Auch  dies  be- 
stätigt  die  Vermutung,  dass  die  Moira,  nicht  aber  die  Aisa 
schon  vorhomeriseh  eine  persönliche  Todesgöttin  war. 


Nebst  der  Aisa  werden  tj  'l97'  die  Klothen  öder,  wie  0»^  Klothen. 
viele  Handschriften  woUen,  Katakiothen  —  es  ist  zweifel- 
haft  ob  xaxa  zu  KXwi^e;  öder  zu  vYjaavxo  (198)  zu  fiihren 
ist  —  "die  schwerwaltenden  (jiiapsTa:)  Spinnerinnen",  erwähnt. 
Man  denkt  hier  natiirlich  an  Klotho,  dem  Hesiodeischen 
^  Namen  der  ersten  Moira.  Wahrscheinlich  sind  es  auch 
die  Moiren,  die  hier  sämtlich  mit  einem  analogen  Namen 
benannt  sind.  An  eine  besondere  Personifikation  der  Schick- 
salsgöttinnen  zu  denken,  von  der  sonst  niclits  verlautet, 
dazu  findet  sich  keine  Veranlassung. 


* 


(T 


Der  Begriff  des  Schicksals  wird  auch  bei  Homer  durch  unpersöniiche 
anz  unpersöniiche  Wörter  bezeichnet.   Hierher  gehören  vor  derschiXlir. 


allem  eijiaptai  =  "es  ist  einem  zugeteilt",  aus  derselben  Wur- 

'  Z  487,  n  441,  r  127,  X  61,  179,  2  224,  428,  750  und  (mehr  zwei- 
felhiift)  A  410,  418.  »  £  113,  O-  511,  X  61  und  (mehr  zweifelhaft) 

Yj  197,  •.  52.  T  259. 
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ze\  wie  Moira,  Moros  gebildet,  das  —  stets  im  Pluskvam- 
perfektum  —  O  '281',  s  '312\  m  '84'  vorkommt,  und  7zi- 
-pcoia:,  "es  ist  gewährt,  bestimmt",  das  sicK  T '309',  O '209', 
II  'Ul\  iS  \329\  X  '179^  —  iiberall  ausser  S  329  im  Parti- 
zip  —  findet.  An  allén  diesen  Stellen  aiisser  O  209,  die 
\  on  einem  beschiedenen  Maehtgebiet  liandelt^,  ist  voin 
Tode  die  Rede  (der  Tod  ist  jemandem  verhängt,  öder  jemand 
ist  dem  Tode  verfallen),  was  zum  Uberfluss  beweist,  welclie 
grosse  EoUe  der  Gedanke  an  den  Tod  bei  der  Aiisbildun*^ 
les  Schicksalsbegriffes  gespielt  hat. 

•I»  wj. 


I 


Schicksal  und 
Gottheit. 


ten. 


Die  Frage,  wie  sich  bei  Homer  die  Maclit  der  Götter 
imd  besonders  des  Zeus  zur  Macht  des  Schieksals  verbalt, 
ist  eine  ebenso  alte  als  vielbesprochene  Streitfragö,  iiber 
Äitere  Ansich- die  man  länge  nielit  zur  Einigung  gekommen  ist^  Zwei 
(Triindansehauungen  stelien  sich  immer  nocli  mehr  öder 
weniger  schroff  gegeniiber.  AVäbrend  ©inig©  mit  Welcker 
—  der  wohl  nicbt  der  erste,  aber  gewiss  der  bedeutendst'' 
Vertreter  dieser  Ansicbt  gewesen  ist  —  bebaupten,  dass 
das  Schicksal  iiberall  mit  dem  Willea  des  Zeus  identisch 
sei,  und  dass  man  nur  durch  Missdeutung  einiger  Stellen 
di©  entgegengesetzte  Meinung  aus  Homer  habe  lierausleseii 
können,  so  scheint  es  anderen  offenbar,  dass  Zeus  imd  die 
(rötter  docli  in  letzter  Lini©  dem  Schicksal  untergeordnet 
seien.  Dies©  Ansicbt  ist  besonders  von  Näixelsbach  "^  ein^re- 
hend  motiviert  worden.  Stets  von  seiner  Vorliebe  beein- 
f lussty  in  Homer  einen  Yorläufer  des  Christentums  zu  sehen, 
findet  er  in  der  Uberordnung  der  Moira  iiber  die  Götter- 
welt  einen  Versuch,  das  Bediirfnis  des  Menscbengeistes 
naeh  monotbeistischer  Weltanscliauung  zu  befriedigen.  Da 
aber  die  homerisch©  Vorstellung  dieser  iiber  die  Götter  er- 

^  Vgl.  o.  S.   157.  •  tJber  die  namhaf testen  älteren  Vertreter  dei- 

verschiedenen    Ansichten    s.   Nägelsbach    Hom.    Tli.'-   120    f.,   Gruppe  Gr. 
M.  U  989».  -^  a.  a.  O.   143  f. 
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hobenen  Schicksalsmacht  kein©  Persönlichkeit  und  somit 
keine  Fähigkeit  habe  verleihen  können,  entgegengesetzte 
Bestrebungen  niederzukämpfen,  so  miisste  sie  andrerseits 
die  Moira  als  identisch  mit  dem  höchsten  Gott  öder  mit 
dem  Gesammtwillen  der  Götterwelt  hinstellen.  Auch  Lehrs  \ 
der  sonst  nicht  gern  mit  Nägelsbach  zusammengeht,  findet 
nicht  nur  di©  homerische,  sondern  die  ganze  hellenische 
Anschauung  von  dem,  allerdings  nicht  theologisch  festge- 
legten,  Glauben  beherrscht,  dass  die  Götter  zwischen  den 
'Menschen  und  dem  Schicksal  stånden,  es,  so  weit  es  mög- 
lich  war,  mildernd  und  "die  gleichsam  fällig  gewordenen 
Schicksale"  je  zu  ihrer  Zeit  herbeiluhrend.  In  neuerer  Zeit 
ist  Gruppe,  obgleich  mit  einer  ganz  änders  gefärbten  Mo- 
tivierung,  zu  demselben  Schluss  wie  Nägelsbach  gekommen. 
Die  Götter,  sagt  er,  haben  das  Schicksal  ebenso  wenig  ge- 
macht  wi©  die  Welt,  aber  das  Eintreten  des  Schicksals 
Avird  durch  die  Götter  vermittelt  und  verbiirgt;  daher  ist 
fiir  den  Menschen  der  Wille  der  Götter  und  besonders  des 
Zeus  mit  Schicksal  gleichbedeutend  ^ 

Der  erstere  Ståndpunkt  hat  jedoch  die  bei  weitem 
zahlreichsten  Vertreter  gefunden.  Er  wird  z.  B.  in  neuerer 
Zeit  von  den  Deutschen  Christ,  Bohse  und  Weiszäcker, 
dem  Norweger  Åars  und  den  Engländern  FarnelF  und 
Jehh'^  verteidigt.  Jebb  hebt  jedoch  hervor,  dass  "fäte  and 
the  gods  appear  as  concurrent  and  usually  harmonious 
agencies",  und  dass  "there  is  no  attempt  to  separate  them 
distinctly  or  to  define  precisely  the  relation,  in  which  they 
stånd  to  eacli  other".  Auch  Bohse  konstatiert,  dass  die 
Schicksalsgottheiten,  auf  volkstiimlicher  Vorstellung  beru- 
hend,  neben  den  Göttern  aber  nicht  im  Gegensatz  zum 
Willen  der  Götter  walten,  ohne  dass  das  Verhältnis  beider 
zu  einander  deutlich  ausgesprochen  wär©  ^. 

Auch    an    Vermittlungsversuchen  zwischen  den  beiden 

'  Pop.  Aiifs.  223  ff.  ■'  Gr.  M.  II  9S9  ff.  =^  Ciilts  gr.  Stat. 

I  79.  *  Introduction  to  Homer  51.  ^  Die  Moira  bei  Ho- 
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streitenden  Eichtungen  hat  es  nicht  gefelilt.  Sclion  friili 
fanden  sich  Gelehrte  —  Welcker  iiennt  ^  imter  ihnen  Män- 
ner  \vi*^  Heyne  vind  GTOttfr.  Hermann  —  welehe  beobachtet 
zu  liaben  glaubten,  dass  Homer  bald  das  Schicksal  als  gros- 
ser  als  die  Götter,  bald  die  (jötter  als  grösser  als  das 
Schicksal  aiiffasse.  Jiingst  hat  Finsler^  die  Ansicht  aus- 
gesj)rochen,  dass  die  Moira  nrsprimglich  ausserlialb  des  Götter- 
bereiches  als  eine  Macht  fiir  sich  dastand,  die  sehr  wohl  stär- 
ker erscheinen  konnte  als  die  Götter,  dass  sich  jedoch  die 
xlngaben  liber  die  Moira  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Göttern  ' 
widersprachen,  und  dass  die  Dichter  auf  verschiedene  Weise. 
aber  ohne  vollen  p]rfolg  bestrebt  waren,  den  Widerspruch 
auszugleichen,  bis  endlicli  der  Dieliter,  welcher  (nacli  der 
mdividuellen  Ansiclit  Finslers)  aus  dem  vorhandenen  epi- 
schen  Gute  zuerst  die  Ilias  gescliaffen  hat,  die  Moira  ent- 
schieden  dem  Zeus  unterordnete.  Es  ist  zwar  ein  grosser 
V  erdienst  Finslers,  dass  er  das  Verhältnis  der  Moira  zu  den 
Göttern  als  ein  sich  entwickelndc^s  auffasst;  die  Entwick- 
hmo;  scheint  inir  aber  aus  den  unten  zu  ervviihnenden 
Grunden  eher  den  entgegengesetzten  Weg  gegangen  zu 
sein  als  den  von  ihm  angenommenen. 

Eine  interessante  und  selbständige  Ansicht  hat  der  dii- 
nische  Gelehrte,  S.  L.  Tuxen^,  vorgebmcht.  Ihm  zufolge 
ist  der  homerische  Schicksalsglaube  aus  dem  Gefiihl  der 
Prädestination  und  vor  aliem  aus  dem  Gedanken  an  den 
Tod  hervorgegangen.  Das  Schicksal  wird  eben  dartim  zu- 
weilen  als  mächtiger  als  die  Götter  gedacht.  Es  ist  der 
lieirel  nach  nur  das  Schicksal  des  Einzelnen,  das  der  Dich- 
ter  beriicksichtigt,  aber  es  linden  sich  doch  einige  Stellen, 
wo  er  sich  zu  einem  universelleren  Ståndpunkt  erhebt  und 
das  Schicksal  als  ein  gemeingultiges  auffasst.  Der  Dichter 
empfindet  dann  auch  das  Bedlirfnis.  dies  Schicksal  in  einer 
persönhchen  Göttin  zu  personifizieren,  deren  Machtgebiet 
er  jedoch  nicht  gegen  das  freie  Gef allén  der  Götter  genau 

1  Gr.  G.  I  184^  2  Homer  442  ff.,  454.  ^  Skaebnetroen 

hos  Homer  im  Festskrift  tU  J.  L.  Ussing  (Kobenh.  1900)  243  ff. 
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abzugrenzen  vermag.  Als  definitiv  personifiziert  begegnen 
lins  die  Moiren  zuerst  bei  Hesiodos,  aber  die  Idee  des 
Schicksals  können  wir  bei  Homer  in  ihrem  Entstehen  beob- 
achten.  —  Dass  die  Moira  erst  bei  Homer  anfängt  per- 
sonifiziert zu  werden,  känn  ich,  wie  aus  der  obigen  Aus- 
einandersetzung  hervorgeht,  nicht  glauben,  dass  aber  der  Be- 
griff  des  Schicksals  Homer  nicht  vorgelegen  hat,  sondern 
von  ihm  ausgebildet  worden  ist,  das  ist  ein  sehr  fruchtbarer 
Gedanke  Tuxens.  Warum  und  Avie  er  entstanden  ist,  und 
besonders  warum  die  Götter  dem  Schicksal  untergeord- 
net  gedacht  wurden,  das  hat  aber  auch  Tuxen  nicht  ge- 
niigend  aufgeklärt;  wahrscheinlich  hat  ihm  sein  stark  uni- 
taristisch  gefärbter  Ståndpunkt  verhindert,  die  Stufen  der 
Entwicklung  des  homerischen  Schicksalsbegriffes  zu  un- 
terscheiden. 


* 
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Dass  die  göttliche  Macht  und  das  Schicksal  bei  Homer  Das  Machtge- 
grossenteils  selbständige  Mächte  sind,  die  jede  fur  sich  be- ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
stehen  und  nicht  mit  einander  in  Konflikt  geraten,  wird  der  Oottheit. 
niemand  verneinen.  Offenbar  ist  dieses  Yerhältnis,  w^enn 
nicht  das  nrsprlingliche,  so  doch  ein  ursprlingliches  gewe- 
sen.  Denn  sehr  of  t,  wenn  wir  von  einer  Wirkung  der 
Moira  (bzw.  Aisa)  öder  von  irgend  einem  durch  das  Schick- 
sal beschiedenen  hören,  ist  gar  nicht  von  den  Göttern  die 
Rede.  Der  grösste  Teil  der  hierher  gehörigen  Stellen  fin- 
den  sich  in  der  direkten  Eede  öder  in  formelhaften  Aus- 
driicken,  welehe  der  Sänger  aus  im  täglichen  Leben  ge- 
bräuchlichen  Eedensarten  gebildet  haben  känn.  Zum  Be- 
weis  zähle  ich  die  Stellen  auf:  P  ^421' S  W  ^80^  ("es  ist  ei- 
nem Moira");  A  517,  E  83  ^  Z  '488\  M  116,  H  334-,  '853^  ^ 
P  '478'  \  '672*  S  r  477  ^  X  '436'  ^  ^  'lOO'  ^  p  326,  t  ^145'  ^  =  w 
'135'''  (die  Moira  greift,  wahrscheinlich  persönhch,  als  Todes- 

^  tJber  die  hier,  S.  163—166,  gebrauchten  Zeichen  s.  S.  ni.     -  iXXa^s 
Tiopcpupeog   Mvaxog   xal    |iOLpa  xpaxanfj  (Formel). 
d-ävaxos   ^a'-    \ioZpoL   xpaxaiV] ;    so  auch  2  432^  (s.  u.  S.  179) 
xai  {lolpa  xiyavei  (Formel).        ^  \iolp    öXoyj  xaO-éXYjO'.  xavrjXsYéos  0-avdxoto 
(ebenso). 
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o^öttin  ein,  s.  o.  S.  147):  E  613,  629,  N  602,  X  o  (sia 
greift  sclion  vor  dem  Tode  ©in,  s.  O.  S.  148);  Ö  %d'\ 
'209*  (sie  ist  ganz  persönlicli).  Ferner  x  '175*  ([xopatfiGv 
Yj|xap),  t:  '392*  und  -^  Vl62'  ([i6pai[i05).  Femer  Q  '224*,  ^ 
>511s  o  '276\  f^  '315'  (^es  ist  einem  Aisa«);  O  ;274^,  d» 
495,,  o  239  (os  ist  ataciJLOv),  <l>  VlOO'  (ara:{jLGv  Y]{Jiap),  Z  '487' 
(jTzåp  alaav);  Tj  '197*  (x\isa  und  die  Klotlien)-.  —  Es  ist 
jedocii  iiiiraerhin  zii  bemerken,  dass  in  den  Fallen,  wo  das 
Scliicksal  durcli  unpersönliche  Aiisdriicke  bezeielmet  ist, 
''das  Bes(-hi*'dene"  selir  wohl  im  Munde  des  Spreclienden  • 
"das  von  den  G-öttern  beschiedene"  bedeiiten  känn,  ob- 
gleich  er  dies   nicht  bestiinmt  aussagt. 

Dass  si(3li  das  Machtgebiet  des  Scliicksals  von  dem  der 
Gottheit  trennen  lassen  soUe,  war  sclion  deshalb  nndenk- 
bar,  weil  allés,  was  diircli  die  Schicksalsmächto  beAvirkt 
öder  von  einem  unpersönlichen  Schicksal  beseliieden  wurde, 
an  anderen  b  teilen  den  Göttern  zugeschrieben  ist.  Wenn 
die  Moira  (Q  '209*)  öder  die  Aisa  (T  '127  f.')  einem  bei  der 
Geburt  Böses  zuspinnt,  so  hat  aucli  Zeus  K  '71*  Men- 
sehen  bei  ihrer  Geburt  grosses  Mlihsal  bestimmt.  Wenn  der 
gliickliche  unter  den  Freiern  der  Penelope  {icpai[XG;  heisst, 
so  hören  wir  sonst  auch  von  den  Göttern,  dass  sie  die  Elie 
stiften  (5  7,  ^  'l80  f.*,  o  ^26^).  Wenn  die  Moira  vor  allem 
eine  Todesgöttin  ist,  und  iiberhaupt  das  vom  Schicksal  be- 
schiedene  am  häufigsten  mit  dem  Tode  identisch  ist,  so 
lassen  aucli  die  Götter  sehr  of  t  Menschen  sterben,  wi©  z. 
B.  Z  '368*  (die  Götter  töten  jemanden  unter  den  Handen  der 
Feinde),  ^  '115  f .*  =  X  '365  f.*  (Zeus  nebst  den  anderen 
Göttern  gibt  die  Ker),  O  47  1  (ein  Gott  wird  jemanden 
zum  Hades  senden),  y  '242'  (die  Götter  sannen  dem  Odjs- 


^  Die    Stelle    steht    allerdings    in    å&t    Götterrede.  -  Dazu 

kommen  noch  die  Stellen  wo  Moira  (T  '101*,  [A  '170'];  vgl.  iioipyjyevYj; 
r  '182')  und  Moros  («I>  '133',  a  '166',  X  ^40^,  '618\  w  '421\  o  241), 
appellativ  gebraucht  sind.  ferner  die,  wo  -moros  in  Zusammensetzungen 
vorkommt  ((bxöfiopo?;  5  '346',  p  '137',  x  75;  Öuajiopog  X  '481',  «  "IW,  m 
'290',  '311';  alvö[iGp&s  X  '481'). 
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sens  den  Tod  und  die  Ker  aus),  I  '555  f.*  (der  Tod  des 
Aias  war  ein  von  den  Göttern  gegebenes  Ubel  —  vgl.  ^558  ff.*, 
wo  gesagt  wird,  dass  ihm  Zeus  die  Moira  gegehen  hat),  w 
'96  f/  (Zeus  ersinnt  jemandem  Verderben).  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  während  die  Moira  in  der  Regel  selbst  ihr 
Opfer  "ergreift",  "bczwingt"  u.  s.  av.,  so  "töten"  die  Götter 
in  den  dem  homerischen  Volksglauben  angehörigen  Stellen 
—  in  den  Sao^eii  ist  es  allerdino-s  änders  —  niroerids  di- 
rekt  Menschen  und  auch  nur  selten  wie  Z  '368*  indirekt; 
*  die  Götter  sind  nur  Urheber.  die  Moira  aber  —  in  ihrer 
ältesten  Gestalt  —  wirkt  selbst.  Wenn  ferner  die  Moira  Q '209 
ff.'  jemandem  einen  besonders  schmälichen  Tod  zuspinnt,  so 
machen  auch  die  Götter  bisweilen  den  Tod  besonders  grau- 
sig:  X  '60  ff.*  (Zeus  wird  jemanden  olig-q  åv  å.p'[a.Aåri  töten), '403 
f.'  (Zeus),  a  ^234  ff.'  (die  Götter)  \  y  '^8*  (Zeus).  AVenn 
der  Untergang  der  llios  vom  Schicksal  bestiinmt  ist  {%• 
>511s  vgl.  r  '30'),  so  sind  es  doch  am  öftesten  die  Götter, 
von  denen  man  die  Zerstörung  der  Stadt  erwartet  (A '18  f.* 
die  Götter,  A  '164  fl*  Zeus,  N  '624  f.'  ebenso,  Ö-  '578  f.* 
die  Götter).  Wenn  es  dem  Odysseus  "Moira  ist"  heimzu- 
kehren  (s.  o.  8.  146)  öder  "Aisa"  sein  Leben  zu  retten  (^ 
'359'),  so  sind  es  noch  öfter  die  Götter,  welche  die  Heim- 
kehr  geben  öder  verhindern  (s.  o.  S.  56  und  71),  und 
welche  jemandem  das  Leben  bewahren  (z.  B.  B  '242  ff.*  Zeus, 
r  '92  f.'  ebenso,  ^  '310  ff.'  ebenso,  ti  '364*  die  Götter). 
Wenn  es  jemandem  Aisa  ist  zu  irren  (o  '276*),  so  sendet 
auch  der  Daimon  Irrfahrt  (ti  '64*).  A¥enn  es  einem  Aisa 
ist,  ins  Exil  nach  Argos  zu  gehen  und  dort  zu  herrsehen 
(o  239  f.)j  so  lassen  auch  Zeus  und  die  anderen  Götter 
einen  landsfliichtigen  nach  Argos  kommen  (E  '119  f.*)  und 
verleihen  oit  königliche  Wiirde  (s.  o.  S.   58  und   71)^. 

Man    sieht,    der    Parallelismus    erstreckt  sich  liber  das 
'•anze    Maelitp:ebiet    des    Schicksals.      Wir    finden    ihii    so- 


f  v 
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'  Vgl.  doch  o.  S.   117. 


^  Das  jedesmalige  Eingreifen  der  Götter 
ist  ill  der  Regel  nicht  durch  alle  vorhandene,  sondern  nur  durch  ei- 
nige  typische  Beispiele  beleuchtet. 
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gar  in  dem  sprachlichen  Aiisdruck  des  Göttereingreifens 
wieder.  Wie  die  Moira  (Q  '20{)  f)  und  die  Aisa  (I '127  L\ 
f]  '197  f/)  einem  etwas  irAyype  nnd  die  Schicksalsgöttinnen 
Klotlien  heissen  (yj  '197'),  so  heisst  es  aach  melirmals, 
dass  die  Götter  den  Mensrhen  pfwas  ånéxXwaav  (öder  -toaavio) : 
Q  %2d:  a  17,  y  '208\  o  '2u7  1/  (Zeiis),  t  '579*,  X  *139\  n; 
'64'  (der  Daimon),  i>  '195  f/  —  wie  man  sielit,  docli  niir  in 
der  Odvssee  und  in  dem  dieser  vielfacli  verwandten  Ö. 
Ancli  betreffs  der  SchicksalsmäcMe  scheint  diese  bildlich(3 
Ausdrucksweise  späteren  Ursprungs  zu  sein. 

Je  mehr  sich  die  oDisclie  Diclitung  sowolil  in  logischer 
als  in  ästhetischer  Hinbiuni  entwickelte,  um  so  melir  muss- 
ten  die  Dichter  das  Bediirfnis  empfinden,  liber  das  Yer- 
hältnis  der  Gottlieit  zum  Schicksal  ins  klare  zu  kommen. 
Mit  der  gesteigerten  Reflexion  hatte  sich  der  Begriff  des 
Schicksals  erheblicli  erweitert:  man  begniigte  sicli  nicht 
melir  \'om  Schicksal  des  Kinzelnen  zu  sprechen  —  die  Idee 
von  ein(nn  universellen,  allén  Menschen  gemeinsamen  Schick- 
sal begann  sich  auszubilden;  die  Moira  wurde  allmählich 
etwas  mehr  als  Todesgöttin,  und  aucli  die  unpcrsönlichen 
xlusdriuke  des  Schicksalsbegriffs  wtirden  nicht  mehr  aus- 
schliesslich  vom  Tode  gebraucht.  Aber  auch  die  Auffas- 
sung  des  Götterregiments  war  demselben  systematisieren- 
den  Diang  unttrworfen,  man  wollte  die  Götterregierung 
immer  mehr  als  eine  einheitliche,  planmässiga  auff assen. 
Du'  Idee  des  Schicksals  war  aus  derselben  Wurzel  wie  der 
Götterglaube  entspmngen :  ans  der  Beobacbtung  der  Le- 
bensereignisse  und  besonders  aus  der  bitteren  Einsieht, 
dass  eine  dem  Menschen  iiberlegene  und  am  liäufigsten 
feindlich  gesinnte  Macht  sein  Leben  nach  ihrem  Q-utdiin- 
ken  gestaltete,  und  zwar  auf  eme  Weise,  die  der  mensch- 
lichc  \'erstan(l  nicht  fasste.  Jetzt  fand  man  es  nicht  mehr  aus- 
reicliend,  die  einztlnt^  Kundgebungen  dieser  Macht  mit 
einem  "so  haben  es  wohl  die  Götter  gewollt"  öder  "so  war 
cs  beschieden"  zii  erklären.  Jetzt  wollte  man  die  Hand- 
1  ungen    der    libermenschlichen    Mächte    raotivieren    und    in 
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einen  verniinftigen  Zusammenhang  bringen.  Dieses  Ziel 
Hess  sich  aber  unmöglich  gewinnen,  so  länge  das  Verhält- 
nis  der  göttlichen  Macht  zur  Macht  des  Schicksals  noch  nicht 

aufgeklärt  war. 

Eine  besondere  Färbung  hatte  diese  Aufgabe  dadurch 
belvommen,  dass  die  Persönlichkeit  der  Moira  (und  der 
Aisa)  bei  der  Entwdcklung  der  dichterischen  Gewandtheit 
und  der  Denkfähigkeit  der  Sänger  immer  bestimmter 
aufo-efasst  und  immer  genauer  charakterisiert  wurde.  Es 
nuisste  sich  dann  die  Frage  melden,  welche  Stellung  diese 
Gottheit  zu  den  olympischen  einnehme.  Fiirs  erste  soll  nur 
(larauf  hingewiesen  werden,  dass  die  homerischen  Sänger, 
ihrer  ganzen  Veranlagung  gemäss,  geneigt  sein  mussten, 
die  ehemalige  Todesgöttin  den  Olympiern  gegeniiber  in  den 
Hintergrund  zu  schieben. 

Am    einfachsten    konnte  man  sich  durch  eine  Art  von  Die  Moira  den 

_      ,  Gottern  beige- 

Juxtaposition  der  ilivalität  der  iibernaturhchen  Mächte  er-  o^dnet. 
ledi^^-en:  man  fiigte  die  Moira  den  anderen  persönlichen  Göt- 
tern  bei,  man  gesellte  sie  zu  anderen,  am  öftesten  olym- 
pischen Göttern.  So  11  849  zu  Apollon,  T  87  zu  Zeus 
und  der  Erinys,  410  wieder  zu  Apollon;  ilberdies  werden 
S  119  die  Moira  und  der  Zorn  der  Here  als  zusam- 
menwirkend  gedacht.  Damit  war  aber  nicht  viel  gewon- 
nen.  Die  Olympier  stånden  ja  un  ter  einander  in  einem 
stetigen  Hader  liber  die  Macht.  Sollte  sich  die  den  ganz 
persönHchen  Göttern  eingereihte  Moira  wie  die  anderen 
dem  Zeus  unterzuordnen  habenl  Bei  Homer  wird  eine 
derartige  Unterordnung  nicht  ausdriicklich  bezeugt;  nur  ist 
es  vielleicht  nicht  nur  aus  metrischen  Grunden  geschehen, 
dass  Zeus  T  87,  an  der  einzigen  Stelle  wo  er  mit  der  Moi- 
ra ZLisammen  genannt  wird,  ihr  vorausgestellt  ist.  —  Die 
hier  genannten  Stellen  sind  aber  (ausser  T  87)  episch  gefärbt, 
obgleich  sie  sich  in  direkter  Eede  finden.  Sie  geben  also 
gewiss  nicht  das  primäre  Verhältnis  zwischen  den  Göttern 
imd  der  Veilreterin  des  Schicksals  an.    Um  diesem  Verhält- 


von  den  Göt- 
tern  gesandt. 
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nis  aiif  (lie  Spiiren  zu  komnipii,  iniissen  wir  andere  Stellen 
aufsiichen,  wo  der  Dichtcr  ucUi  Voiksglaiiben  näher  stelit. 
Das  schicksai  Es   ergibt  sich  dann,  dass  aiieh  die  relativ  volkstiimliclio 

Aiiffassuno^  bei  Homer  iiur  mit  einer  gewissen  Selieu  die 
konkrete  (obgleich  nielit  persönlieh  ansgestaltete)  Moira  der 
Gottheit  imterordnet:  (J)  82  f.  sagt  Lykaoii,  dass  die  verderb- 
liehe  Moira  ihn  in  die  Hände  des  xieliilleus  gegeben  liabe 
—  "ich  diirfte  dem  Zens  verhasst  sein".  X  301  ff.  ruft  Sek- 
tor aus,  als  er  rinsielit,  dass  ilim  der  Tod  bevorsteht:  "so 
ist  es  wold  sclion  länge  dem  Zeus  und  dem  Apollon  lieb 
gewesen,  iVw  mieh  vorher  bescblitzt  habea;  jetzt  aber  ©rreicht 
mich  die  Al..iiu";  diese  Stelle  ist  iibrigens  wahrselieinlieli 
episeli  -efärbt.  Man  sielit,  dass  beide  Male  die  Unterord- 
nung  der  Moira  mehr  ans  dem  ZusammeEliang  herauszo- 
lesen  als  direkt  ausgesagt  ist^. 

Anders  verhält  es  sicli  aber  mit  dem  unpei-sönliclie2i 
Schicksai.  Dass  die  unpersönliche  Maebt  der  persönlichen 
imterliegen  musste,  war  fur  die  liomerischen  Menschen,  de- 
ren  Denkweise  immer  noch  ganz  konkret  war,  ursprimglieh 
selbstverständlich.  Man  hat  iibrigens  keinen  Grund  anzu- 
nehmen,  da^s  zucisL  em  wirklicher  Schicksalsbeiiriff  aussre- 
biidet  und  dieser  dann  den  Göttern  imtergeordnet  wurde. 
"Das  Geschick",  "das,  was  beschieden  war"  wurde  im  Ge- 
genteil,  insofern  man  tiberhanpt  uber  desson  Art  und  Ur- 
sprung nachdachte,  von  Anfang  an  als  eine  Manifestation 
der  götthchen  Macht  aufgefasst. 

Auf  diese  Weise  sind  also  die  Ausdriicke  Alg;  aiaa  1 
608  f.,  P  321,  i  52;  [xolpa  {^eöv  y  269,  x  413;  iiolpo:  O-scO 
A  292;  oaiiJLovo;  alaa  X  61  zu  erklären.  Es  ist  zu  bemer- 
ken,  dass  in  der  Ilias  die  Aisa  weniger  ein  absolutes,  nn- 
entrinnbares  Schicksai  als  den  —  allerdings  durchgefidirten 
—  episclien  Plan  des  Zeus  bezeiehnet;  in  der  Odysse  da- 

^  Dasselbr  Verhältnis  habon  wir  bei  den  Harpyien  beobacMet  (s. 
o.  S.  118).  Die  S.  169  erwähute  Eigentiimlichkeit  des  homerischen  Satz- 
gefuges  (Beiordnung  statt  Unterordniing)  känn  hierbei  nicht  als  ausrei- 
chende  Erklärimg  gelteu. 
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gegen  scheint  wirklich  sowohl  Aisa  wie  Moira,  mehr  volks- 
tiimlich,  als  das  von  den  Göttern  (öder  von  einem  Gotte) 
verhängte  nnentrinnbare  Schicksai  (öder  eine  mehr  momen- 
tane  Schickung)  gemeint  zu  sein. 

An  anderen  Stellen  ergibt  es  sich  ganz  unverkennbar 
aus  dem  Zusammenhang  —  man  muss  sich  erinnern,  dass 
Homer  oit  Sätze  koordiniert,  wo  wir  den  einen  Satz 
dem  anderen  unterordnen  wiirden  —  dass  das  Schicksai  von 
den  Göttern  gesandt  wird.  So  I  244  ff.:  Odysseus  fiirch- 
-  tet,  dass  die  Götter  die  Drohungen  des  Hektor  erfullen  wer- 
den,  "und  es  wird  nnser  Los  (aTatjiov)  sein  in  Troia  zu 
sterben"  ;  wenn  Achilleus  S  115  f.  voraussetzt,  dass  Zeus 
und  die  anderen  Götter  die  Ker  senden  werden,  so  fasst 
er  wohl  auch  "dieselbe  Moira",  die  nach  120  ihm  (wie 
dem  Herakles,  vgl.  S.  179)  bestimmt  ist,  als  eine  Schickung 
der  Götter  auf;  noch  deutlicher  sagt  Achilleus  2  328  ff., 
dass  Zeus  nicht  die  Hoffnungen  der  Menschen  erfiille, 
denn  ihm  und  dem  Patroklos  sei  es  beschieden  (TceTipwxai)  in 
Troia  zu  sterben;  weim  Acliill  T  421  bekennt,  er  w^isse, 
dass  es  ihm  "Moros  ist"  dort  zu  sterben,  so  bezieht  sich 
dieser  Ausdruck  auf  die  Yoraussage  des  Ilosses  (417), 
dass  es  ihm  {jidpaqjLGv  sei,  v  or  einem  Got  te  (und  einem 
Manne)  zu  fallen.  —  S  475 — 480  verkiindigt  Proteus  dem 
Menelaos,  dass  es  ihm  nicht  Moira  sei  heimzukehren,  be- 
vor  er  den  Göttern  geopfert  habe,  dann  aber  werden  sie  ihn 
reisen  lassen:  s  206  f.  sagt  die  Kalypso  zum  Odysseus: 
"wenn  du  nur  wiisstest,  was  es  dir  Aisa  ist  auf  der  Fahrt 
zu  ertragen  I",  und  dieser  erwidert  (221  ff.):  "wenn  mich 
irgend  einei"  der  Götter  auf  der  hohen  See  Schiffbruch  er- 
leiden  lässt",  u.  s.  w.;  s  300  ff.  erinnert  sich  Odysseus  der 
Voraussage  der  Kalypso,  und  schreibt  es  dabei  offenbar  dem 
von  Zeus  gesandten  Sturm  zu,  dass  es  ihm,  wie  es  scheint. 
beschieden  ist  (eijiapio  312),  erbärmlich  unterzugehen ;  1  559  f. 
sagt  Odysseus  ausdriicklich  dem  in  Hades  weilenden  Aias, 
dass  Zeus  ilim  "die  Moira  sandte" ;  ^357  ff.  erzählt  er  in 
einer    erdichteten    Geschichte,  wie  ihn  die  Götter  retteten. 


\*i 


170 

"denn  es  war  mir  noch  iminer-  Aisa  zii  leben",  Auch  der 
**Schicksalstag",  der  nach  %  2b0  den  Freiem  bevorsteht, 
ist  ihnen  olnie  Zweifel  von  Zeus  und  Athene  verliängt 
(vg-1.   260   f.,   297   f.). 

Weniger  bestimmt  als  Schieksal  wird  das  Gescliick  des 
Menschen  an  andt^-en  Stellen  bezeichnet,  wo  es  auch  von 
(len  Göttern  abliänij,iii-  ist.  So  Z  357,  wonach  Zeus  der  Helena 
und  dem  Paris  ".men  busen  Moros  gesandt  bat".  O  441 
hat  gewiss  Teukros  sowohl  die  Pfeile,  "die  sehnell  den 
Moros  bringf^n'*,  als  den  Bncren  von  Apollon  erhalten.  X  60  f.  * 
klagt  l^rianios,  dass  Zeus  uin,  den  nngliickseligen,  "in  einer 
bitteren  Aisa  töten  soll".  —  a  49  (an  einer  ganz  episehen 
Stelle)  klagt  o  ff enbär  Athene  den  Zeus  an  (vgl.  59  ff.), 
weil  Odysseus  ungliicklich  (S6a{xopo;)  ist;  a  266  f.  "liegfc  es 
im  Schosse  der  Götter",  ob  die  Freier  wy/jjjiopoc  werden 
sollen:  tj  270  f.  ist  es  ofienbar  Poseidon,  der  den  Odysseus 
o-japtopo:  gemaciit  hat:  t  53  (aFvojiopot)  und  61  (|i6po^)  sind 
mit  52  (S.  168)  zusammenzustellen;  u  194  f.  sind  es  die 
<Tr>tt«r,  die  den  bettelnden  König  Suap-opo^  gemacht  ha- 
ijcn:  03  169  iiat  Odysseus  doch  woM  von  Zeus  (164)  die 
Anschläge  gelernt,  vvelche  den  "sehr  ungliicklichen"  (aivo- 
{iopc.)  l'^<nern  den  Tod  bereiteten.  An  so  gut  wie  allén 
(lieseu  Sit* Ilen  ist  es  offenbar  der  Volksglanbe,  der  uns  ent- 
iieo-entritt. 

Derselbe  Gedanke  von  der  Unterordnung  des  Schiek- 
sals  unter  die  Götter  wird  anf  eine  andere  Weise  ausge- 
driickt,  wenn  gesagt  wird,  dass  die  Götter  das  Schieksal 
vorauswissen.  So  F  308  i. :  L^riamos  spridit  vor  dem  Ein- 
zelkampf  des  Paris  und  des  Menelaos  den  Glanben  aus,  dass 
Zeus  und  die  anderen  Götter  wohl  wissen,  wem  der  Tod 
besehieden  (7:£T:pa){jL£vo;)  ist  —  offenbar  weil  er  annimmt,  dass 
sie  eingreifen  werden  (vgl.  298  ff.).  H  52  f.  hat  der  Seher 
Helenos  von  den  Göttern  vernommen,  dass  es  dem  Hektor 
nicht  Moira  sei,  im  Zweikampfe  mit  dem  Aias  zu  fallen. 
Man  holte  sieli  natiirlich,  wenigstens  ursprtinglich,  von  den 
Göttern    Orakel  ein,  nicht  weil  sie  den  Willen  anderer  hö- 
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heren   Mächte  kannten,  sondern  weil  sie  selbst  die  bestim- 
raenden    Mäclite    waren;     dass    auch    in   diesem    Falle    die 
Götter,    deren    Stimme  Helenos  vernahm,  iiber  den  Einzel- 
kampf  wirklich  bestimmten,  geht  aus  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden    Göttergespräch  hervor.     X  '279  f.'  ruft  Hek- 
tor   aus,  als  Achilleus   ihn  mit  seinem  Speere  nicht  getrof- 
fen  hat:  "du  hattest  also  nicht  meinen  Moros  von  Zeus  ver- 
nommen. was  du  doch  vorgabst" ;  er  denkt,  scheint  es,  an  270 
ff.,  wo  xAchill  versichert,  dass  Hektor  dank  der  Athene  vor 
seiner    Lanze    fallen    werde;    vgl.    ausserdem    301  ff.  —  d 
75    f.    geht    Aphrodite    zu    Zeus,  um  von  ihm,  "der  weiss, 
was    allén  Menschen    besehieden    und   nicht  besehieden  ist 
({xolpav  t'  aiJLjiopLTjv  le)",  fiir  die  Pandareostöchter  einen  Ehe- 
bund    zu    erbitten:    in    der    Sage   ist  es  nun  offenbar  Zeus 
gewesen,  der  das  Schieksal  der  Mädchen  bestimmt  hat  ^  — 
Wenn  dagegen  Athene  v  306  f.  dem  Odysseus  zu  erzählen 
verspricht,    was    es    ihm  "Aisa  ist  daheim  zu  ertragen",  so 
wird  es  nicht  aus  dem  Zusammenhang  klar.  ob  es  die  Göt- 
ter  sind    öder  nicht,  die  ihm  diese  Leiden  senden  werden. 
Ebenso  unbestimmt  drilckt  sich  Leukothea  aus,  wenn  sie  e 
845    sagt,    dass    es    dem   Odysseus    Moira  sei  im  Phaiaker- 
lande  gerettet  zu  werden*. 

Von  den  letztgenannten  Stellen  sind  mehrere  episch  ge- 
färbt,  obgleich  der  Dichter  oft  die  epische  Erzählung  an 
eine  volkstumliclie  Yorstellung  geknupft  hat.  Auch  sonst 
werden  die  episch  wdrkenden  Götter  als  Beherrscher  des 
Schicksals  gedacht:  O  613  f.  bereitet  Athene  schon  dem 
Hektor  den  Scliicksals-(d.  h.  Todes-)tag  vor.  Y  300  ff.  will 
Poseidon  den  Aineias  retten,  damit  Zeus  nicht  erziirne,  denn 
es  ist  ihm  |x6pi|JLOV  zu  entfhehen.  d)  273  ff.  ruft  Achilleus 
dem  Zeus  zu:  "will  mir  denn  keiner  der  Götter  beistehen? 

jetzt   ist   es    mir  zugeteilt  (£l'|iapTo)  einen  erbärm- 

lichtai  Tod  zu  sterben".  V.  289  ff.  tröstet  ihn  Poseidon: 
rr  und  Athene  werden  ihm  mit  Erlaubnis  des  Zeus  Helfer 
sein :  es  sei  ihm  also  nicht  besehieden  (aiaijxov)  vom  Flusse 

^"äT~S.   118.  '  Vgl.  V.  288  f.  (s.  u.  S.  178). 
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iiberwältigt  zu  wi^rden.  —  e  41   kniipft  Zeiis  m  seiDe  Bot- 
schaft,    welche    Hennes  der  Kalypso  iiberbringen  soll,  ein«^ 
Voraussage    an,    dass    es    dem    Odysseus  Moira  sei  heimzu- 
kehren,    die    später  (113  ff.)  von  Hermes  in  anderer  Form 
wiederholt  wird ;    dass  es  aber  die  Götter  sind  —  imd  vor 
allén    anderen    Zeus    -  die    tiber   die   Heimkelir  des  Odys- 
seus zu  bestimraen  haben,  geht  ans  dem  Gespräclie  a  48  ff. 
(!)esondeis  76  ff).  imd  aus  e  30  fi,  118  ff.,  137  ff.  hervor. 
Es    gibt    bei    Homer    einige    Stellen,    in    welche    raan 
sowohl  dit'  ein(^  als   die  andere  Auffassung  vom  Verliältnis 
der    (rötter   zuui  8ehicksal  Iiineinziilesen  versnclit  hat.    Be- 
sonders    bedeutend    sind    nnter    diesen  Stellen    die    beiden 
W^ägeszenen,    die    Kerostasien    (0    69    ff.,  X  209  ff.)^     Es 
fragt    sich,    ob  Zeus,  wie  Nägelsbach^  iind  Tiixen»  wollen, 
dureli  diese  Handlungen  den  Wiilen  ©ines  ausser  ihm  vor- 
liandenen    Schicksals    suelit,   öder,    wie   Welcker  und  nach 
ihm    di(^    meisten    meineii,    die    Wage    Zens'  Entscheidung 
öder  wenigstens  Zeus'  Macht  synibolisiert.    Eine  gute  Stiitze 
fiir  di.  s<   letztere  Anschauung  liefern  die  von  Welcker  heran- 
gezogenen  Stellen  II  '658',  wo  Hektor  "die  heilige  Wage  des 
Zeus    erkennt",    und  T  '223  f .*  *,  wo  "Zeus,  der  Verwalter 
des    Krieges,    die    Wage    neigt".      Auch    Theognis    spiicht 
157    f.    von    der    Wage  des  Zeus,  nach  deren  Schwanknn- 
gen   man   bald    reich,  bald  arm  wird.     Wir  haben  offenbar 
liier    mit    einer    sprichwörtlichen   Ausdrucksvveise  zu  schaf- 
fen,  <]]e  in  einer  volksttimlichen  reh*giösen  Vorstelhmg  wur- 
zelt.      Wenn    wir    nun    die    beiden    Wägeszenen    näher  un- 
tensuchen,  so  ergibt  es  sich,  dass  im  H  Zeus  vor  der  Szene 
und   zwar    ans    eigener   MacttvoUkommenheit  seineii  Ent- 
schluss    gefasst    hat.     i)och    ist    diese    ganze    Szene   wahr- 
scheinlich  aus  X  iibertragen  worden,  und  clort  ist  es  frcilich 
Zeus,  der-  uber  das  Los  der  beiden  Kämpfer  —  das  diircli 
die  Wage  symbolisiert  wird  —  entscheidet,  aber  nicht  ganz 
aus  freiem  Wiilen.     Er  hat  eben  der  Athene  nachgegeben  (167 

'  Vgl.  8.  88  ff.  2  Horn.  Th.»  134.  ■  Festskr.  til  TJssinf^ 

?!«.    259.     Vgl.    aiich  Wilamowitz  Sitz.-ber.  Ak.  Wiss.  Berl.  XXF,   1910, 
•     T.  ^  Uber  die  Zeichen  s.  8.  iii. 
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ff.),  und  zwar  weil  Hektor  "schon  längst  der  Aisa  ver  fallen" 
sei.  Dass  aber  die  Wage  die  Macht  der  Aisa  und  nicht 
die  des  Zeus  symbolisieren  solle,  wird  von  Homer  auf 
keine  Weise  angedeutet  und  ist  an  sich  nicht  wahrschein- 
lich,  denn  dann  wiirde  w^ohl  die  Wägung  dem  Beschluss 
des  Zeus  vorangegangen  und  nicht  nachgefolgt  sein.  Die 
Wägeszene  und  das  Gespräch  zwischen  Zeus  und  Athene 
gehören  vielmehr  ganz  verschiedenen  Anschauungen  an : 
jene  (wie  TI  658,  T  223  f.)  einer  volkstiimlichen,  nach  wel- 
'  eher  Zeus  höchster  Herr  des  Schicksals  ist;  diese  einer  spä- 
terea,  epischen,  von  welcher  wir  unten  zu  sprechen  haben 
werden. 

An  anderen  Stellen  könnte  es  scheinen,  als  wären  die 
Götter  nur  die  Yollstrecker  dessen,  Avas  vom  Schicksal  ge- 
hoten  ist,  also  die  Diener  der  —  unpersönhchen  —  Schick- 
salsmacht.  Doch  wird  das  niemals  ausgesagt,  und  wir  haben 
auch  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  es  der  Dichter  so 
gemeint  hat.  Wenn  B  155  ff.  die  Acliaier  "tiber  das  Ge- 
schick  hinaus"  heimgekehrt  wären,  wenn  Here  nicht  ein- 
gegriffen  hatte,  und  wenn  E  674  ff.  Athene  den  Sinn  des 
Odvsseus  anderswohin  lenkte,  weil  es  ihm  nicht  "vom 
Schicksal  beschieden"  war  den  Sarpedon  —  der,  wohl  nicht 
aus  Zufall,  hier  Sohn  des  Zeus  genannt  wird  —  zu  töten, 
so  verrät  wenigstens  keine  der  handelnden  Göttinnen  ir- 
ofend  welches  Bewusstsein,  dass  sie  im  Interesse  des  Schick- 
sals  handelt.  Das  Schicksal  känn  iibrigens  sehr  gut  mit  dem 
Wiilen  des  Zeus  identisch  sein,  der  ja  einerseits,  wenn  die 
Achaier  nach  Hause  gefahren  Avären,  nicht  hatte  A^ollziehen 
können,  was  er  der  Thetis  A^ersprochen  hatte,  und  andrer- 
seits  natiirhch  das  Leben  des  Sohnes  schiitzen  Avollte  (vgl. 
n  431  ff.,  S.  180).  n  707  ff.  verkiindet  Apollon  dem  Patro- 
klos,  dass  es  ihm  nicht  Aisa  sei  —  und  auch  nicht  dem 
Achilleus  —  Ilios  zu  erobern,  Avas  er  nach  698  ff.  getan 
hatte,  Avenn  der  Gott  nicht  dazwischengetreten  wäre ;  hier  ist 
es  natiirlich  nicht  das  Schicksal,  sondern  seine  durchgängige 
Freundschaft    flir    die  Troer,  die  den  Gott  zum  Eingreifen 
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treibt.  Ebenso  P  321  ff.,  wo  librigens  direkt  aiisgesagt 
wird,  dass  cs  liir  Aisa  des  Zeus  ist,  deren  Vereitelung  durch 
die  Acliaier  Apolloii  veiiiindert.  i'  80  trä^^t  Zeiis,  den  es 
der  Troer  jainmert  (21),  dafiir  Sorge,  dass  Achilleus 
die  Ilios  nieht  "iiber  das  Geschick  hinaiis"  zenBtöre:  »ber  die 
endgliltige  Zerstörimg  känn  sehr  gut  von  ihm  selbst  be- 
schlossen  sein  (vgl.  A  37  ff.),  obgleich  ©r  sie  so  länge  als 
möglich  hinaiisschieben  will.  Mit  dieser  Steli©  hängt  # 
515  ff.  zusammen;  auch  hier  ist  es  librigens  der  Troerfrennd 
Apollon,  der  den  Troern  beisteht.  Y  336  ermahnt  Posei-  •' 
don  den  Aineias,  sich  vor  dem  Achilleus  zu  Mten,  damit 
er  nicht  "iiber  die  Moira  liinaus"  nach  dem  Hades  gelien 
mlisse;  sein  Eingreifen  hat  der  Gott  300  ff.  mit  eineni 
jji6p:(Jtov  motiviert.  das  ausdrueklich  mit  dem  Gefallen  des 
Zeus  identifiziert  ist  (vgl.  oben  S.  171). 

In  der  Otlyssee  finden  wir  e  436  ff.  eine  Stelle  von 
deinselben  lypnf:  wie  die  meisten  der  bisher  besprochenen: 
Odysseus  wäre  "iiber  das  Geschick  hinans"  nntergegangen, 
hatte  ihm  nicht  die  Athene  eingegeben,  Avie  ©r  han- 
deln solle;  Athene  greift  als  Freundin  des  Odysseus  ein, 
lind  dessen  Geschick  konnte  sich  der  Diehter  sehr  wohl 
als  ein  von  Zeus  bestimmtes  denken  (vgl.  e  33  ff.).  Ganz 
anderer  Art  ist  dagegen  die  Stelle  m  32  ff.  Um  diese  aber 
recht  zu  vtn"stehen,  miissen  wir  vorher  das  Wesen  des  ^ 
'jTiépixcpGv  etwas  näher  untersuchen,  was  sich  iiberhaupt 
empfiehlt,  wenn  wir  auch  die  eben  besprochenen  Stellen  völlig 
richtig  beurteilen  wollen. 

Wenn  Homer  bisweilen  erzilhlt,  dass  etwas  uTiåp  [iopcv 
T  30,  ^  517,  a  34,  35,  £  436,  67i£p|Jiopa  B  155,  (mkp  jiolpav 
r  336  öder  br.ip  alaav  Z  487,  II  780,  P  321  (Äiå?  ahoc)  zu  ge- 
schehen  droht  öder  wirklich  gescliielit  (II  780,  a  34,  35),  so 
ist  es  einleuchtend,  dass  man  dem  Diehter  eine  durchdacht© 
Auffassung  des  Scliicksalsbegriffes  nicht  zuschreiben  känn. 
Schon  Niese  hat  betreffs  P  321  bemerkt  \  dass  die  Aisa 
des  Zeus  hier  nur  der  vorausbestimmte  Ausgang  des  Kampfes 

'  Entw.  d.  horn.  Poes.   123  Note. 


'  175 

sei,  und  Tuxen  betont  noch  kräf tiger ',  dass  was  der  Dieh- 
ter Schicksal  nennt,  oft  —  besonders  gilt  dies  von  den 
Stellen,  wo  vom  Untcrgange  der  Ilios  die  Eede  ist  —  mit 
dem  zusammenfällt,  was  in  der  Fortsetzung  der  Sage  er- 
zählt  werden  soll.  Das  bessere  Wissen  des  Dichters  den 
Zuhörern  gegeniiber,  das  ist  das  Schicksal!  Allerdings  ist 
ihm  dies  gewiss  nicht  bewusst.  Yielleicht  Avurde  er  libri- 
gens eben  dadurch,  dass  er  das,  Avas  nach  den  fiir  den 
Augenblick  gegebenen  Voraussetzungen  geschehen  sollte, 
''aus  llucksicht  auf  den  Fortgång  der  Erzählung  nicht  ge- 
schehen lassen  konnte,  zu  der  Annahme  eines  unbeugsamen 
Schicksals  getrieben? 
*  S.  Wenn    nun   II    780  "die  Achaier  iiber  die  Aisa  hinaus 

mächtig  waren",  so  liegt  in  diesen  Worten  ein  Selbstbe- 
kenntnis  des  Dichters,  dass  er  seine  geHebten  Achaier  grös- 
sere  Triumphe  habe  feiern  lassen,  als  er  eigentlich  durfte. 
denn  si©  sollten  ja  nach  dem  unerschiitterlichen  Plane  des 
Gesanges  geschlagen  werden.  Ubrigens  bezeichnet  Aisa 
hier  gewiss  nicht  das  Schicksal,  sondern  hat  ihre  urspriing- 
lich©  Bedeutung  '^gebiihrender  Teil"  noch  einigermassen 
bewahrt  (vgl.  oben  S.  157  f.)-  Man  muss  sich  endlich  erin- 
nern,  dass  in  demselben  Masse  als  Homer  das  Schicksal 
mit  dem  Willen  der  Götter  identifizierte,  er  es  nicht  als  ein 
absolutes,  unentrinnbares  darstellen  konnte.  Denn  dass  er 
die  Götter  als  allmächtig  auffasste,  will  doch  niemand  be- 
haupten.  Ein  Mann  konnte  sich  getrauen,  unter  gewissen 
Umständen  "auch  gegen  den  Daimon"  den  Kampf  mit  dem 
Feinde  aufzunehmen  P  104.  Apollon  hat  selbst  gesehen, 
wi©  heldenkräftige  Männer  auch  bnkp  ö-eov  eine  Stadt  ver- 
teidigt  hatten  P  327.  Endhch  hören  wir  ein  paarmal  (in 
direkter  Eede),  dass  etwas  aéxYjxc  ^ewv  ^  geschieht  M  8, 
O    720,   5  504,  |x  290.     Es  mag  sein,  dass  dieser  Ausdruck 

1  a.  a.  O.  253  f.  '  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  jedoch  an  ei- 

nigen  Stellen  nur,  dass  die  Götter  irgend  eine  Handlung  der  Menschen 
nicht  billigten  und  darum  später  in  entgegengesetzter  Eiclitung- 
eingriffen  (so  M  8  und  vielleicht  O  720). 
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bei  HoiiKM-  nicht  iiberall  eine  lebendige  Anschaiiimg  von  der 
begrenzten  Macht  der  Götter  wiedergibt,  sondern  zu  einer 
leeren  Eedensart  herabgesunken  ist.  Sich  aller  dieser  Stel- 
len  mit  Welcker  als  hyperbolischen  zu  entledigen,  dazu  ist 
man  jedoch  nicht  bereehtigt.  Es  wird  ja  in  Sägen,  die  den 
iiomerisehen  Mensclien  irf^lJnifisr  waren,  ©rzählt,  dass  sterb- 
liche  Helden  Götter  uberwciitjgten  (z.  B.  E  383  ff.).  Ferner 
wurden  ja  die  Hindernisse,  die  ein  Mensch  in  seiner  Tiitig- 
keit  zu  liberwinden  liatte,  als  von  den  Göttern  verursacht 
betrachtet:  wenn  er  sie  nun  wirldich  fiberwand,  so  hatte'' 
er  "trotz  der  Götter"  öder,  wie  man  aueh  sägen  könnte, 
"trotz  des  (G:ottesgesandten)  Schicksals"  gesiegt 

Das  anderc  Mal  aber,  wo  das  67ilp|iopov  wirklich  ein- 
trifft,  liegt  die  Saehe  änders.  "Fälschlich",  sacrt  Zeus  a 
32  ff.,  ^'behaupten  die  Menschen,  ilir  Ungliick  komme  von 
den  Göttrvrn,  während  sie  diirch  eigenen  Frevelmut  iiber 
das  Geschick  hinaus  Sclimerzen  erleiden.  Wie  nun  Ai<ns- 
thos  iiber  das  Geschick  hinaus  die  Gattin  des  Agamemnon 
lieiratete  und  ilin  selbst  tötete.  Hatten  wir  ihn  doch  vorher 
durch  Hermes  gewarnt,  weil  Orestes  seinen  Väter  rächen 
Averde".  Hier  --  wenigstens  V.  84  —  representiert  wirk- 
lich der  Moros  etwas  vom  Schicksal  bestimmtes  —  aber 
dies  wird  auch  eigentlich  nicht  iibertreten.  Äforos  bezeich- 
net  hier,  was  der  Mensch  notwendig,  er  handle  wie  er 
wolle,  ertragen  muss  (znnächst  den  an  sich  unentrinnbaren 
Tod).  Aber  es  finden  sich  Leiden,  die  der  Mensch  durch 
ein  verständiges  Benehmen  vermeiden  känn  (wie  Z.  B.  ein 
vorzeitiii:er,  gewaltsamer  Tod);  wenn  er  nun  durch  seinen 
Frevelmut  derartige  Leiden  uber  sich  bringt,  so  leidet  er 
etwas  iiber  das  Geschick  hinaus  —  es  ist  iiberhaupt  zu 
bemerken,  dass  Onåp  an  allén  Stellen,  wo  man  von  einem 
uTiep  |i6pov  geredet  hat,  diese  urspriingliche  Bedeutung  mehr 
öder  weniger  bewahrt  hat.  —  V.  35  wird  der  Ausdruck  (jr.kp 
[xdpov  von  der  frevelliaftrn  Tat  gebraucht,  welche  dem  Men- 
schen Leiden  "iiber  das  Geschick  hinaus"  verscliafft.  —  Was 
nun  die  Macht  der  Götter  betrifft,  so  wird  sie  gewiss  entschie- 


t 


'^. 


^-•- 


177 

den  als  begrenzt  charakterisiert;  sie  ist  aber  nicht  so  sehr 
dem  Schicksal  gegeniiber,  als  dem  freien  Willen  des  Men- 
sclien gegeniiber  beschränkt.  Der  Moros  känn  möglichcrweise 
von  dem  Dichter  als  ein  dem  Mensclien  von  den  Göttern 
auferlegtes  Geschick  aufgefasst  sein.  Eben  die  Antithese 
V.  33  f.  scheint  dies  anzudeuten.  Andrerseits  aber  ist  es 
unbestreitbar,  dass  die  Götter  hier  mehr  die  Verkiinder  als 
die  Herren  des  Schicksals  zu  sein  scheinen.  Die  Stelle  ist 
wahrscheinlich  eine  Grenzstelle;  die  Auffassung  hat  sich 
zu  verändern  begonnen,  aber  der  Dichter  ist  sich  dessen 
noch  nicht  klar  bewusst. 

F]s  lässt  sich  denken,  obgleich  nirgends  bestimmt  kon-  oie  Götter  dem 
statieren,    dass  auch  einio^e  der  oben  besprochenen  Stellen,  Schicksal  un- 

,  .  .  tergeordnet. 

Avo  die  Götter  die  Gebote  des  Schicksals  vollziehen  öder 
ilire  tJberschreitung  verhiiten,  derartige  Grenzstellen  seien. 
AVie  fest  auch  die  Uberzeugung  des  Di  eliters  gewesen  sein 
mag,  dass  das  Schicksal  mit  dem  göttlichen  Willen  identisch 
sei  —  wenn  er  immer  häufiger  die  Götter  als  Yollzieher  des 
Schicksalswollens  in  die  Ereignisse  eingreifen  liess,  oline 
stets  bestimmt  auszuspreclien,  dass  dieser  Wille  göttlichen 
Urspruno-s  sei,  so  mussten  zuletzt  die  Götter  wenigstens 
den  Zuliörerii  dem  Schicksal  untergeordnet  erscheinen, 
und  es  stånd  zu  erwarten,  dass  scliliesslicli  der  Dichter 
selbst  dieser  Yorstellung  anheimfallen  Aviirde.  Es  muss 
scharf  betont  werden,  dass  es  vor  allem  die  epische  Tech- 
nik  war,  welclie  dies  bewirkte.  Denn  das  Schicksal  war, 
wie  wir  gesehen  haben,  oft  iiichts  anderes  als  der  dem 
Dichter  von  il  un  selbst  öder,  noch  öfter,  von  der  Sage  ge- 
irebeiK^  Aus":an2:  der  Ei'zähluno^.  Damit  diese  nicht  ver- 
kelirt  ausgehen  sollte,  musste  er  die  Götter  eingreifen  las- 
sen. Das  Schicksal  stellt  sich  ilim  also  bei  seinem  Schaffen 
als  das  priuiäre,  das  Ziel,  die  Götter  als  das  sekundäre, 
das  Mittel  dar. 

Diese    Auffassuno-    wmxle    noch    dur(/-h    oinen    anderen 
Umstaiid  gefördert.     Die  homerischen  (fötter  waren  ja  länge 
nicht  immer  unter  sich  einig.     Sie  streiten  unter  einander, 
12 
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lind    bei    ihnen  wie  bei  den  Menschen  ist  es  das  Gescliick 
der    Schwächeren    zu    unterliep:en.     Das  Schieksal  ist  aiicli 
in    solchen    Fallen  mit  einem   -öttlielien  Willen,  nicht  aber 
mit    dem    Willen    der    Götter  iiberhaupt,  sondern  mit  dem 
der    mächtigen    und    vor    allem    mit    dem   des  mächtigsten 
Gottes  identiseh.     So  musste  der  Dickter  zu  dem  Ergebnis 
gelangen,  dass  auch  Götter  dem  Scliicksal  imterworfen  wa- 
ren  ganz  wie  die  Menschen.     Diese  Auffassung  tritt  O  117 
f.    hervor,    wo    Åres    voraiissetzt,    dass    es  ilim  Moira  sein 
könne,    vom    Blitze   des  Zeus  ersclilagen  zn  werden.     Fer- 
ner    £    288    f.,  wo  Poseidon  sagt,  dass  es  ja  dem  Odyssens 
Aisa    ist    gerettet    zu    werden,  als  er  nacli  dem  Lande  der 
Phaiaker  gelangt  ist.   Der  Gott  weiss  gut,  dass  er  dies  wohl 
aufschieben    (290),    aber    nicht    verhindern    känn    (377    1). 
Diese  xVisa  ist  nun  durch  den  Beschluss  des  Götterrats  und 
besonders    des    Zeus    gegeben    (a  76  fi,   e  31  fl),  worauf 
Poseidon  286  ff.  anspielt.     In  der  Sage  von  den  Pandareos- 
töchtern  u  6()  ff.  ist  Zeus  der  Yertreter  des  Schicksals  niclit 
nur   den  Mädclien,   sondern   aucb  den  ibnem  freondlicli  ge- 
sinnten  Giöttinnen  gegeniiber. 

Bisweiliii  ist  aber  die  Abiiängigkeit  des  Schicksals 
vom  Willen  der  (höchsten)  Götter  sehr  zweifelhaft.  Wenn 
Polji>hem  1  :):52  ff.  in  seinem  Gebet  zum  Poseidon  alterna- 
tiv annimmt  —  natlirlich  ex  eventu  —  dass  es  dem  Odys- 
seus  Moira  sein  könne  ms  Vaterland  znrackzukehren,  so 
wissen  wir  allerdings  aus  anderen  Gesängen  (den  Götter- 
scenen  in  a  und  s;,  dass  diese  Moira  vom  Beschluss  der 
Götter  abliing,  niclit  aber  der  KyHop,  und  jedenfalls  miis- 
sen  wir  erst  beweisen,  dass  diese  Szenen  dem  Dichter  der 
L-Stelle  vorlagen,  nm  behaupten  zu  können,  dass  es  eine 
gottgesandte  Moira  und  niclit  ein  tber  aEe  Götter  erhabe- 
nes  Schieksal  war,  dem  sich  Poseidon  etwa  unterordnen 
musste.  Wenn  Thetis  klagt,  dass  es  dem  Achill  Aisa  sei, 
nur-  eme  kur/.'  Zeit  zu  ieben  (A  416),  und  dass  sie  ihn  zu 
einem  schlecliten  Lose  gebar  (A  418),  wenn  sie  ihn  tV/-'j{icpo: 
nennt  (A  417,  i  95  —  unter  ge  wissen  Umständen  —  iin'l 
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458),  wenn  sie  (Q  85)  und  Hephaistos  QH  405)  von  seinem 
nicht  zu  abwendenden  Moros  sprechen,  wenn  sie  Q  132  sagt, 
dass  ilim  Tod  und  Moira  bald  bevorstehen,  so  wird  auf 
keine-Weise  angedeutet,  dass  es,  wie  Achilleus  selbst  S  115  f. 
meint,  "Zeus  und  dit^.  anderen  Götter"  sind,  welche  die 
Ker  senden  werden.  Auch  Achilleus  erwähnt  nichts  der- 
artiges,  wenn  er  #  109  1  sagt,  dass  auch  ihm,  dem  von 
einer  Göttin  geborenen,  die  starke  Moira  bevorstehe.  Noch 
weniij:er  känn  Here  X  127  f.  die  Aisa  als  eine  Vollzie- 
"herin  des  Willens  der  olympischen  Götter  auffassen:  die 
achaierfreundlichen  Götter  seien,  sagt  sie  vielmelir  (125  ff.), 
entschlossen,  den  Achill  heute  zu  scliiitzen,  "späterhin  aber 
mag  er  das  erleiden,  was  ihm  die  iVisa  bei  seini^r  Geburt 
zuspann".  Die  treue  Beschlitzerin  des  Helden  resigniert  vor 
dem  stärkeren  und  zwar  hier  person! fizierten  Schieksal. 

An  allén  diesen  Stellen  sind  es  jedoch  die  dem  höch- 
sten Gott  an  Macht  unterleofenen  Götter,  die  sich  den  Ge- 
setzen  des  Schicksals  fiigen  miissen.  Aber  selbst  Zeus  ver- 
mag  nicht  immer,  seinen  Willen  dem  Willen  des  Schicksals 
^^ecrenfiber  durchzusetzen.  S  117 — 119  ist  scheinbar  rinr  an- 
dere  Gottheit  der  Vertreter  des  ihm  iiberlegenen  Schicksals: 
Herakles,  erzählt  Achill,  den  doch  Zeus  Kronion,  der  Herr- 
scher,  unter  allén  Mensclien  am  meisten  liebte,  wurde  nichts 
desto  weniirer  durch  die  ^loira  und  den  Zorn  der  Here 
bezwuTio--^n^.  Here  wirkt  gewiss  nicht  als  Dienerin  des 
Schicksius,  sondern  aus  eigenem  Triebe,  andrerseits  aber 
ist  es  wahrlich  nicht  sie,  welche  iiber  die  Moira  bestimmt 
hat.  Dass  Here  olme  Beihiilfe  d(n'  unwiderstehlichen  Moira 
den  Herakles  gegen  den  Willen  des  Zeus  um  das  Leben 
zu  briniren  vermocht  hatte,  ist  doch  Homer  nicht  eingefal- 
len.  Dies  wird  am  besten  durch  zwei  andere  Stellen  der 
Tlias  bewiesen,  wo  Zeus  woH  einer  Göttin  nachgibt,  aber 
nur    darum,    weil  sie   sich  auf  das  Gel)Ot  des  iiber  sie  alle 

1  lliermit  ist  X  618  fl  zu  vergleichen,  wo  sich  Herakles  liber  dtm 
bitteren  Moros  beklagt,  den  er,  obgleicli  Sohn  des  Zeus,  währeiid  seines 
Lebens  ei-leid»Mi  musste. 
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stebenden  Schicksals  beruft.     Il  431   ff.  will  Zeiis  den  Sar- 
pedon,    X    166    ff.    den    Hektor    ans    einem  sicheren  Tode 
retten:    an    jener    Stelle    widersetzt    sich   Here,    an    dieser 
Athene    seinem    Plane,    weil  der  zu  rettende  "sclion  längst 
der  Aisa  anheimoefallen"  sei  (H  441,  X  179).     Doeh  setzen 
beide  Gcittinnen  voraus,  dass  Zeus  den  Heiden  retten  känn, 
wenn    er    es    will    (II    443,    X    181).     Here   inotiviert  ibren 
A\'idersprucli    nieht    nur    mit   der  Hinweisung  an  die  Aisa, 
sondern  auch  nut  andereii  GriindeB,  die  m  dm»  persöniiche^ 
Interesse  des  Zens  appellieren.     So  maclit  der  Dichter  dem* 
Zens    hier    wie  anderswo  zum  Herrscher  des  Schicksals  — 
aber   nur   pnnzipiell:  denn  Zeus  Mtet  sich  wohl,  der  Aisa 
zuwider   zu    handeln.     Di©  Idee  eines  iiber  alle  Götter  ste- 
benden   Scbicksals    hat    sich    scbon    ausgebildet,    aber    der 
Diehter  will  sie  nicht  offen  anerkenneil. 

In  der  Odjssee  dagegen  wird  w  24  ff.  der  (iedanken- 
gang    von    ^    117    ff.    wieder    aufgenonimen,   hier  ist  aber 
keim^  olvmpische  Göttin  mit  der  Moira  zusammen  genannt. 
Die    See\e   des  Acliilleus  sagt  hier  (in  der  zweiten  Nekjia) 
zu   der  Seele  dos  Agamemnon:  **du  warst  dem  Zeus  unter 
allén  Heroen  bebunders  lieb,  docli  miisste  auch  dir  die  ver- 
derblicbe    Moira  zu  teil  werden,  welcher  keiner,  der  geboren 
ist.  entrinnt^'  (V.  29):  und  später  wird  beigefiigt:  "dir  war 
es    beschieden    emen   jammervollen  Tod  zu  sterben"   (34). 
Hier    wird    es    also,    wenngleich    indirekt,    ansgesagt,    dass 
selbst    der  (iötterkönig  gegen  die  Moira  (des  Todes)  nicbts 
vermag.    —    Dasselbe    bekeimt   y    2S1    ff.  im  Namen^  aller 
Götter^^die  (verkleidete)  Athene:  «es  ist  einem  Gotte  leicbt", 
sagt    sie,   "einen  Mann  selbst  aus  der  Ferne  zu  retten:  ge- 
geii    den    gemeinsamen   Tod  aber  können  nicbt  einmal  die 
Götter    ein«i    lieben    Mann    schiitzen,    wenn   ihn   die  ver- 
derblicbe    Moira    ergreift"     (236-238).     Der    Bereicb    des 
Sebieksals    wn-d    also   hier   dem   Göttern  gegeniiber  streng 
begrenzt,  innerbalb  dieses  Bereiehes  abe.r  sind  diese  gegen 
jenes    obnmiicbtig.     Die    AVorte    der  Göttin  sind  ganz  klar 
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und  unzweideutig.  Vergebens  suclit  sie  Welcker^  damit 
zn  entkräftigen,  dass  der  Satz  der  Athene  "ungefähr  so 
viel  beweist  als  der,  dass  das  Geschehene  Gott  selbst  nicht 
ungeschehn  machen  känn" ;  aucli  in  diesem  Falle  ist  natiir- 
lich  der  Gott  vom  Schicksal  gebunden,  vvenn  das  erwäbnte 
Gesetz  nicht  von  ihm,  sondern  vom  Schicksal  herriihrt. 

Es    ist    ein    gemeinsamer    Zug  aller  dieser  Stellen,  avo   Die  idee  des 
die    Götter  dem  Schicksal  gegeniiber  ohnmächtig  dastehen,  ^^^^^'l^^^^^^j^'^ 
dass  sie  mebr   öder  weniger  episch  gefärbt  sind.     Auch  die  lung  des  Hei- 
^Stellen,  die  auf  ältere  Sägen  anspielen  wie  I^  117  ff.  und  o)  24 
ff.,  geben  ganz  unzweideutig  den  Inhalt  epischer  Gedichte 
wieder.     Dass    eben    die    epische    Technik    den    Schein  er- 
N^    wecken    sollte,    dass    die  Götter  nur  Diener  des  Schicksals 
waren,    haben  wir  oben  gesehen.     "Das  vom  Schicksal  be- 
schiedene"    beherrschte,    eben    weil    es    mit  dem  vorausbe- 
stimmten  Knde  der  Erzählung  identisch  war,  wäe  den  Dieh- 
ter,  so    aucii  die  Götter,  die  er  in  seinem  Gedichte  auftre- 
ten   Hess.     Schritt  fiir  Schritt  ist  der  Schein  zum  Sein  ge- 
worden.     Der   Diehter    wird    selbst    auf    die  unzureichende 
Macht    der    Götter    anfmerksam.      Aus    dem    A^olksglauben 
hatte  er  z.  B.  die  Vorstellung  heriibergenommen,  dass   der 
Gott    einen    gewissen   Mann   hebte.     Aber  der  A^olksglaube 
befrniiö-te  sich  mit  dieser  Tatsache.     Im  Epos  wurde  es  da- 
"*     creot^n    anschaulich  o-eschildert,  was  der  Gott  allés  zu  Gun- 
sten  seines  Lieblings  tat,  und  seine  Gesinnung  wurde  psj- 
chologisch  motiviert.     Da  musste  sich  notwendig  die  Frage 
auf  drängen:  warum  hat  der  Gott  nicht  den  gebebten  Mann 
von  dem  grössten  Unheil,  dem  Tod,  zu  retten  vermochf?  Die 
Antwort  Avar  in  und  mit  der  Frage  gegeben:  das  Schicksal 
liess  es  nicht  zu.  Ebenso  erzählte  der  Diehter  in  den  Götter- 
szenen  von  Planen  und  Xeigungen,  die  den  Göttern  sehr  am 
Herzen  lagen,  aber  doch  nicht  verwirklicht  werden  konnten  — 
das  war  offenbar  nicht  vom  Schicksal  beschieden.    So  wurde 
beim  Diehter  durch  seine  eigene  Dichtung  der  Glaube  an  em 
tber  die  Götter  stehendes  Schicksal  genährt  und  gefördert. 

1  Gr.  Gr.  I  191. 
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Allerdin^s     wUn^    cs    vfik^^hrt,    den    Schicksuls^rlauben 
reiii  iisllictisch   zii  eikliiivn.     Scin  ri-eiillidior  (Jrund  ist  iJ 
der   psycliischen  Eniwicklimg  des  homcrischen  Menschen  z 
suchen.      I)fM-5.e]l)o    Zmvacljs   der  Reflexion,  derselbe  Drac. 
nach     Eiiiheit   der    religitisen    Aiiscliainmg,    dieselbe  zuneL- 
iiiendo  FuJiiokoit  zur  Abstraktion,  die  wir  selion  auf  andere: 
(iebeitrn    der    lioinerisdieii  Götlcnuiffnssnng  beobaelitet  ha- 
ben,    sind   es,   welclio  das  Entstelien  des  Sehicksalsbegriffe. 
b(^dingt    haben.      Aber    die    gcsteigerte    liellexion    manife- 
sticrtc  sich  zur  Zoit  Honier»  vor  allem  in  der  rpisehen  DicL- 
timg.     Ohno  eine  rege  Eefloxion  war  iiberliaupt  diese  DicL- 
tung  nicht  denkbar;  andrcrseits  war  ja  ein  episches  Gedicln 
m    höhem   ]Masso   dazu  ge(M'gnot,  (b-Q  Eeflexion  der  Zuhörti 
zu  erwecken. 

Dass  sicli  diu  volkstundiche  Aiiffassung  liber  das  Ver- 
hältnis  der  Götter  zum  Schieksal  wrdirend  des  homeriscliei: 
Zeitalters  wenig  veriindert  liatte,  koniien  wir  daraus  scbhes- 
son,  dass  der  JJicliter  niir  mit  eincr  incrkbaren  Scheu  dio 
Götter  dom  .Seliieksal  nntcrordnet.  Er  verwendet  imrner 
die  volkstiimlielicn  Eedensarten,  und  wenn  er  ibnen  einen 
anderen  Sinn  gibt,  so  tut  er  dies  entweder  ganz  unwillkur- 
lich,  öder  die  neue  Aiiffassung  wird  genau  begrenzt  und 
motiviert. 

i\lit    der   Entwieklung  des   Schicksalsbegriffes    läuft  die 

zuneluucnde    Personilikation  der  SeliicksaLsmäelite  teihveise 

paralleL     Aisa   ist    II    441,    X   179,  wenigstens  Lalb,  T  127 

ganz  personifiziert.     Dio  JVIoira  ist  cl>  lio,  y  238,  o)  29  per- 

söuhch    gedaclit;    abor   ihro    Persönlichkeit  ist,  in  altertiim- 

bclier  AVeise,   nur  mehr  imbestininit  angedeutet.     Uber  das 

Verliältnis    der    ganz    ijersöiiliclien   ]\Ioira  (öder  Moiren)  zu 

Zeus    und    den    anderen    Göttern    lässt  uns  der  Diehter  im 

unklaren.      Er   hat,  wie   wir  gesehen  liaben,  nirgends  direkt 

die  Gottin  Moira  dem  Zeus  uatergcordnet.     Aber  noch  we- 

niger  hat  er  sicli  dazu  verstiegen,  den  höehsten  Gott  ciner 

ibrem    Ursprung    nach   niederen,  nieht  oljmpisehen  Göfctin 

ganz  ofienbar  unt<'iznordnen. 
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,.,  So  stellt  sieh  die  Entwieklung  der  liomerischen  Schick- 
salsraächte,  in  ibreni  Verliältnis  zu  den  Göttern,  im  grossen 
and  ganzen  als  eine  durehsiehtige  und  logische  dar;  ihr 
:ehlt  aber  gewissennassen  der  Endpunkt. 


* 


* 


* 


Wenn  die  Verse  217—222  der  Hesiodeischen  TheogonieDie  nachhome- 

-TT     •     ,  1-       i»r    •  1  "Ii-  rische  Entwlck- 

.cht   wäreni,    so    liätto    Hcsiodos    die  Moiren  als  machtiger      ^^^^  ^ts 

als  die  Götter  aufgefasst.  Denn  dass  der  llelativsatz :  "welche  schkksaisbe- 

die  tJbertretungen  der  Götter  und  der  Menschen  bestrafen",       ^^^  "* 

sich  sowobl  auf  die  j\loiren  als  auf  die  Keren  bezieht,  scheint 

aus  dem  Zusammenhanghervorzugehen;  erst  werden  nämlich 

aie  Moiren,  dann  die  Keren  und  dann  wieder  die  gewöhn- 

lichen  Nainen  der  Moiren  genannt.  an  Avelclie  sich  die  lie- 

iativsätze    ansehliessen.     Die    Stelle    ist    aber   gewiss,  ganz 

öder  tcilweise,    verdorben;  V.  218  f.  ist  eine  Dublette  von 

905  f.  Entweder  eine,  vielleicht  alte',  Parallelversion  öder  ein 

nngeschiekter  Interpolator  aus  unbekannter  Zeit  hat  also  die 

:Moiren  iiber   die  Götter  gestelit.  —  Sonst  sind  sie  bei  Hesio- 

dos  dem  Zeus  untergeordnet.     Sie  sind  seine  Töchter  (mit 

der   Themis),    und   er  hat  ihnen  die  grösste  Ehro  verliehen 

(Theog.  904—906).  —  Dagegen  verkiindigt  die  Gaia  Theog. 

894,    dass  etwas  Wichtiges  dem  Zeus  beschieden  sei  (d- 

^Q^pxo)  „  also   ist  er  gewissermassen  einem  uripersönUchen, 

aber  allordings  nicht  begrifflich  ausgebildeten  Schieksal  un- 

terworfen. 

Die    Personifizierung   der  Schicksalsmächte  ist  bei  He- 
siodos    weiter    entwickelt    als  bei  Homer.     Die  Namen  der 


1  S.  o.  S.  111.  *  Die   interpolierten  Verse  sind  wohl  älter  als 

AischyloP,  wenn  Wecklein  die  iiaipoxaatyvf^Tai  Eum.  961  f.  mit  Eecht  als 
"Schwester  von  der  f;leichen  Mutter-  gedeutct  hat.  Dagegen  spricht 
jedoch,  dass  Quintus  Sniyrn'cBUS  III  7B6  f.  die  Moiren  zu  Töchtern  des 
Chaos  macht,  also  wirklich  zu  Muttcrschwestern  der  Erinyen.  Diese 
sind  nämlich  nach  Aischylos  Töchter  der  Nyx  (Eum.  321  f.),  die  Nyx 
aber  ist  nach  der  Theogonie  (123)  Töchter  des  Chaos. 
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Moiren  werden  crH-Ul.nt  an  den  genannten  StcUon  der  The  J 
^on.o   und  in  emcr  ^^•uIa■scheinlich  interpolierton  Stelle  d"*^ 

dibt'       !  .''f ;  "^'  vomelunstc  von  ihnen  L 

liz-ioa  .   er  ist  dort  Soliu   der  Naclit 

Ä«//.„o.  lasst  1  8  f.  dio  iloiren  je.nandem  den  Tod  z 
opiiincn. 

Pindaros   sarrt    PvHi     iv    i  i.-   f      i 
OJ     bcham   abkdiron.    wenn  unter  Blutsverwandten  Streit 

Bk    den,  Zeus  d.e  Them.s  als  Braut  zufuhren.     Bei    4n.<<,.^] 

kr..  Jn,n  Tfn  1  ,    :  ''''^"''^''^"  ^'ö  ^l^o'-  den  Zeus  mit  der 

Hc,,,  /.nn    Io,.l,zc.t.sbott  /.usammou.    Als  Khestiftcrinnon  der 
h..;.   sten    Gottl.iten    n^ssen    die    Moneu   alte  du-wudt 

tigt  smd  den  alten  Dichtorn  zuznschrciben 

dem  Gott  unmoghch  der  bescl.i.dcnen  Mona  zu  entgehen".  f 

-Ua  s    das    von    An-  reprUsentierte  Schicksal  iiber  doT  Gott-  = 

lieit    steht,  das  ist  offenbar  eine  niehr  d^r  S, ,  1    i  ,      '■ 

,i„i.  1  •     1         ,>  .  intni   uei   bnekuJation  der  j 

delphischcn  Pnesterscliaft  als  dom  Yolk^<rIa„i L,,  \  .    ^ 

Vorstellun<r.  olksglaubcn  zugehdnge .: 

sals zt dt ?Vti^  "''•' ',' ' ■■  ^,"'^'"  '"^'^  "^'^  ^'^'•''^''°-  ^'-  S^l^ck.  1 

f f  at  r -H       '^"^'f '^^  '^^^'•^  1'^t.  «"-wähnt  die  Moiren  Eunr.  961  '  ^ 
fl.  als  Gottinnen  des  Gedeibens  und  des  Rechts  und  nenut  sie  ii ' 
^^^!i%^die  in  allem  geehrtesteu  unter  den  GöUa^-I^Clr  | 

'  ^Venn  wir  die  Konjektur  Ilcrmanns  -'m  .d;.  ,-   .        ...  &' 

last  alle  ilerausgebcr  tun.  fe"«-iiciö5,uu,  was 
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ncnnt  auch  Zeus  "allgewaltig"  Hiket.  816.  Er  lässfc  sogar 
Prom.  515  f.  die  dreigcstaltigen  Moiren  und  die  Erinyen  das 
Kuder  der  Notwendigkeifc  in  ihrer  Hand  haben,  und  auch 
Zeus  känn  TT)v -sTipwjxévrjv  niclit  entfliehen  (518);  doch  ist  es 
der  Titane,  der  Feind  des  Zeus,  der  so  spricht.  Der  Dichter 
8ucht  anderswo  die  Idee  des  allmäditigen  Schicksals  mit 
seinem  Glauben  an  einen  höchsten  Gott  zu  versölmen.  Di© 
Choephoroi  rufen  V.  306  f.  die  Moiren  an  "lasset  es  von 
Zeus  her  dahin  endigen  u.  s.  w.".  Dass  Zeus  und  die 
Moira  sich  geeinigt  haben,  ist  wohl  der  Inhalt  der  dunklen 
Sclilussverse  der  Eumeuiden.  —  Euripides  ist  auch  nicht 
zu  einer  ganz  durcligefuhrten  Anschauung  iiber  Schicksal 
und  Götter  gekonimen.  Er  erzählt  in  der  Alkestis  11  ff., 
33  f.,  wie  Apollon  die  Moiren  ilberlistet  hat.  Doch  scheint 
es  inir  zweifelhaft,  ob  es  in  der  älteren  Sage  (die  schon  iru 
liesiodcjisfilien  Kataloge  erzälilt  war^)  wirkHch  von  einem 
Betrug  die  llede  war.  Aischjlos  sagt  nur  Eum.  724,  dass 
der  Gott  die  Moiren  "uberredete"  (ETisias),  und  Apollon 
selbst  erzählt  Eur.  Alk.  12,  dass  ihm  die  Göttinnen  die 
Kettung  des  Admetos  "bewilligten".  Ferner  singt  der  Chor 
Alkestis  965  f.,  dass  er  nichts  stärker  gefunden  habe  als 
die  Ananke,  und  978  f.,  dass  Avas  Zeus  zugesichert  hat,  das 
erfiillt  er  mit  ilircr  Hlilfe  (auv  ggi)  —  eine  Stelle  die,  viel- 
leicht  absichthch,  nicht  bestimmt  aussagt,  ob  Zeus  öder 
die  Ananke  die  höchste  Macht  besitze.  Ganz  unzweideutig 
spricht  sich  dagegen  Euri])ides  Iphig.  Taur.  1486  aus:  die 
Notwondigkeit  (tö  xpethy)y  lässt  er  dort  die  Athene  sägen, 
ist  stärker  selbst  als  die  Götter. 

So  haben  Herodotos,  Aischylos,  Euripides,  jeder  ein- 
mal,  bestimmt  ausgesagt.  dass  die  Götter  dem  Schicksal 
untergeordnet  sind.  Die  Idee  eines  absoluten  Schicksals, 
die  Homer  nur  selten  und  unwillig  anerkannte,  ist  also  in 
der  Bliitezeit  der  hellenischen  Literatur  zum  vollen  Be- 
wusstsein  entwickelt.  Vorlierrschend  aber  ist  sie  selbst  zu 
dieser  Zeit  länge  nicht  gewesen,  gcschweigo  denn,  dass 
^  Schol.  Eur.  Alk.  1  (Hes.  fr.   112  Rz). 
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sie     im     Yolksglaiiben     alloemeiiio    Yerbreitung'    gefundeii 
liätte.  — 

Bfi  Af)r>Urmi()s  Rliodhs  spielen  rlie  ScliifkQnl^^mäclite 
krine  grosse  lioilo  iiiid  .sind  wenig  persiinlich  ausgcstaltet. 
Wie  Herodotos  s])riclit  ApoHonios  von  der  '^beschiedenen 
]\[nira"  11  si  7.  Ai^i  ist  nirgends  personifiziert.  Irgend 
ciMc  Xciguiig,  das  öehicksal  iiber  die  Gutter  zii  stellen, 
hahe  icli  bt^i  iliiii  iiielit  cntdeckt.  Diese  Keigiiiig  ents|)rang 
j;i  Imm"  Hoiricr  dei-  lolilinftoTi  T'>nf«;tt>1]nng  der  psychologisehen 
J\Iuti\t'  ciri  (  H»tter  uiKi  jiircis  iiitrrrsses  Mr  die  Mensclicn. 
Bri  Apollonios  >ind  die  Götterszenen  iiberliaiipt,  daruni 
aiieli  nlle  (N 'T-n>tii'-fn  Darstellungeii  v:nt  spärlielier  als  bei 
liomer   lind    wcii    weiiiuer  lebhaft. 

Jalirliiinderte  spiiter  hat  Lukianos  in  seinem  Zsu^  fAvc/å' 
jiEvc;  dem  zii  seinei-  Zeit  herrsclienden  \^olksglaiiben  ron 
Z<us    iiiKi    dvn    Muii  herbe  Satire  gewidmet.     Xacii 

dieseni  Yolksglaiiben  waren  einerseits  die  Götter  die  Herr- 
seher  nnd  Veileilier  nllei-  Dinge;  andrerseits  war  allés  durch 
dit'  jiuutji  i()u(  1  ;iii(u  M  Scliicksalsmächte)  unabwendbar 
\orausbestinimt  iind  seli)st  die  Götter  miissten  ihnen  gelior- 
clien.  Diese  beiden  XOistellnno-on  zu  dnrehdenken  nm]  in 
einen  leidliclien  Zusaiiiiiiuiiiuui-  iiu  bringen,  hatte  man  iiiciu 
Afimocht.  Dass  ziir  Zeit  des  Lukianos  die  Idee  des  abso- 
luten  Schicksals  etwas  tiefer  Eedrungen  wnr  als  ziir  Z(\it 
dos  Aiseliylos.  ist  iiii  m(  ii  wahrsclieinlicli  una  urhält  durcli 
d  Satire    (nne,   allerdinirs  \veo:(;n  ilirer  scherzhaften  Art 

iiicht  unanfeehtbaie,  Bestätiejimii:.  —  Bemerkenswert  ist, 
das^.  Lnkianos  ineluMials  von  einer  ScMcksalsgöttin  Bri- 
h''irmene  spridit:  ilir  Verhältnis  zu  den  ^loiren  aufzuklä- 
ren,  fällt  dem  Zens  selir  sehwierig,  und  der  Scherz  wird 
aiif  dir  S|»]rze  -.u  irbfji,  w.jui  Kyniskos  (§  19)  ausruft: 
heint,  als  wären  nicht  einnial  die  Moiren  unter  einer 
giiten  Heimarmeiie  geboren!''  Diese  ganz  durch  die  Spe- 
kulation gescdiitiit-ne  Schicksalsgotthpit  wird  schon  bei  Flaton 
Phaidon  115  A  genannt.     Die  Stoiker  nennen  sie  oft,  doeh, 
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wie  es  scheint,  fast  immer  in  unpersönliclier  Bedeutungi. 
Plufareh  hat  iiber  sie  eine  besondere  Abhandlung  geschrie- 
b«'n,  in  (h'r  (m-  zwiseh(^n  der  Heimarmene  als  Kraft  (åvsp- 
Y£ia)  und  als  Wesen  (oOaca)  scheidet.  Als  "Wesen  sei  sie 
die  Weltseele,  welche  in  drei  Hypostasen,  Klotho,  Laehesis, 
Atrui)cs,  auftritt;  das  unpersönliehe  Scliicksal  ist  aiso  iiber 
die  persönlichen  Schicksalsgöttinnen  erhoben.  Offenbar  sind 
die  alten  Moiren  des  Volksglaubens  und  des  Kultus  dem 
abstrakteren  Dcnken  der  ] )hilosopliisch  geschulten  :\Iensclien 
ler  späteren  ZeU    mcni  geeignet  erscliienen,  Yertreterinnen 


des 


einzi^n-n    und    unabwendbaren    Selueksals    zu    sein. 


\'on  einer  Frjrromene  haben  holcrates  (1  43)  und  Klcanfhes' 

gesprochen. 

Qnintffs  SnnjnimLs  kennt  fast  alle  homerischen  Be- 
zeiehnungen  des  Schicksals,  sowohl  die  persönlichen  als  die 
unpersönlichen.  Die  Moin^n  treten,  sowohl  absolut  als  relativ, 
weit  r.fter  als  bei  Horaer  im  Plural  auf  (9  Plural-  gegen 
11  bis  12  Singularstellen).  Als  unmittelbar  wirkende  Todes- 
göttinnen  kommen  sir  relativ  selten  vor,  und  die  speziellen, 
stark  konkreten  Ausdriicke,  mit  denen  Honier  das  Wirken 
der  todhriuirenden  Moira  besclireibt,  sind  öfters  durch  an- 
dere    ersetzt,  die  ebenso  gut  von  den  olympischen  Göttern 

1"  gebraucht    werden    könnten    (wie  Mc^patov  lcxy^tl  I  498,  IX 

•'  500).  ^'^^y  dreimal  ist  die  Moira  appellativ  gebraucht.  Aisa 
ist  weit  oiLci  |.ui:=unlich  als  hr\  Homer  (doch  spricht  Quin- 
tus  7  mal  von  der  Aisa  des  Daimon  und  2  mal  von  der 
des  Zeus,  dagegen  nirgends  auf  ähnliche  Weise  von  der 
Moira);  emmal  (XI  :\i)i\)  ninnnt  sie  selbst  am  Schlachtge- 
tiimmel  Teil.  Scliicksalsgöttinnen  iiberhaupt  sind  die  Moi- 
ren TX  41  n  n'.,  wo  geschildert  wird,  wie  sie  den  ^^lenschen, 
die  nur  durch  sie  auf  die  Erde  gelcommen  sind,  je  nach 
ilirem  (^nitdunken  bald  Schaden,  bald  Gliick  bringen,  und  499 
n\:  dir  Aisa  ist  Schicksalsgöttin  XIII  473  ff.  Sehr  be- 
merkenswert ist,  dass  sich  bei  Quintus  mehrere  Stellen  fin- 
den,   wo   die  Sehicksalsmächte  ganz  unverkennbar  iiber  den 

'   Ivhi-   Poi>.   Aufs.   221   f.  -   Lelii  a.  O. 


/         ■     ' 
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GötteiTi  stilen  So  wiiil  XIV  07  li''liaiiptet,  dass  mc-ht  pin- 
mal  dio  (romr  jt^ss  x:aav  ciii^ui^ioiicu  vermocliteii,  ja  "iiicht 
firimal    Kroni(»n.    welcher   der  stiirkste  aller  Götter  ist  imd 

durch   den    all»  -    liiclit,  kaim  leiclit  ÖTcåp  [icpov  die  Aka. 

ziirucklialtrii" ;  ii!  TT):)  ff.  liaben  die  Moiren  den  Bossen 
des  Acliilleus,  dbgleicli  diese  iinsterblich  sind,  bei  ilirer 
Gebiirt  "das  Seliieksalsliestimmte"  (IHaraTa)  znsff'^^ »finnen, 
darin  i:u--  ■■i^iilrii.  was  si.-  ziiletzl,  iiacli  dtsii  Piiiiiu.n  des 
Zeus,  ausiiihivn  sollen.  Ml  70  ff.  ist  es  die  Moira,  dip 
al.  'aben,  wrlriir  nielit  einmal  die  (tö  t  ter  sf!  lian  ni 
kCjniien,    im    Srli<>sse    iiat.    iiiid  Ueii  liciiöuuuii  beiiaeL; 

XIII  41):)  ff.  schiitzte  keine  Gotrheit  die  Troer,  denn  die 
^1  il  sic   in  ilir  grosses  Netz  von  alltMi  Semiten  ein- 

uv>c]ilo-;v  ... ;  öfi-.  "•'■.O  hilft  niclit  cuiinai  Zeu»  liiver  btadt, 
wri!  ,  (iL'i"  h(K']iste  Gott,  sieh  vor  den  Moiren  beugt. 

Dass  die  Aisa  ^  nielit  einmal  iiin  di*'  Götter  kiinnnert, 
wiel  sie  allein  eiii.  -.Idie  Starke  beaiiz^i,  v  crbicliert  die 
Mvise  111  I).")!)  f. :  XI  '212  ff.  sagt  Qnintus  selbst,  dass  sio 
WidtM*  den  Zeus  iioeh  irgend  einen  anderen  Gott  selienr. 
ihr  Sinn  iii^-'''"*  -•■•h  nic.  wenn  sie  tiinmal  einem  ALenöcxit;ii 
bei  seiner  i^^-hiin  das  Todeslos  öder  einer  Stadt  den  Un- 
tei"gang  zugesporrnen  hat,  dnrch  sie  gedeiht  nnd  Tergeht 
allt^s:  XII  171  f.  ist  sir  rs,  welclie  den  Streii  zwisuiien  den 
^ iöttriii    '        ^  .\i o  sind  erstens  sowold  dit^  Moiren  als 

die  Aisa  weit  mehr  als  bei  Homer  wirkliclie  Göttinnen  dvs 
Sehieksals  (nielit  nur  des  Todes)  geworden.  Xwtiieiis  tntt 
ims  liier  die  Idee  des  absoliiten,  anch  iiber  die  Götter  er- 
hobenen  Sehieksals  als  voll  ausgebildet  ent^ieo^en. 

(\ifnJJi:<  Ui«^^  iv>  -  'neni  Epitlialamium  P*']*'  "+  Theti- 
dos  (i^Xi  \  .ii);>  ii.)  (iic  i^arzen,  wälirend  sie  spinnen,  clie  gliick- 
liche  Khe  nnd  die  kiinftigen  Heldentaten  des  ihr  zii  ent- 
spriesscnden  SAh-r,r>^  •*''  ispn.  Sie  sind  als  Seliiek«^f*l^göttinnen, 
niclit  als  Todesgo  1 1  ni  nen  aufgeiasst. 

VergiUus^    nennt   in   der  Aeneis  dir  Parzen,  als  Todes- 
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aöttinnon    /,.    B.  X  419.  815.  wo  sie   als   Spiimerinnen  auf- 
tretcn,    u.Kl   XII    150,    wo    "Parcarum    dies"    der  Todestag 
ist    (s.    u.);    XII    147    dagegen    und    IX  107  sind  sie  reme 
Srhicksalsgöttinnen.     AVeit  öfter  spridit  er  dodi  vom  f  atum 
ojer  —  am   öftosten  —  von   den   fat  a.     Er  hat  also,   teils 
als    Ilönier,    teils  wohl  auch  als  Solin  oiner  reflektierenden 
Zeit     fiir  die  nnjiersönlichen  Be/.eichnungen  des  Sehieksals 
eine    besthiimte    Yorliebe.   -  ITv--    Götter  sind  olt,  Avie  bei 
lloiner    die  Herren  des  Sehicksaib.     Aiisdriicke  wie  fatum 
orlor  -  weit  öfter  -  fa  ta   divuin  (öder  deum)   kommen 
vo.    11    04,    III     717,    Yl    :n6.    VII    50,    239,    584.     Änder 
l,.tztgenannteii    Stelle    lieisst    es.    dass   das  Yolk  den  Kneg 
enntTa    fata    deum    perverso    numine    forderto,    was 
Avohl    so    x.n    xevstehen    ist.    dass   sie   durch  den  Kneg  die 
Plana   des  luppiter  vegebens  und  /.u  ilireui  eigenen  Unheil 
zu  durehkreu/.en  versuchten.    Die  fata  des  luppiter  werden 
.rwahnt    i  N'    <U4.    wohl   aueh    Y    784;    die    der   luno  \III 
'>92.     Die    VVagung  der   Keivn  durch  Zmis  ist  XII    rliy  ti. 
durch    eine   AYägimg   der  fata  durch  luppiter  er.setzt.     An 
andercii    S^.Ucn    aber    sind   die   Götter   dem    Schicksal   ge- 
.oniiber   machtlos.      So    luno    YII   313   ff.,    wo    sie    weiss, 
,l.,ss    sie    den   schicksalsbestimmton   Gäng  der  Dinge  nicht 
VM    andern,    sondoru    r.r.r    v.n    N-ersehieben    vennag    (vgl.    s 
288    ff.).    nnd   XII    M7   ,..,   v,o  ^;.•  s,,,.  .  dass  sie  den  Lati- 
nern    und    dem   Turnus   s..  länge   beigcstanden  liabe,  als  es 
,;„,P,„ia    „nd.    di..    Parzen    .,.;.:i  ten;    jetzt    aber    nähert 
sidi    der    Ta-    der    Parzen.      Yon    luppiter    he.sst    es    oit, 
dass  er  das  Sdiicksal   "weiss"  und  verkiind.gt,  ob  ueshalb, 
woil    er    IhMT    des    Sdiicksals    ist    öder    nur,    weil   er  allein 
dessen    (iebote    kcnnt,  dciien  er  selbst   "nterworf_e^n   ist    ist 
zuweilen   zweifelhaft    (1    257    If..    lY   225.   XII    .91-<9o). 
\n    /wci    anderen    Stdlen    abcr    trifft    die  Icztere  Alterna- 

,.,.     ,  ,.„.iei,iv    IV   04  ff.  erwidert  der  (iötter- 

tive    otlenbar  uas  ueluigc.    i.v    ,j-f  ,•       o  i  -fi- 

k.-mhr  der  Göttermutter,  die  ihn  auffordert,  .Ue  bdiilte 
des  Aeneas  unsterblich  zu  machen:  "quo  fata  vocas?  \\ie 
könnten    von    surblid.en    Handen    gezimmerte    Schiiie  das 
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Beclit  ziir  Unsterbliclikeit  liaben?  Welchem  Grotte  ist  eine 
solclie  Macht  zii  tcil  o-eworden?"  X  467  ff.  sagt  er  freund- 
licli  zii  Reicikhs,  da&s  Pallas  nicht,  wie  dieser  wihischt, 
gerettet  wei'den  kaiiii :  '*stat  sua  ciiiqiie  dies",  was  471  f. 
thircli:  *'etiani  sna  Tiirniim  fata  vocant"  als  ein  (Tel)ot  dfs 
Schicksals  erhiutert  wird:  uad  Zeus  erinnert  <  läran,  dass 
viele  (xöttersöhne,  ja  seiii  eigener  Solm  Sari)edoii  vor  Tröja 
fallen  iiiussten.  Dic  Szene  II  4:U  ff.  ist  liier  so  fortfe- 
biidet,  dass  die  Maclitlosigkeit  drs  höelisten  Gottcs  dem 
Sehieksal   oregentiber.  weit  stärker  als  dort  hervortritt. 


f 


% 


*  ll)i 

Verhältnis  des  Zeus  zu  den  anderen  Göttern.  Der  Men- 
sehenireist  hat  stets  gestrebt,  das  Ubernatlirliche  immer  ein- 
lieitlicher,  imm<^r  abstrakter  aufzufassen  und  ihm  dabei  eme 
immer  grössere  Maeht  zuzuschreiben ;  in  deraselben  Masse 
aber  hat  sich  d(/r  Abstand  zwischen  dem  Ubernatiirliclien 
und  dem  Menschliehen  immer  melir  erweitert. 


^^* 


««^ 


N  ... 


Schlussergeb- 
nis. 


Ks  ergibt  sich  also,  sciieint  <s,  tis  UesLiital  uuserer 
Untersucliiing,  dass  die  Idee  des  absoluten  Schicksals. 
weit  uns  lit^l-nrint.  ;inf  liollpnischoTn  BodcMi  erst  durcli  J lo- 
iiitT  aiisifcbiKa-L  wiira'';  tuj>s  mc  un  uini  .st-iusl  in  deil  S|jä- 
teren  Partien  seiner  Gedichte  in  einer  weder  durchdaeliten 
nocli  ff'rti'.r''n  Gr^srnlt  iniftritt,  aber  dnreh  späteiT  Dicliter 
und  SciiniLsteiler  bcniiu  nu  Scliritt  entwickelt  vvorden  ist ; 
und  schliesslich  dass  diese  Kntwieklung  grossenteils  durcli 
die  innere    Art  dci-  ••ri^chiselien   Dichtung  l)edingt  ist,   dass 

--     die     l)i( iiicr    sinu,     uruae    durch  ihre  Betrachtung   und 

Darstellung  der  Götterwelt  in  ihi-em  Yerhältnis  zu  den  Men- 
sclien  zum  Bein-iff  des  allmächtigen  Schicksals  gefidirt  wur- 
den.  iJanelirii  aucr  ist  auck  dni  zuuelmiendc  Spekulation, 
der  gesteigerte  Abstraktionstrieb  bei  der  Ausbildung  des 
Schicksalsl)egfil'is  ein  sehr  wesentlicher  Faktor  gewesen. 
Dicstr  Zug  der  lu  xion  gibt  sich  liei  der  homerischeii 
Götterentwicklung  aucii  auf  andere  Wt^ise  zu  erkennen:  so 
z.  B.  werden  die  horaerischen  Götter  theoretisch  als  immer 
miichtiger  auigefas;>i,  in  demselben  M^asse  aber  urrden  sic 
weniger  lebhaft  dargestellt  und  greifen  —  allerdings  mit 
Ausnahine  der  Athene  —  seltener  in  das  Menschenlebeu 
em;    e.iir    aimlielie   iMitwickiung  zeigt  sich,   wie  gesagt,   inj 
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